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      Wie Senka Tod zum erstenmal begegnete

    


    Erst hieß sie natürlich nicht so, sondern ganz normal, wie es sein muß. Malanja oder vielleicht Agrippina. Und einen Familiennamen hatte sie auch. Den hat schließlich jeder. Der Hofhund draußen, der hat keinen, aber ein Mensch muß einen haben, dafür ist er schließlich ein Mensch.


    Aber als Senka Skorik sie zum erstenmal sah, da hieß sie schon so wie jetzt. Niemand nannte sie anders, keiner erinnerte sich an ihren Vor- und Nachnamen.


    Als er sie zum erstenmal sah, das war so.


    Er saß mit den anderen Jungen auf einer Bank vor Derjugins Krämerladen. Sie rauchten Tabak und quatschten.


    Da hielt plötzlich eine Kutsche: dicke Gummireifen, die Speichen golden angestrichen, das Verdeck aus gelbem Leder. Und ein Mädchen stieg aus, wie Senka noch keines gesehen hatte, nicht mal auf der Kusnezki-Brücke, nicht mal auf dem Roten Platz an einem heiligen Feiertag. Nein, kein Mädchen, ein Fräulein, genauer gesagt, eine Jungfrau. Die schwarzen Zöpfe zu einem Kranz um den Kopf gewunden, auf den Schultern ein buntes Seidentuch, auch das Kleid aus schillernder Seide, aber das Tuch und das Kleid waren gar nicht die Hauptsache. Ihr Gesicht war so – man konnte gar nicht sagen, wie. Man sah es an und war hingerissen. Nun, Senka war also hingerissen.


    »Was isn das fürn Weibsbild?« fragte er, und um möglichst ungerührt zu erscheinen, spuckte er durch die zusammengebissenen Zähne zur Seite. (Das konnte er weiter als alle anderen, einen ganzen Sashen1 weit, er hatte nämlich eine Zahnlücke, das war sehr praktisch.)


    Procha erwiderte darauf nur: Man merkt gleich, daß du noch nicht lange hier bist, Skorik. (Senka lebte sich damals tatsächlich gerade erst ein in Chitrowka2, es war noch keine zwei Wochen her, daß er aus Sucharewka3 abgehauen war.) Selber Weibsbild, sagte er. Das ist doch Tod!


    Senka begriff nicht gleich, wieso Tod. Er dachte, das sei so ein Spruch von Procha, von wegen: schön wie der Tod.


    Und wirklich – schön war sie, man konnte den Blick gar nicht abwenden. Eine hohe, reine Stirn. Die Brauen geschwungen wie ein Joch, schneeweiße Haut, rote Lippen, und die Augen – ach, die Augen! Solche Augen hatte Senka schon gesehen, auf dem Konnaja-Platz, bei turkestanischen Pferden: groß, feucht und dabei wie von einem Feuer erleuchtet. Aber die Augen von dem Fräulein-Jungfrau, die aus der Kutsche stieg, waren noch schöner als die der Pferde.


    Senka schaute die wunderschöne Person an und zwinkerte aufgeregt, und Michejka Eule wischte sich die Tabakkrumen vom Mund und stieß ihm den Ellbogen in die Seite: He, Skorik, starr sie nicht zu lange an. Sonst schneidet Fürst dir die Ohren ab und läßt sie dich auffressen, wie damals den Pferdehändler aus Wolokolamsk. Dem hat Tod auch gefallen, dem Pferdehändler. Und das war die Strafe, weil er sie so lange angestarrt hat.


    Wieder kapierte Senka nicht, wieso Tod, aber die aufgefressenen Ohren interessierten ihn.


    »Und, hat er sie gefressen, der Pferdehändler?« fragte er erstaunt. »Das hätt ich nie und nimmer.«


    Procha nahm einen Schluck Bier aus der Flasche. Hättest du wohl, widersprach er. Wenn Fürst dich im Guten drum gebeten hätte, ganz höflich, hättest dus brav getan, dich obendrein noch bedankt – danke schön, hat gut geschmeckt. Der Pferdehändler hat ewig auf einem Ohr rumgekaut und kriegte es nicht runter, da hat Fürst ihm schon das zweite abgeschnitten und in den Mund gestopft. Und ihn dabei mit nem Messer in den Bauch gepiekt, damit er nicht so trödelte. Hinterher ist dem Wolokolamsker der ganze Schädel aufgequollen und hat geeitert. Ein paar Tage hat er geheult wie ein Wolf und ist dann krepiert, hats nicht mehr geschafft zurück in sein Wolokolamsk. Tja, so gehts zu bei uns in Chitrowka. Merk dir das, Skorik.


    Von Fürst hatte Senka natürlich schon gehört, obwohl er noch nicht lange in Chitrowka war. Wer hatte nicht von Fürst gehört? Er war der verwegenste Räuber in ganz Moskau. Über ihn wurde auf den Märkten geredet und in den Zeitungen geschrieben. Die Polypen waren hinter ihm her, aber ihre Krallen waren nicht lang genug. Chitrowka verriet seine Leute nicht – jeder wußte, was mit Verrätern passierte.


    Aber mein Ohr würd ich trotzdem nicht fressen, dachte Senka. Dann lieber kämpfen, Messer gegen Messer.


    »Wieso, ist sie dem Fürst sein Schätzchen oder was?« erkundigte er sich nach der erstaunlichen Jungfrau – nur so, aus Neugier. Und beschloß, sie nicht mehr anzustarren, das hatte er gar nicht nötig. Außerdem war sie schon weg, in den Laden gegangen.


    »Sätßen«, äffte Procha ihn nach (wegen des ausgeschlagenen Zahns sprach Senka nicht alle Wörter richtig aus). Selber Schätzchen, sagte er.


    Wer in Sucharewka einen Jungen Schätzchen nannte, bezog dafür eine anständige Tracht Prügel, und Senka wollte Procha schon eins in die knochige Fratze geben, besann sich aber. Erstens, weil hier in Chitrowka womöglich andere Sitten herrschten und das vielleicht gar nicht beleidigend gemeint war; zweitens – Procha war ein kräftiger Kerl, es war noch sehr die Frage, wer wen vermöbeln würde. Und drittens wollte er gern mehr über dieses Fräulein hören.


    Procha zierte sich noch ein bißchen, dann erzählte er.


    Sie lebte, wie es sich gehört, bei Vater und Mutter, in Dobraja Sloboda oder in Rasguljaj, irgendwo in der Vorstadt jedenfalls. Sie wuchs zu einem stattlichen, hübschen Mädchen heran, die Brautwerber standen Schlange. Schließlich, als sie alt genug war, wurde sie einem Bräutigam versprochen. Sie fuhren zur Trauung in die Kirche, sie und der Bräutigam. Plötzlich rannten zwei riesige schwarze Hunde direkt vor dem Schlitten über den Weg. Hätten sie geahnt, was passiert, und ein Gebet gesprochen – wer weiß, vielleicht wäre dann alles anders gelaufen. Oder wenn sie sich wenigstens bekreuzigt hätten. Aber das taten sie nicht, vielleicht kamen sie auch nicht mehr dazu. Die Pferde scheuten vor den schwarzen Hunden, gingen durch und stürzten in die Jausa. Der Bräutigam wurde zu Tode gequetscht, der Kutscher ertrank, doch das Mädchen erlitt nicht den geringsten Kratzer.


    Na schön, so etwas kommt vor. Später fuhren sie ihn beerdigen, den jungen Burschen. Sie, die Braut, lief neben dem Sarg. Sie klagte laut – es heißt, sie hat ihn sehr geliebt. Und als sie über die Brücke fuhren, gegenüber von der Stelle, wo es passiert war, schrie sie plötzlich: Lebt wohl, ihr Christenmenschen, und sprang über das Geländer, kopfüber von der Brücke. Am Tag zuvor hatte es gefroren, auf dem Fluß war meterdick Eis, sie hätte sich also den Schädel in tausend Stücke sprengen oder den Hals brechen müssen. Aber nichts dergleichen! Sie war geradewegs in ein Eisloch gesprungen, das nur mit einer dünnen Eisschicht überzogen und mit Schnee bedeckt war. Sie tauchte unter, und weg war sie.


    Alle dachten natürlich, sie wäre ertrunken. Rannten herum, schrien und winkten. Und sie, die Ertrunkene, trieb unterm Eis fünfzig Sashen weiter und tauchte in einem Eisloch, in dem ein paar Weiber Wäsche spülten, wieder auf.


    Sie packten sie mit einem Hakenstock oder was und zogen sie raus. Sie sah aus wie tot, ganz weiß, aber nach einer Weile taute sie wieder auf und war putzmunter und lebendig.


    Wegen dieser katzenhaften Zähigkeit wurde sie nun die Lebendige gerufen, manche nannten sie auch die Unsterbliche, aber das war noch nicht ihr endgültiger Spitzname. Der änderte sich später.


    Ein Jahr verging oder anderthalb, da wollten die Eltern sie erneut verheiraten. Das Mädchen war noch schöner erblüht als zuvor. Ein Kaufmann warb um sie, nicht mehr jung, aber sehr reich. Der Lebendigen wars einerlei – warum nicht ein Kaufmann? Wer sie damals kannte, der erzählte, daß sie sich sehr um ihren Bräutigam grämte – um den ersten, der umgekommen war.


    Und was geschah? Der neue Bräutigam fängt einen Tag vor der Hochzeit früh in der Kirche plötzlich an zu röcheln, rudert mit den Armen und kippt zur Seite. Strampelt noch mit den Beinen, schmatzt mit den Lippen und haucht seine Seele aus. Ein Schlaganfall hat ihn dahingerafft.


    Nach diesem Ereignis wars vorbei mit den Heiratsplänen. Bald darauf lief sie weg von zu Hause, mit einem feinen Herrn, einem Offizier, und lebte mit ihm am Arbat. Sie wurde eine ganz vornehme Mamsell: Sie kleidete sich städtisch; wenn sie Vater und Mutter besuchte, saß sie in einer Lackkutsche, in der Hand einen spitzenbesetzten Schirm. Der Offizier konnte sie zwar nicht heiraten, dafür gab ihm sein Vater nicht den Segen, aber er war ihr von Herzen zugetan, er liebte sie abgöttisch.


    Doch auch diesem Dritten brachte sie den Tod. Er war ein kräftiger Kerl, dieser Offizier, wie Milch und Blut, doch kaum hatte er eine Weile mit ihr gelebt, fing er an zu kränkeln. Er wurde blaß und schwach, die Beine trugen ihn kaum noch. Die Ärzte mühten sich um ihn, schickten ihn zu Kuren ins Ausland, aber alles vergeblich. Es hieß, ein Krebs habe sich in ihm eingenistet und zerreiße ihm mit seinen Scheren die Eingeweide.


    Als sie ihren Offizier begraben hatte, da wußte jeder, auch der dümmste Trottel: Mit dem Mädchen stimmt was nicht. Und da bekam sie ihren neuen Spitznamen.


    Zurück in die Vorstadt konnte und wollte sie auch gar nicht. Ihr Leben veränderte sich von Grund auf. Normale Menschen mieden sie. Wenn sie vorbeiging, bekreuzigten sie sich und spuckten sich über die Schulter. Die einzigen, die sich mit ihr einließen, waren Banditen, verwegene Kerle, die den Tod nicht fürchteten. Denn nachdem sie ihrem Offizier alles Blut ausgesaugt hatte, ist sie noch schöner geworden, hast es ja gesehen. Sozusagen die erste Schönheit von ganz Moskau.


    Na, und so gings immer weiter. Kolscha Stift (ein berühmter Taschendieb vom Meschtschane-Markt) war zwei Monate mit ihr zusammen – dann haben ihn die eigenen Leute erstochen, weil er die Sore nicht teilen wollte.


    Danach kam Jaschka Kostromskoi, der Pferdedieb. Der stahl reinrassige Rennpferde direkt aus dem Stall und verscherbelte sie für viel Geld an die Zigeuner. Manchmal hatte er mehrere tausend Rubel in der Tasche. Für sie war ihm nichts zu teuer, er hat sie geradezu in Gold gebadet. Die Greifer haben Jaschka erschossen, vor einem halben Jahr.


    Und nun ist sie mit Fürst zusammen. Schon drei Monate. Deshalb tut er so wichtig, plustert sich Wunder wie auf. Früher war er nur ein Dieb wie jeder andere, heute zerquetscht er einen Menschen wie eine Fliege. Bloß, weil er sich mit Tod zusammengetan hat und weiß: Er wird nicht mehr lange auf der Erde rumlaufen. Wie heißt es doch? Wer den Tod zu Gast lädt, weidet bald auf dem Gottesacker. Einen Spitznamen bekommt man schließlich nicht von ungefähr, schon gar nicht so einen.


    »Was denn für einen Spitznamen?« fragte Senka, der mit offenem Mund zugehört hatte. »Das hast du mir immer noch nicht gesagt, Procha.«


    Procha starrte ihn an und schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. »Mann, bist du schwer von Begriff! Wieso nennt man dich bloß Skorik?4 Das erzähl ich dir doch schon eine geschlagene Stunde. Tod – das ist ihr Spitzname. Jeder nennt sie so. Und sie nimmts nicht krumm, hat sich dran gewöhnt.«

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka nach Chitrowka ging

    


    Skorik war ein gewitzter Bursche, ließ seine Äuglein in alle Richtungen flitzen, hatte eine flinke Zunge und blieb keinem eine Antwort schuldig – daher sein Spitzname, dachte Procha. In Wahrheit aber kam Senkas Spitzname von seinem Familiennamen. So hatte sein Vater geheißen: Skorikow Trifon Stepanowitsch. Wie er jetzt hieß, wußte Gott allein. Vielleicht war er nun nicht mehr Trifon Stepanowitsch, sondern der Engel Trifaniil. Obwohl – Papa war wohl kaum zu den Engeln gelangt – er war zwar ein herzensguter Mann gewesen, hatte aber furchtbar gesoffen. Mama dagegen, die wohnte ganz bestimmt irgendwo ganz nah bei Gottes Thron.


    Senka dachte oft darüber nach, wer von seinen Verwandten jetzt wo weilen mochte. Was seinen Vater anlangte, so war er im Zweifel, was jedoch seine Mutter und die Brüderchen und Schwesterchen betraf, die zusammen mit den Eltern an der Cholera gestorben waren, da war er sich ganz sicher und betete nicht einmal für sie um das Himmelreich – er wußte, sie waren ohnehin dort.


    Die Cholera hatte ihre Vorstadt vor drei Jahren heimgesucht und viele dahingerafft. Von allen Skorikows waren nur Senka und sein Bruder Wanja noch am Leben. Ob das zum Guten war oder zum Bösen – das mußte sich noch erweisen.


    Für Senka war es wohl eher zum Bösen, denn sein Leben hatte sich seitdem vollkommen gewandelt. Papa war Kommis in einem großen Tabakgeschäft gewesen, hatte einen guten Lohn gehabt und immer Tabak umsonst. Als kleines Kind hatte Senka keine Not gelitten. Wie es so schön heißt – der Bauch war satt und die Visage rein und glatt. Als es an der Zeit war, lernte er lesen und rechnen, besuchte sogar ein halbes Jahr die Handelsschule, doch als er verwaiste, wars aus mit dem Lernen. Na schön, halb so schlimm, das war kein großer Verlust, nicht das grämte Senka.


    Sein Bruder Wanja hatte Glück, den nahm der Friedensrichter Kuwschinnikow zu sich, der bei Papa immer englischen Tabak gekauft hatte. Der Richter hatte eine Frau, aber keine Kinder, deshalb nahm er Wanja zu sich, denn der war klein und mollig. Senka dagegen war schon groß und knochig, so einer interessierte den Richter nicht. Also kam Senka zu seinem Onkel Sot Larionytsch nach Sucharewka. Ja, und da wurde Skorik aufsässig.


    Wie sollte er auch nicht aufsässig werden?


    Der Onkel, der dickbäuchige Halunke, ließ ihn hungern. Senka durfte nicht mit der Familie am Tisch sitzen, obwohl er doch ein Blutsverwandter war. Sonnabends schlug ihn der Onkel – manchmal aus gutem Grund, aber meist einfach so, aus purer Lust und Laune. Einen Lohn zahlte er ihm nicht, obwohl Senka im Laden nicht weniger schuftete als die anderen Laufburschen, die acht Rubel bekamen. Am schlimmsten aber war, daß Senka morgens seinem Cousin Grischka den Ranzen ins Gymnasium tragen mußte. Grischka lief stolz voran, ein Lutschbonbon im Mund, und Senka trottete mit dem zentnerschweren Ranzen (manchmal packte Grischka aus Bosheit extra einen Ziegelstein hinein) hinterher, wie ein Leibeigener in alten Zeiten. Am liebsten hätte Senka ihn zerquetscht wie einen Pickel, diesen Grischka, damit er die Nase nicht so hoch trug und seine Bonbons mit ihm teilte. Oder ihm den Ziegelstein auf den Kopf gehauen – aber nein, er mußte es ertragen.


    Und Senka ertrug alles, solange er konnte. Ganze drei Jahre.


    Natürlich rächte er sich, wenn er konnte. Schließlich muß man seinem Herzen auch mal Luft machen können.


    Einmal steckte er Grischka eine Maus ins Kopfkissen. In der Nacht nagte sie sich ins Freie und wühlte sich dem Cousin in die Haare. Das war ein Geschrei mitten in der Nacht! Und niemand kam auf Senka.


    Oder letzte Butterwoche, als im Haus gesotten, gebraten und gebacken wurde und die arme Waise nur zwei dünne Plinsen mit einem Tropfen Öl bekam, da kippte Skorik vor Wut in den Topf mit der fetten Kohlsuppe Haferschleim, den man gegen Verstopfung bekommt. Immer rennt aufs Örtchen, ihr Fettwänste, zerreißen solls euch! Auch das ging ihm durch – sie schoben es auf den Schmand, der vielleicht nicht mehr frisch gewesen war.


    Gelegentlich stahl er Kleinigkeiten aus dem Laden: Garn, eine Schere oder Knöpfe. Was sich losschlagen ließ, verkaufte er auf dem Trödelmarkt von Sucharewka, Unbrauchbares warf er weg. Dafür bezog er bisweilen auch Prügel, aber nur auf Verdacht – direkt erwischt wurde er nie.


    Doch als er eines Tages aufflog, da geschah es mit Pauken und Trompeten. Und daran war nur sein weiches Herz schuld, nur seinetwegen ließ Senka es an der sonstigen Vorsicht fehlen.


    Er bekam eine Nachricht von seinem Bruder Wanja, von dem er drei Jahre lang nichts gehört hatte. Oft hatte er sich in seinem Elend damit getröstet, daß es seinem Bruder Wanja, dem Glückspilz, beim Richter Kuwschinnikow richtig gut ging, ganz anders als ihm selbst. Und nun kam also ein Brief von ihm.


    Daß er den Weg zu Senka gefunden hatte, war ein Wunder. Auf dem Kuvert stand: »Nach Moskau nach Sucharewka an meinen Bruder Senja der bei Onkel Sot wont.« Gut, daß Sot Larionowitsch auf der Post in Sucharewka einen Postboten kannte, der hatte erraten, für wen der Brief war, und ihn Senka gebracht – Gott schenke ihm Gesundheit.


    »Lieber Bruder Senka wie get es dir. Mit get es ser schlecht. Ich mus buchstaben schreiben lernen und werde oft ausgeschimft und gekrenkt dabei hab ich doch bald geburtstag. Und ich wünsch mir so ser ein Ferdchen aber sie denken gar nich dran. Komm her und hol mich weg von disen bösen Leuten. Dein Bruder Wanjuscha.«


    Als Senka das las, fingen seine Hände an zu zittern, und Tränen schossen ihm in die Augen. Von wegen Glückspilz! Dieser Richter! Quälte ein kleines Kind und war zu geizig, ihm ein Spielzeug zu kaufen. Warum hatte er dann überhaupt eine Waise aufgenommen?


    Kurz, er war gekränkt für Wanja und entschied, er wäre der letzte Lump, wenn er seinen Bruder in diesem Elend allein ließ.


    Auf dem Kuvert stand kein Absender, aber der Postbote sagte, der Stempel komme aus Tjoplyje Stany, das sei kurz hinter Moskau, etwa zehn Werst vom Kalugaer Tor entfernt. Wo genau der Richter wohne, könne man an Ort und Stelle erfragen.


    Senka überlegte nicht lange. Am nächsten Tag war Johanni, Wanjas Namenstag.


    Er rüstete sich für den Weg, um seinen Bruder zu retten. Wenn es ihm ganz schlecht ginge, wollte er ihn mitnehmen. Zusammen ließ sich der Kummer leichter ertragen.


    Im Spielzeugladen in der Sretenka fand er eine weiße Stute, mit einem Schweif aus Bast und weißer Mähne. Sie war märchenhaft schön, aber furchtbar teuer – sieben und einen halben Rubel. Am Mittag, als nur noch der taube Nikifor in Onkel Sots Laden war, brach Senka mit einem Nagel die Ladenkasse auf, nahm acht Rubel heraus und gab Fersengeld. An die Strafe dachte er nicht. Skorik hatte den Vorsatz gefaßt, nicht zum Onkel zurückzukehren, sondern mit seinem Bruder Wanja ein freies Leben zu führen. Vielleicht bei den Zigeunern oder irgendwo anders, das würden sie dann schon sehen.


    Er lief schrecklich lange bis Tjoplye Stany, seine Füße wurden ganz wund, und auch das Holzpferdchen wurde mit jedem Schritt schwerer.


    Dafür fand er das Haus des Richters mühelos, gleich der erste Ortskundige zeigte es ihm. Es war ein schönes Haus, mit einem eisernen Vordach auf Säulen und einem Garten davor.


    Senka ging nicht zum Vordereingang – er genierte sich. Womöglich hätte man ihn nicht eingelassen, denn nach dem weiten Weg war er voller Staub, und sein Gesicht war zerschrammt und blutete. Hinterm Kalugaer Tor hatte ein Kutscher, als Senka sich hinten an den Wagen klammern wollte, ihm eins mit der Peitsche übergezogen, der Hund – ein Glück, daß er ihm wenigstens kein Auge ausgeschlagen hatte.


    Senka hockte sich vor das Haus und überlegte, wie nun weiter. Aus dem offenen Fenster klangen süße Töne – irgendwer spielte langsam und unsicher ein Lied, das Senka nicht kannte. Ab und zu ertönte eine helle Stimme – das mußte Wanja sein.


    Schließlich faßte Senka sich ein Herz, stieg auf einen Mauervorsprung und schaute ins Fenster.


    Er sah ein großes, schönes Zimmer. Vor einem riesigen polierten Kasten (ein »Klavier«, so eins hatte in der Handelsschule auch gestanden) saß ein lockenköpfiger kleiner Junge im Matrosenanzug und patschte mit seinen rosigen Fingerchen auf die Tasten. Es war Wanja, und er war es auch nicht. Glatt und frisch sah er aus, direkt zum Anbeißen. Neben ihm saß eine Dame mit Augengläsern, blätterte mit einer Hand das Heft auf dem Notenständer um und streichelte mit der anderen dem Jungen das goldene Haar. Und in der Ecke lag Spielzeug über Spielzeug, auch Pferdchen, viel prächtiger als Senkas, gleich drei Stück.


    Noch ehe Senka begriffen hatte, was das zu bedeuten hatte, kam eine Kutsche um die Ecke, ein Zweispänner. Er konnte gerade noch runterspringen und sich an den Zaun pressen.


    In der Kutsche saß Richter Ippolit Iwanowitsch Kuwschinnikow. Senka erkannte ihn sofort.


    Wanja beugte sich aus dem Fenster und rief: »Hast du es mitgebracht? Ja?«


    Der Richter lachte und stieg ab. Hab ich, sagte er. Siehst du es denn nicht? Wie wollen wir es nennen?


    Erst jetzt entdeckte Senka, daß hinten an der Kutsche ein Fohlen festgebunden war, braun, mit runden Flanken. Nein, kein Fohlen, es war ein erwachsenes Pferd, aber ganz klein, kaum größer als eine Ziege.


    Wanja schrie: »Ein Pony! Jetzt hab ich ein richtiges Pony!«


    Senka aber machte kehrt und lief zurück zum Kalugaer Tor. Das braune Pferdchen ließ er am Wegesrand im Gras liegen, mochte es dort weiden. Wanja brauchte es nicht – vielleicht hatte ein anderes Kind Freude daran.


    Während er so lief, träumte er, daß sich sein Leben eines Tages zum Guten wenden würde, dann wollte er wiederkommen, in einer funkelnden Kutsche. Ein Lakai würde eine Visitenkarte mit Goldbuchstaben ins Haus bringen, auf der alles über Senka stand, und die Dame mit den Augengläsern würde zu Wanja sagen: Sieh nur, Iwan Trifonowitsch, Ihr Bruder kommt uns besuchen. Senka würde einen Anzug aus reinem Cheviot tragen, geknöpfte Gamaschen und einen Spazierstock mit elfenbeinernem Knauf.


    Erst im Dunkeln langte er zu Hause an. Besser, er wäre gar nicht erst zurückgekehrt, sondern gleich weggelaufen.


    Onkel Sot versetzte ihm gleich auf der Schwelle einen solchen Schlag, daß Senka Sterne sah und ihm der Vorderzahn ausfiel, weshalb er nun so gut durch die Lücke spucken konnte. Als Senka dann am Boden lag, trat der Onkel noch auf seine Rippen ein und verkündete: Warte nur, das ist noch nicht alles! Ich hab dich bei der Polizei angezeigt, schrie er, beim Herrn Reviervorsteher. Für den Diebstahl kommst du ins Gefängnis, du Hurensohn, dort wird man dich zur Räson bringen. So drohte und blaffte er eine ganze Weile.


    Als der Onkel, erschöpft vom Schlagen und Treten, das Tragjoch von der Wand nahm, mit dem die Frauen Wassereimer schleppten, rannte Senka zur Diele hinaus, wobei er Blut spuckte und sich die Tränen übers Gesicht wischte.


    Die Nacht verbrachte er bibbernd vor Kälte auf dem Sucharewka-Markt, unter einer Fuhre Heu. Er tat sich selber schrecklich leid, die Rippen und das zerschlagene Gesicht schmerzten, und er hatte furchtbaren Kohldampf. Den halben Rubel, der von dem Pferdchen noch übrig war, hatte er schon gestern verzehrt, nun pfiff durch seine Taschen der Wind.


    Im Morgengrauen ging er fort aus Sucharewka. Da der Onkel ihn beim Revier angezeigt hatte, konnte der erstbeste Schutzmann Senka schnappen und ins Kittchen sperren, und dort kam man nicht so leicht wieder raus. Er mußte irgendwohin, wo ihn niemand kannte.


    Er ging auf einen anderen Markt, hinter dem Alten Neuen Platz, an der Mauer von Kitaigorod. Dort trieb er sich bei den Garständen herum, sog den Duft von Gebackenem ein und blickte sich mit flinken Augen um – vielleicht paßte eine Marktfrau mal nicht auf? Doch einfach zuzugreifen wagte er nicht – schließlich hatte er noch nie so offen gestohlen. Wenn er nun erwischt wurde? Sie würden ihn schlagen und treten, dagegen würde ihm der Onkel erscheinen wie seine liebe Mama.


    Er schlenderte über den Markt, hielt sich aber von der Soljanka-Straße fern. Er wußte, dahinter begann Chitrowka, der schlimmste Ort in ganz Moskau. Natürlich gab es auch in Sucharewka genügend Taschendiebe und Hehler, aber die waren nichts gegen die in Chitrowka. Da sei es wirklich gruselig, erzählte man. Ließ sich dort ein Fremder blicken, wurde er sofort splitternackt ausgezogen und konnte noch froh sein, wenn er lebendig davonkam. Dort sollte es schreckliche Nachtasyle mit Kellern und unterirdischen Gräbern geben. Und entlaufene Sträflinge, Mörder und überhaupt allerlei Abschaum. Außerdem erzählte man sich, wenn sich Halbwüchsige dorthin verirrten, verschwanden sie auf Nimmerwiedersehen. Dafür gab es angeblich spezielle Leute, sogenannte Häscher. Die Häscher fingen diese Jungen, die ohne Begleitung waren, und verkauften sie an Juden und Tataren für geheime Lasterhöhlen.


    Das stellte sich später als Blödsinn heraus. Das heißt, das mit den Nachtasylen und dem Abschaum stimmte, aber Häscher gab es in Chitrowka nicht. Als Senka seinen neuen Freunden gegenüber die Häscher erwähnte, lachten sie ihn aus. Procha sagte, wenn ein Junge leichtes Geld verdienen wollte – bitte sehr, aber jemanden mit Gewalt verderben, nein, das gab es nicht, das würde die Gemeinschaft nicht zulassen. Des Nachts jemanden ermorden – das ja. Im Suff oder wenn sich irgendein reicher Trottel aus Versehen hierher verirrte. Vor kurzem war in der Podkopajewski-Gasse einer gefunden worden: der Schädel zertrümmert, die Finger mit den Ringen abgehackt und die Augen ausgestochen. Selber schuld. Hat ihn schließlich keiner eingeladen. Dafür ist der Kater schließlich da, daß die Mäuse nicht zu fett werden.


    »Aber warum die Augen ausgestochen?« fragte Senka erschrocken.


    Eule lachte nur. Frag den, ders getan hat.


    


    Aber das war schon später, als Senka schon zur Chitrowka gehörte.


    Das ging ganz schnell und leicht – sozusagen, ehe er einmal niesen konnte.


    Senka sah sich bei den Sbiten5-Stände um, ob er nicht irgendwo was abstauben konnte, sammelte Mut, da gab es plötzlich einen gewaltigen Lärm, Geschrei und Gekeife. Eine Frau kreischte: Hilfe, man hat mich bestohlen, sie haben mir das Portemonnaie aus der Tasche gezogen, haltet die Diebe! Zwei Jungen in Senkas Alter türmten geradewegs über die Marktstände, die Schüsseln und Becher flogen unter ihren Stiefeln nach allen Seiten. Die Marktfrau packte den kleineren mit ihren riesigen Händen am Gürtel und warf ihn zu Boden. Hab ich dich, du kleiner Wolf! Na warte! Der zweite kleine Dieb, ein spitznasiger Junge, sprang vom Ladentisch und versetzte der Frau mit voller Wucht einen Hieb aufs Ohr. Sie erstarrte und kippte zur Seite. (Procha hatte immer einen Bleiwürfel dabei, das erfuhr Senka hinterher.) Der Spitznasige zerrte den anderen am Arm, wollte mit ihm fortrennen, doch da waren sie schon von allen Seiten umstellt. Aus Rache für die Marktfrau hätte man die beiden bestimmt zu Tode geprügelt, wenn Senka nicht gewesen wäre.


    Senka schrie: »He, ihr Rechtgläubigen! Wer hat einen Silberrubel verloren?«


    Da kamen sie alle angelaufen: Ich, ich! Er aber schlüpfte an den ausgestreckten Händen vorbei und rief den beiden Dieben zu: »Was glotzt ihr so! Lauft!«


    Sie rannten ihm nach, und als Senka vor einem Torweg zögerte, überholten sie ihn und winkten ihm – los, komm mit.


    An einem stillen Ort verschnauften sie und begrüßten einander. Eule (der kleinere, pausbäckige) fragte: Wer bist du, woher kommst du?


    Senka darauf: »Aus Sucharewka.«


    Der zweite, der Procha hieß, grinste, als hätte Senka was Komisches gesagt. Und wieso, wollte er wissen, bist du nicht in Sucharewka geblieben?


    Senka spuckte schweigend durch die Zahnlücke – noch nicht so weit wie jetzt, aber doch mindestens drei Arschin6. Und sagte knapp: »Da kann ich nicht bleiben. Sonst komme ich ins Kittchen.«


    Die Jungen sahen Senka respektvoll an. Procha klopfte ihm auf die Schulter. Na dann, bleib bei uns. Keine Bange, Chitrowka liefert keinen aus.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka sich am neuen Ort einlebte

    


    Mit den Jungen lebte er so:


    Tags gingen sie »ausfegen«, nachts »bedienen«.


    Zum Ausfegen gingen sie meist auf den Alten Platz, wo der Markt war, manchmal in die Marossejka-Straße mit den Krämerläden oder in die Warwarka-Straße mit den vielen Passanten, höchstens noch in die Iljinka-Straße, wo reiche Kaufleute rumliefen und Börsenmakler, aber nie weiter. Procha, der Älteste, nannte das »bis eine Flatter hinter Chitrowka« – das hieß, im Fall der Fälle konnte man noch bis zu den Höfen und Winkeln von Chitrowka türmen, wo ein Dieb nicht mehr zu fangen war.


    Ausfegen lernte Senka schnell. Das war leicht und lustig.


    Eule wählte einen Kaulbarsch aus – jemanden, der nicht gut aufpaßte – und überprüfte, ob er Geld bei sich hatte. Er ging ganz dicht an ihn ran, beschnupperte ihn und signalisierte den anderen mit einem Nicken: Ja, er hat eine Marie bei sich. Er selbst langte nie zu – dafür waren seine Finger nicht begabt.


    Nun war Senka an der Reihe. Er mußte dafür sorgen, daß der Kaulbarsch das Maul aufsperrte und seine Taschen vergaß. Dafür gab es mehrere Methoden. Er konnte zum Beispiel eine Prügelei mit Eule anzetteln, bei so was bleiben die Leute gern stehen und gaffen. Oder er lief plötzlich mitten auf der Straße auf den Händen und zappelte dabei komisch mit den Beinen – das konnte er von klein auf. Das einfachste war, wenn er sich vor dem Kaulbarsch zu Boden warf, als wäre er fallsüchtig, und schrie: »Mir ist schlecht, Onkel (oder Tante, je nachdem). Ich sterbe!« Ein mitleidiger Mensch blieb auf jeden Fall stehen und sah nach dem Jungen, der sich am Boden krümmte, aber selbst wenn man an einen Hartherzigen geriet, der weiterging – auch der drehte sich um und schaute, aus schierer Neugier. Darauf wartete Procha nur. Schwupps, und die Sache war erledigt. Was dein Geld war, ist nun unser.


    Das »Bedienen« mochte Senka weniger. Eigentlich überhaupt nicht. Dafür suchten sie sich abends, wieder nicht weit weg von Chitrowka, einen einsamen Biber (dasselbe wie ein Kaulbarsch, bloß betrunken). Dabei war wieder Procha der Anführer. Er sprang ihn von hinten an und schlug ihm mit voller Wucht die Faust gegen die Schläfe, und in der Faust hatte er seinen Bleiwürfel. Wenn der Biber zu Boden fiel, stürzten sich Senka und Eule links und rechts auf ihn, nahmen ihm sein Geld ab, seine Uhr und was er sonst noch bei sich trug, zogen ihm auch Jackett und Stiefeletten aus, wenn es sich lohnte. Fiel der Biber von dem Schlag mit dem Bleiwürfel jedoch nicht um, legten sie sich mit einem solchen Kraftprotz nicht an. Procha rannte gleich weg, und Senka und Eule blieben im Torbogen stehen.


    Das Bedienen war eigentlich auch nicht weiter schwer, aber unangenehm. Senka fürchtete sich anfangs sehr – wenn Procha nun jemanden zu Tode schlug? Doch dann gewöhnte er sich daran. Erstens schlug er ja nur mit einem Bleiwürfel zu, nicht mit einem Schlagring oder einem Totschläger. Zweitens hatten Betrunkene bekanntlich Glück, Gott stand ihnen bei. Außerdem besaßen sie einen harten Schädel.


    Die Beute verkauften sie an die Hehler im Buninschen Nachtasyl. Manchmal machte der Erlös nicht mehr als einen Rubel, an guten Tagen dagegen bis zu fünf Goldrubel. Wenn es nur ein Rubel war, aßen sie »Hundefreude«7 mit Schwarzbrot. Hatten sie aber gut abgesahnt, setzten sie sich ins »Katorga« oder ins »Sibir«8 und tranken Wein. Anschließend gingen sie zu den Schlampen (den Mamsellchen, wie sie in Chitrowka hießen), poussieren.


    Procha und Eule hatten ihre eigenen Mamsellchen, bei denen sie Stammgäste waren. Natürlich keine festen Liebchen wie die großen Banditen – soviel Geld hatten sie nicht –, aber immerhin. Bei den Mädchen konnten sie sich durchfuttern und sie auch mal anpumpen.


    Auch Senka hatte bald eine Freundin, die Taschka.


    An jenem Morgen erwachte Senka spät. Weil er betrunken gewesen war, hatte er keine Erinnerung an den Vortag. Er schaute sich um – ein kleines Zimmerchen, ein Fenster mit Vorhang, auf dem Fensterbrett Töpfe mit gelben, roten und blauen Blumen. In einer Ecke, direkt auf dem Fußboden, lag eine sieche, klapperdürre Frau, hustete sich die Seele aus dem Leib und spuckte Blut in ein Tuch – anscheinend eine Schwindsüchtige. Senka lag auf einem Eisenbett, splitternackt, und am anderen Ende saß im Türkensitz ein Mädchen, nicht älter als dreizehn, schaute in ein Buch und ordnete Blumen. Dabei murmelte sie vor sich hin.


    »Was machst du da?« fragte Senka heiser.


    Sie lächelte ihn an. Kuck mal, sagte sie, das ist eine weiße Akazie – das bedeutet reine Liebe. Rotes Springkraut bedeutet Ungeduld, Berberitze Ablehnung.


    Er dachte, sie wäre nicht ganz richtig im Kopf. Damals wußte er noch nicht, daß Taschka die Blumensprache lernte. Sie hatte irgendwo ein Buch aufgetan – »Wie man sich mit Hilfe von Blumen verständigt«, und das gefiel ihr sehr – sich nicht mit Worten auszudrücken, sondern mit Blumen. Auch die drei Rubel, die Senka ihr für die Nacht gegeben hatte, waren fast vollständig für Blumen draufgegangen. Sie war früh auf den Markt gelaufen, hatte einen ganzen Armvoll Grünzeug gekauft und es vor sich ausgebreitet. So war sie, die Taschka.


    Senka hatte damals fast den ganzen Tag bei ihr verbracht. Erst kurierte er seinen Kater mit Gurkenlake, dann trank er Tee und aß Brot dazu. Danach saßen sie einfach so beisammen und unterhielten sich.


    Taschka war ein gutes Mädchen, wenn auch nicht ohne Macken – da waren zum Beispiel die Blumen oder ihre Mutter, die schwindsüchtige Trinkerin, die zu nichts nütze war. Wozu gab sie sich mit ihr ab, verschwendete Geld für sie? Sie mußte so oder so sterben.


    Am Abend, bevor Taschka paradieren ging, sagte sie plötzlich zu Senka: »Hör mal, Senka, laß uns Kameraden sein.«


    Und er darauf: »Abgemacht.«


    Sie verhakten ihre kleinen Finger ineinander und küßten sich auf den Mund. Taschka sagte, das gehöre sich so zwischen Kameraden. Doch als Senka sie nach dem Kuß begrapschen wollte, da war sie dagegen. Was soll das, meinte sie, wir sind doch Kameraden. Mit einem Kameraden schäkern ist das Letzte. Und überhaupt läßt du lieber die Finger von mir, ich hab die Franzosenkrankheit, die hab ich mir bei einem Ladendiener geholt. Wenn du mich bimst, fällt dir eines Tages deine Rotznase ab.


    Senka war erschrocken. »Die Franzosenkrankheit? Wieso hast du mir das gestern nicht gesagt?«


    Gestern, erwiderte sie, warst du für mich ein Niemand, bloß ein Freier, nun aber sind wir Kameraden. Ach, hab keine Angst, Senka, nicht jeder steckt sich gleich an, schon gar nicht von einem einzigen Mal.


    Er beruhigte sich ein wenig, aber sie tat ihm leid.


    »Und du?«


    Was ist schon dabei, meinte sie. Das haben viele von uns. Halb so schlimm. Manche Mamsellchen werden mit der Franzosenkrankheit dreißig oder sogar noch älter. Wenn du mich fragst – dreißig ist schon zuviel. Mama zum Beispiel ist achtundzwanzig und schon eine alte Frau: keinen Zahn mehr im Mund und voller Runzeln.


    Den anderen Burschen gegenüber nannte Senka Taschka weiter sein Mamsellchen. Er schämte sich, die Wahrheit zu sagen – die anderen würden ihn auslachen. Aber egal. Schäkern konnte man mit jeder, Hauptsache, man hatte drei Rubel in der Tasche, aber wo fand er einen zweiten solchen Kameraden?


    Kurz, es ließ sich leben in Chitrowka, und zwar besser als anderswo. Auch hier gab es, wie überall, eigene Regeln und Sitten, die nötig waren, damit die Menschen besser miteinander auskamen und wußten, was erlaubt war und was nicht.


    Es gab viele Gesetze. Um alle zu kennen, mußte man lange in Chitrowka leben. Die meisten Regeln waren simpel und leicht zu verstehen, da kam man auch selber drauf: Bei Fremden schlag ruhig zu, doch die Kumpels laß in Ruh; mach du deins und laß dem Nachbarn seins. Andere dagegen kapierte man kaum, egal, wie sehr man drüber grübelte.


    Wer zum Beispiel vor drei Uhr früh krähte wie ein Hahn – ob betrunken, aus Übermut oder bloß so, aus Dummheit –, der wurde zu Tode geprügelt. Warum und weshalb, das konnte Senka keiner erklären. Bestimmt hatte das mal einen Sinn gehabt, inzwischen aber wußten selbst die ältesten Opas nicht mehr, was für einen. Jedenfalls durfte man nachts nicht krähen.


    Oder dies: Wenn ein Mamsellchen sich die Zähne mit Zahnpulver putzte und ein Kunde erwischte sie dabei, dann durfte er ihr mit vollem Recht sämtliche Zähne ausschlagen, und ihr Spitz mußte den Verlust hinnehmen. Putz dir die Zähne mit zerstoßner Kreide, wenn du schön sein willst, aber wehe, du nimmst Zahnpulver – das haben die Deutschen erfunden.


    Die Gesetze von Chitrowka waren von zweierlei Art: Die aus früheren Zeiten, wie es seit alters her üblich war, und die neuen – die kamen von der Gemeinschaft, aus Notwendigkeit. Zum Beispiel, als die erste Pferdebahn auf dem Boulevard fuhr. Wer sollte da arbeiten – die Ausfeger, die die Taschen mit den Fingern ausfegten, oder die Abfetzer, die sie mit einer geschliffenen Münze aufschlitzten? Die Gemeinschaft beriet sich und entschied: Die Abfetzer nicht, denn mit der Pferdebahn fahren immer dieselben Leute, wo sollen die ständig neue Taschen hernehmen?


    Die Gemeinschaft bestand aus »Alten«, von allen respektierten Banditen und Anführern, die von der Zwangsarbeit zurück oder aus Gebrechlichkeit ausgestiegen waren. Die Alten lösten jede noch so knifflige Frage, und wenn einer sich etwas gegen die Gemeinschaft hatte zuschulden kommen lassen, sprachen sie das Urteil über ihn.


    Wer die anderen nicht in Ruhe leben ließ, wurde aus Chitrowka verjagt. Wer es gar zu arg trieb, konnte sogar zum Tode verurteilt werden. Manchmal wurde einer zur Strafe den Greifern ausgeliefert, aber nicht mit dem, womit er gegen die Regeln der Gemeinschaft verstoßen hatte – er mußte fremde Taten auf sich nehmen, von einem der respektierten Banditen. Das fanden alle gerecht. Wer Chitrowka besudelte, mußte dafür büßen. Auf diese Weise konnte er sich selbst reinwaschen und zugleich einem anderen helfen, und dafür wurde im Kittchen und in Sibirien ein gutes Wort für ihn eingelegt.


    Wenn einer an die Polizei ausgeliefert wurde, dann nicht an irgendwen, sondern nur an Budotschnik, den ältesten Schutzmann von Chitrowka.


    Dieser Budotschnik tat seit mehr als zwanzig Jahren Dienst in der Gegend, ohne ihn war Chitrowka nicht Chitrowka, das ganze Viertel ruhte auf ihm wie der Erdball auf dem Walfisch, denn Budotschnik, das war die Macht, und ganz ohne Macht kann das Volk nicht sein, sonst vergißt es sich, das Volk. Aber es braucht nicht viel Macht, nur ein bißchen, und es muß nach der Gerechtigkeit zugehen, nicht nach Regeln auf dem Papier, die sich wer weiß wer irgendwann mal ausgedacht hat – damit jedermann kapiert, warum man ihm die Fresse poliert.


    Von Budotschnik sagte jeder: Er ist streng, aber gerecht; er kränkt niemanden unnütz. Jeder nannte ihn respektvoll Iwan Fedotowitsch, und mit Familiennamen hieß er Budnikow. Aber Senka wußte nicht recht, ob er seinen Spitznamen daher hatte oder deshalb, weil in früheren Zeiten alle Moskauer Schutzleute Budotschniki genannt wurden. Oder vielleicht daher, weil er in einer staatseigenen Bude am Rand des Chitrowka-Marktes wohnte. Wenn er nicht gerade seinen Rundgang machte, saß er zu jeder Zeit bei sich zu Hause, vorm offenen Fenster, schaute auf den Platz hinaus, las Bücher und Zeitungen und trank Tee aus seinem berühmten silbernen Samowar mit den Medaillen, der tausend Rubel gekostet hatte. Riegel gab es in der Hütte nicht, so war das. Wozu auch? Erstens, was nützte ein Riegel, wenn es rundherum nur so wimmelte von erfahrenen Einbrechern? Für die war jedes Schloß ein Klacks. Und zweitens – wer würde schon beim Budotschnik einsteigen, wer war so lebensmüde?


    Der Schutzmann sah und hörte von seinem Fenster aus alles, und was er nicht sah und hörte, das flüsterten ihm treue Gesellen. Das war nicht schlimm, dafür strafte die Gemeinschaft keinen, denn Budotschnik gehörte zu Chitrowka. Hätte er sich an die geschriebenen Gesetze gehalten statt an die Regeln von Chitrowka, wäre er längst ermordet worden. Aber so – wenn er jemanden mitnahm aufs Revier, dann wußte jeder: Es ging nicht anders, er mußte seiner Obrigkeit ja auch was vorweisen. Aber Budotschnik brachte selten jemanden ins Kittchen – außer, wenns gar nicht zu umgehen war –, er versemmelte den Übeltäter lieber eigenhändig, und das nahm keiner krumm, im Gegenteil, man sagte noch freundlich danke schön. In all den Jahren gingen nur einmal zwei Spitzbuben mit einem Messer auf ihn los, und die waren nicht aus Chitrowka, sondern entlaufene Sträflinge. Er prügelte die beiden mit seinen gewaltigen Fäusten tot, wofür er vom Amtsvorsteher eine Medaille bekam, allseitigen Respekt und obendrein noch von der Gemeinschaft eine goldene Uhr für die Unannehmlichkeiten.


    Als Senka sich ein wenig eingelebt hatte, begriff er: So schlimm war Chitrowka gar nicht. Außerdem lebte es sich hier lustiger und freier, und satter sowieso. Im Winter, wenn es kalt wurde, würde es ihm zwar bestimmt elend gehen, aber der Winter war noch weit weg.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka Tod kennenlernte

    


    Das geschah zehn Tage, nachdem Senka Tod zum erstenmal gesehen hatte.


    Er strich um ihr Haus auf dem Jausa-Boulevard herum, übte Zielspucken auf den Pfosten, an dem die Pferde festgebunden wurden, und starrte auf die halboffenen Fenster.


    Er wußte bereits, wo sie wohnte, das hatten die Jungs ihm gezeigt, und trieb sich hier jeden Tag rum. Zweimal hatte er schon Dusel gehabt und sie von weitem gesehen. Einmal, vor vier Tagen, war Tod aus dem Haus getreten, in einem schwarzen Kleid, ein schwarzes Tuch auf dem Kopf, in einen wartenden Einspänner gestiegen und in die Kirche gefahren, zur Messe. Und gestern hatte er sie Arm in Arm mit Fürst gesehen, sie war gekleidet wie eine feine Dame, einen Hut mit einer Feder auf dem Kopf. Ihr Kavalier war mit ihr ausgefahren – in eine Restauration oder vielleicht ins Theater.


    Dabei hatte Senka sich auch Fürst näher angeschaut. Er war schon ein toller Hecht, da gabs nichts dran zu rütteln. Immerhin der berühmteste Räuber von ganz Moskau, das war schließlich kein Klacks. Der Generalgouverneur Simeon Alexandrowitsch, der hatte es leicht: Als Onkel des Zaren war er mit einem Schlag General und Gouverneur, aber sich unter den Moskauer Mackern hervortun und ganz nach oben gelangen, das war eine Leistung. Wie es so schön heißt: Vom armen Würstchen zum Fürsten. Auch die Burschen in seiner Bande waren allesamt ganze Kerle, einer wie der andere – das sagte jeder. Es sollten sogar ganz junge darunter sein, kaum älter als Senka. Ja, manche hatten ein Glück – noch grün hinter den Ohren, und schon in der Bande von Fürst. Sie waren angesehen, kriegten jedes Mädchen, das sie wollten, hatten eine Menge Geld und kleideten sich wie Gecken.


    Der berühmte Räuber selbst hatte an diesem Abend ein rotes Seidenhemd getragen, eine zitronengelbe Atlasweste und einen himbeerroten Samtrock; auf dem Kopf einen goldgelben Strohhut, an den Fingern goldene Ringe mit Edelsteinen, an den Füßen Stiefel aus blitzendem Chromleder. Eine Augenweide! Auch sonst war er ein schöner Mann. Blonder wehender Haarschopf, verwegene, leicht hervorquellende blaue Augen, zwischen den roten Lippen ein funkelnder Goldzahn, ein Kinn wie aus Stein mit einem Grübchen in der Mitte.


    Ein bildschönes Paar – wie gemalt, hatte Senka gedacht und geseufzt.


    Dabei hatte er nichts im Sinn, weshalb er hätte seufzen müssen. Er gab sich keinen dummen Träumereien hin, Gott bewahre. Er kam Tod auch nicht unter die Augen. Er wollte sie einfach noch einmal anschauen, was an ihr so Besonderes war, warum es einem, wenn man sie ansah, das Innere zusammenzog. Deshalb trat er sich schon seit Tagen auf dem Boulevard die Hacken krumm. Sobald er mit den anderen sein Soll erfüllt hatte, lief er dorthin.


    Von außen hatte er das Haus schon gründlich erforscht. Auch wie es drinnen aussah, wußte er. Der Schlosser Parchom, der Tod den Wasserspender repariert hatte, erzählte, daß Fürst seinem Liebchen alles aufs Schickste eingerichtet hatte, sogar mit Wasserleitungen. Wenn Parchom nicht schwindelte, gab es in einem besonderen Raum einen Porzellanzuber, Wanne genannt, in den floß aus einem eisernen Hahn ganz von selbst heißes Wasser, denn oben drüber hing ein Kessel, der mit Gas beheizt wurde. In dieser Wanne badete Tod beinahe jeden Tag, den Gott werden ließ. Senka stellte sich vor, wie sie da saß, rosarot von der Hitze, und sich mit einem Bastwisch die Schultern abrieb, und dabei wurde ihm selber ganz heiß.


    Auch von der Straße aus machte das Haus etwas her. Früher war es das Anwesen eines Generals gewesen, aber seit einem Brand stand nur noch ein Flügel, nicht sehr groß, mit vier Fenstern zum Boulevard. Der Ort war ein besonderer – genau die Grenze zwischen den Elendsquartieren von Chitrowka und dem reichen Viertel Serebrjaniki. Auf der anderen Seite der Jausa waren die Häuser höher, sauberer und prächtiger. Die Häuser auf der Chitrowka-Seite erinnerten an die Maulesel, die auf dem Pferdemarkt verkauft wurden: Von vorn sahen sie aus wie richtige Pferde, von hinten aber wie schnöde Esel.


    Auch das Haus von Tod sah zum Boulevard hin adrett und solide aus, der Hof aber ging auf einen stinkenden Torweg hinaus, und dahinter lag, nur einen Steinwurf entfernt, das Nachtasyl von Rumjanzew. Für Fürst war es sehr bequem, daß sein Liebchen hier wohnte – so konnte er, falls man ihn bei ihr fassen wollte, durch den Hinterausgang türmen oder aus dem Fenster klettern und im Nachtasyl verschwinden – in den unterirdischen Gängen dort fand sich keiner zurecht.


    Doch vom Boulevard aus, wo unter Bäumen kultivierte Menschen promenierten, waren weder der dunkle Torweg noch die Rumjanzewka zu sehen. Den Chitrowkern war es streng verboten, die unsichtbare Trennlinie zu überschreiten – die Polente fegte einen sofort mit eisernem Besen weg, geradewegs in eine Bullenkutsche. Auch hier, auf der Chitrowker Seite, verhielt Senka sich lieber unauffällig und drückte sich meist dicht an der Hauswand herum. Er war zwar kein Bettler und benahm sich anständig, trotzdem – als Budotschnik vorbeikam, erspähte er ihn und blieb stehen.


    Was drückst du dich hier rum, fragte er. Paß bloß auf, Skorik!


    Tja, so war er! Er kannte ihn schon beim Namen, sogar seinen Spitznamen, obwohl Senka doch neu war in Chitrowka. Er war eben Budotschnik.


    Wag ja nicht, hier zu fleddern, sagte er, das fällt nicht in deine Jurisdiktion, hier ist nicht mehr Chitrowka, das hier ist eine zivile Promenade. Paß bloß auf, du kleiner Affenbastard, minderjähriger Skorik, du stehst unter meiner strengen Beobachtung bis zum ersten Gesetzesbruch, und wenn ich dich erwische oder dich bloß in Verdacht hab, kriegst du von mir eine Reprimande in die Schnauze, eine Ohrfeige zur Strafe und eine Sanktion mit dem Riemen auf die Rippen.


    »Aber ich mach doch gar nichts, Onkel Budotschnik.« Senka zog ein klägliches Gesicht. »Ich wärm mich nur ein bißchen in der Sonne.«


    Schon versetzte ihm eine eiserne Pranke einen Katzenkopf – es knirschte richtig zwischen den Ohren.


    »Ich werd dir helfen, von wegen ›Budotschnik‹! Erlaub dir das nicht noch mal. Für dich bin ich Iwan Fedotytsch, kapiert?«


    Senka erwiderte demütig: »Kapiert, Onkel Iwan Fedotytsch.«


    Der zog darauf nur die Brauen hoch. »Na dann, du rotznasiger Affe!« Und entfernte sich – langsam, gewichtig und riesig, wie ein Lastkahn auf dem Moskwa-Fluß.


    Na schön, nun war er weg. Senka harrte weiter aus. Er blickte zu den Fenstern von Tod und wollte mehr. Er überlegte, wie er es anstellen könnte, daß Tod herausschaute, sich zeigte.


    Aus Langeweile holte er die grüne Kette aus der Tasche, die er am Morgen erbeutet hatte, und betrachtete sie.


    


    Das mit der Kette war so gekommen:


    Senka lief auf dem Weg von Sucharewka durch die Sretenka-Gassen …


    Nein, erst muß erzählt werden, warum er in Sucharewka war. Darauf konnte er nämlich stolz sein.


    Nach Sucharewka ging Senka nicht einfach so, sondern wegen seiner Ehre. Mit seinem Onkel Sot Larionytsch abrechnen. Er lebte schließlich jetzt nach den Gesetzen von Chitrowka, und nach diesen Gesetzen durfte man einem schlechten Menschen nichts durchgehen lassen. Für jede Kränkung mußte man den Schuldigen bezahlen lassen, möglichst teuer, sonst war man kein Kerl, sondern ein Waschlappen.


    Also ging Senka los, und Eule erbot sich als Begleitung. Allein hätte Senka sich so etwas am hellichten Tag kaum getraut, da wäre er in der Nacht gegangen, aber nun konnte er nicht zurück, nun mußte er den Mutigen spielen.


    Aber es lief wie geschmiert – ein voller Erfolg.


    Sie stiegen auf den Dachboden des Leihhauses Möbius, gegenüber vom Laden des Onkels. Eule kuckte nur zu, Senka tat alles selbst, mit eigenen Händen.


    Er nahm eine Bleikugel aus der Tasche, zielte mit einer Schleuder – und traf mitten in die Schaufensterscheibe. Solche riesigen Schaufenster mit der silbernen Inschrift »Knopfhandel« besaß der Onkel ganze drei. Er war sehr stolz darauf. Senka hatte sie mitunter bis zu viermal am Tag mit einem Samtläppchen wienern müssen – auf die Schaufenster hatte er also einen besonderen Rochus.


    Auf das Krachen und Klirren kam Sot Larionytsch in seiner Schürze herausgerannt, in einer Hand einen Kasten mit schwedischen Hornknöpfen, in der anderen eine Garnrolle (er hatte wohl gerade einen Kunden bedient). Er schüttelte den Kopf, riß den Mund auf und kapierte nicht, was für ein Unglück mit der Scheibe passiert war.


    Da schoß Senka auch die zweite in tausend Splitter. Der Onkel ließ seine Ware fallen, fiel auf die Knie und sammelte wie dumm die Splitter auf. Das war ein Spaß!


    Derweil zielte Senka schon aufs dritte Schaufenster. Es zerplatzte – eine wahre Freude! Bitte sehr, verehrter Sot Larionytsch, das ist für die freundliche Behandlung der armen Waise.


    Die letzte Kugel, die schwerste von allen, schoß er, in Fahrt gekommen, dem Onkel an den Kopf. Der alte Blutsauger kippte von den Knien auf die Seite. Er lag da, die Augen aufgerissen, schrie aber nicht mehr – so verblüfft war er.


    Eule war hingerissen von Skoriks Kühnheit. Er pfiff auf vier Fingern und schrie wie eine Eule – das konnte er prima, daher hatte er auch seinen Spitznamen.


    Auf dem Rückweg von Sucharewka sahen sie in der Aschtscheúlow-Gasse (Senka schwieg gemessen, Eule plapperte ohne Pause begeistert) vor einem Haus zwei Kutschen stehen. Koffer mit ausländischen Schildern, Kisten und Schachteln wurden ausgeladen und ins Haus getragen. Hier zog wohl gerade jemand ein.


    Senka war nach seinem Sieg erst richtig in Fahrt.


    Er nickte zu dem Gepäck hinüber. »Wolln wir?« Jeder wußte schließlich: Die günstigsten Gelegenheiten zum Stehlen waren ein Brand oder ein Umzug.


    Auch Eule hatte Lust, sich zu beweisen. Warum nicht, sagte er, komm.


    Als erster ging der Herr ins Haus. Senka sah von ihm nur breite Schultern, einen geraden Rücken und graue Schläfen unterm Zylinder. Doch der Stimme nach zu urteilen war der Herr, wenngleich grauhaarig, noch nicht alt. Leicht stotternd rief er aus dem Hauseingang: »Masa, p-paß auf, d-daß die Lampe nicht zerschlagen wird!«


    Der Diener blieb und erteilte Anweisungen. Er war Chinese oder Turkmene, jedenfalls klein, krummbeinig und schlitzäugig. Auch gekleidet war er wunderlich: Er trug Melone und einen dreiteiligen Seidenanzug, an den Füßen aber statt Stiefeletten weiße Strümpfe und komische Holzpantinen, die aussahen wie Schemel. Mit einem Wort: Ein Asiat.


    Dienstmänner in Lederschürzen mit Blechschild (vom Bahnhof, der Herr war also mit der Eisenbahn gekommen) trugen allerlei Zeug ins Haus: Bücherbündel, merkwürdige Räder auf Kautschukreifen und mit blitzenden Speichen, eine funkelnde Kupferlampe und Röhren mit Schläuchen.


    Hinter dem Chinesen – oder was er war – stand ein bärtiger Kerl, vermutlich der Vermieter der Wohnung, und beobachtete das Ganze respektvoll. Er fragte nach den Rädern: Wozu der Herr Nameless sie brauche und ob er vielleicht Kutschenbauer sei.


    Der Asiat antwortete nicht, schüttelte nur den runden Schädel.


    Einer der Fuhrleute, auf Trinkgeld aus, kläffte Senka und Eule an: Macht, daß ihr wegkommt, ihr Halunken!


    Sollte er brüllen – er war sowieso zu faul, vom Bock zu steigen.


    Eule flüsterte: »Was wolln wir klauen, Skorik? Nen Koffer?«


    »Doch keinen Koffer, du Dummbart«, zischte Senka. »Kuck lieber, was er nich aus der Hand gibt.«


    Der Chinese hütete eine Reisetasche und ein kleines Bündel – also war das wohl das Wertvollste, das man keinem Fremden anvertraute.


    Eule flüsterte wieder: »Und wie solln wir da rankommen? Der läßt doch bestimmt nich los, wenn wirs uns krallen!«


    Senka überlegte eine Weile und hatte eine Idee.


    »Paß jetzt gut auf, Eule, aber du darfst nich lachen und keine Miene verziehn.«


    Er hob einen kleinen Stein vom Boden auf, zielte, schoß dem Asiaten – bum! – die Melone vom Kopf, steckte flugs die Hände in die Taschen und machte ein Engelsgesicht.


    Als das Schlitzauge sich umdrehte, sagte Senka voller Ehrerbietung: »Onkel Chinese, Ihr Hut ist runtergefalln.«


    Eule zuckte nicht mit der Wimper, stand da und zwinkerte aufgeregt.


    So, mal sehen, was der Ungläubige losläßt, um die Melone aufzuheben – die Tasche oder das Bündel.


    Das Bündel. Die Tasche behielt der Diener in der Linken.


    Senka war bereits auf dem Sprung. Er hechtete los wie eine Katze auf den Spatz, packte das Bündel und rannte wie der Blitz die Straße runter.


    Und Eule mit. Er lief neben ihm, schrie wie eine Eule und lachte so heftig, daß ihm die Mütze vom Kopf fiel. Die Mütze war zwar nur ein Dreck, der Schirm war ganz rissig, aber es war doch schade drum.


    Der Chinese war flink, er blieb nicht lange zurück. Eule tauchte rasch in einen Torweg ab, und der Asiat hängte sich an Senka. Er rannte grimmig und geschmeidig und verschwendete keine Kraft für Geschrei. Er würde sich nicht abhängen lassen. Er klapperte mit seinen Holzschemeln übers Pflaster – klack, klack, klack – und kam immer näher.


    An der Ecke Sretenka wollte Senka das Bündel schon wegwerfen (ohne Eule war er nicht mehr ganz so mutig), da hörte er es hinter sich poltern – der Chinese war mit seinen albernen Pantinen über einen Pflasterstein gestolpert und seiner ganzen geringen Länge nach hingefallen.


    Na also.


    Senka schlug noch ein paar Haken durch die Gassen, dann schnürte er das Bündel auf – sich die Schätze darin ansehen. Es waren runde grüne Steinchen, zu einer Kette aufgefädelt. Sie sahen nach nichts aus, aber wer weiß, vielleicht waren sie einen Tausender wert.


    Er brachte sie zu einem Trödler. Der betastete sie und biß dann auf einen Stein. Billiger Tand, erklärte er. Chinesischer Marmor – Nephrit. Siebzig Kopeken, meinte er, mehr nicht.


    Für siebzig Kopeken gab Senka sie nicht her, da behielt er sie lieber selbst. Die Steine klapperten so schön, wenn sie aneinander schlugen.


    


    Aber es sollte ja nicht von der Kette die Rede sein, sondern von Tod.


    Senka stand also vor dem ersehnten Haus und wußte noch immer nicht, wie er Tod ans Fenster locken sollte.


    Er holte die grüne Kette heraus und klapperte damit – klack, klack. Er dachte: Klingt wie Porzellanhämmerchen, obwohl – wer machte schon Hämmerchen aus Porzellan?


    Plötzlich fiel mit demselben hellen Klacken in seinem Kopf der Groschen: Na klar, so werd ich sie rauslocken! Ist doch ganz einfach!


    Er sah sich um und hob eine Glasscherbe auf. Damit fing er den Sonnenstrahl ein und lenkte ihn in eine Lücke zwischen den Vorhängen.


    Und was geschah? Keine Minute später gingen die Vorhänge auf, und die Ersehnte selbst schaute heraus – Tod.


    Senka war so verblüfft, daß er vergaß, die Glasscherbe in seiner Hand zu verbergen – der Sonnenfleck hüpfte Tod übers Gesicht. Sie hielt sich die Hand über die Augen, schaute herüber und rief: »He, Kleiner!«


    Senka war beleidigt – von wegen Kleiner! Er war auch gar nicht kindlich angezogen: Gegürtetes Hemd, Plisseehosen, neue Ziehharmonikastiefel und eine passable Mütze, die er vor drei Tagen einem Betrunkenen abgenommen hatte.


    »Von wegen klein, steck dir n Finger rein«, giftete Senka, obwohl er Schimpfworte nicht mochte und sie fast nie gebrauchte – die anderen verspotteten ihn deswegen sogar. Nun aber war ihm die Frechheit ganz von selbst rausgerutscht – er war wie geblendet von Tod, als hätte nicht er einen Sonnenstrahl auf sie gerichtet, sondern sie auf ihn.


    Sie wurde nicht verlegen und auch nicht böse, im Gegenteil – sie lachte.


    »Sieh mal an, ein kleiner Puschkin. Bist du aus Chitrowka? Komm rein, ich hab einen Auftrag für dich. Na los, hab keine Angst. Die Tür ist offen.«


    »Wovor soll ich denn Angst haben«, knurrte Senka und lief zur Vortreppe. Er wußte nicht, ob er wachte oder träumte. Sein Herz hämmerte – poch, poch, poch.


    Wie es bei ihr in der Diele aussah, konnte er nicht ausmachen, dazu war es ohnehin zu dunkel. Tod stand in der Stubentür, die Schulter gegen den Türrahmen gelehnt. Ihr Gesicht lag im Schatten, trotzdem leuchteten ihre Augen wie Lichtstreifen auf einem nächtlichen Fluß.


    »Also, was willst du von mir?« fragte Senka, vor Schüchternheit grober als sonst.


    Er sah die Hausherrin nicht an, schaute zu Boden oder zur Seite.


    Es war ein schönes Zimmer. Groß und hell. Drei weiße Türen gingen von ihm ab: eine dem Eingang gegenüber und zwei weitere daneben. Ein holländischer Kachelofen, überall bestickte Deckchen; auch die Tischdecke war bestickt, so grell, daß man beinahe blinzeln mußte, mit phantastischen Motiven: Schmetterlinge, Paradiesvögel, Blumen. Senka sah genauer hin und entdeckte, daß all die Vögel, Schmetterlinge und Blumen menschliche Gesichter hatten – manche weinten, andere lachten, wieder andere fletschten grimmig die Zähne.


    Tod fragte: »Gefällt es dir? Hab ich selbst gestickt. Man muß ja schließlich irgendwas tun.«


    Er fühlte, daß sie ihn betrachtete, und er hätte sie selber brennend gern von nahem angeschaut, traute sich aber nicht – auch ohne Angafferei wurde ihm abwechselnd heiß und kalt.


    Schließlich faßte er sich ein Herz und hob den Kopf. Er bemerkte, daß er und Tod gleich groß waren. Außerdem staunte er über ihre Augen, die pechschwarz waren wie die einer Zigeunerin.


    »Was kuckst du so, Scheckiger?« Tod lachte. »Warum hast du mir den Sonnenstrahl geschickt? Ich hab dich schon lange entdeckt, du drückst dich dauernd unter meinen Fenstern rum. Bist wohl verliebt, wie?«


    Da sah Senka, daß ihre Augen nicht ganz schwarz waren, sondern einen schmalen blauen Rand hatten, und dachte: Ihre Pupillen sind so groß wie bei Onkels Lieblingskater, wenn er aus Jux mit Baldrian traktiert wurde. Und ihm wurde ganz mulmig von diesem schwarzen Blick.


    »Pah, von wegen«, sagte er. »Ich hab dich grade nötig.«


    Er grinste schief. Sie lachte erneut.


    »He, du bist ja nicht nur scheckig, sondern noch dazu zahnlos. Na schön, wenn du mich nicht willst, vielleicht kannst du ja mein Geld gebrauchen, oder? Erledige doch schnell mal einen kleinen Weg für mich. Ist nicht weit, hinter der Pokrowka. Wenn du zurückkommst, geb ich dir einen Rubel.«


    Senka war wie vernagelt – er bockte: »Deinen Rubel hab ich grade nötig.«


    Er war völlig erstarrt, sonst hätte er eine klügere Antwort gegeben.


    »Und was willst du dann? Wieso lungerst du vor meinem Haus rum? Bei Gott, du bist verliebt! Na los, schau mich an.« Sie griff nach seinem Kinn.


    Er hieb ihr auf die Hand – Finger weg!


    »Ein alter Bock is verliebt. Ich will was andres von dir.« Noch ehe er recht wußte, was er sagen könnte, rutschte es ihm wie auf göttliche Eingebung ganz von selbst heraus: »Ich will in Fürst seine Bande. Leg ein Wort für mich ein. Dann mach ich für dich alles, was du willst.«


    Sprachs und freute sich – das war geschickt! Erstens mußte er sich nicht schämen – von wegen »verliebt, verliebt«. Zweitens hatte er sich selbst ins rechte Licht gesetzt: Er war kein armer Schnorrer, sondern ein suriöser Mann. Und überhaupt: Vielleicht brachte sie ihn wirklich bei Fürst unter. Procha würde platzen vor Neid!


    Sie versteinerte und wandte sich ab.


    »Das ist nichts für dich. Was du dir so vorstellst, du kleiner Wolf!«


    Sie schlang die Arme um die Schultern, als sei ihr kalt, dabei war es warm im Zimmer. So stand sie eine Weile, dann drehte sie sich wieder zu Senka um, nahm seine Hand und bat ihn in kläglichem Ton: »Lauf schnell hin, ja? Ich geb dir nicht einen Rubel, ich geb dir drei. Oder fünf?«


    Aber Senka hatte inzwischen kapiert: Nun war er der Stärkere, nun besaß er Macht über sie, wenngleich er nicht begriff, warum. Sie mußte das, was er in der Pokrowka holen sollte, wohl dringend brauchen.


    Er unterbrach sie grob: »Nein, und wenn du mir fünfundzwanzig Rubel gibst. Aber wenn du Fürst einflüsterst, daß er mich nehmen soll, lauf ich los wie der Blitz.«


    Sie griff sich an die Schläfen und verzog das Gesicht. Senka sah zum erstenmal eine Frau, die durch diese Grimasse nicht häßlich wurde.


    »Zum Teufel mit dir. Mach die Besorgung für mich, dann sehn wir weiter.«


    Dann erklärte sie ihm, was er tun sollte.


    »Lauf in die Lobowski-Gasse, zum ›Kasan‹. Vor der Tür sitzt ein Krüppel ohne Beine. Flüstere ihm das Wort ›eppis‹ zu. Merks dir gut, sonst gehts dir schlecht. Dann gehst du rein und läßt dich zu einem Mann namens Brille führen. Zu dem sagst du leise, daß es kein anderer hört: ›Tod wartet dringend.‹ Dann nimmst du, was er dir gibt, und kommst schnell zurück. Hast du dir alles gemerkt? Wiederhol noch mal.«


    »Bin doch kein Papagei.«


    Senka stülpte sich die Mütze auf und lief hinaus auf die Straße.


    Er jagte den Boulevard entlang – so schnell, daß er zwei Droschken überholte.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka das Schicksal beim Schopf packte

    


    Gut, daß Senka wußte, wo sich die Absteige »Kasan« befand, sonst hätte er sie wohl kaum gefunden. Es hing kein Schild draußen, nichts. Das Tor war zugesperrt, nur eine kleine Pforte stand einen Spalt offen, aber auch da kam man nicht so einfach rein: Genau vor dem eisernen Gitter saß ein Krüppel mit eingekrempelten leeren Hosenbeinen. Dafür waren seine Schultern einen Sashen breit, seine Visage war rot und wettergegerbt, aus den hochgekrempelten Ärmeln seines Matrosenhemdes ragten kräftige, rot behaarte Arme. Ob Krüppel oder nicht – wem er mit dem Stock, mit dem er sein Wägelchen vom Boden abstieß, eins überzog, der hauchte bestimmt sofort sein Leben aus.


    Senka ging nicht gleich zu dem Krüppel, er beobachtete ihn erst eine Weile.


    Er saß nicht müßig herum, er verkaufte Pfeifen. Mit heiserem Baß rief er träge: »Kommt heran, ihr Rangen, ohne Zagen, ohne Bangen, Bambuspfeifen bringen Glück, drei Kopeken nur das Stück.« Kinder umringten den Krüppel und probierten die Ware aus, bliesen in die glatten gelben Holzröhrchen. Manche kauften eines.


    Einer fragte nach dem Messingröhrchen, das der Invalide um den Hals zu hängen hatte: Opa, laß mich die Pfeife mal ausprobieren. Der Krüppel versetzte ihm einen Katzenkopf. Das ist kein Spielzeug, das ist eine Bootsmannspfeife, da darf nicht jeder kleine Hosenscheißer reinblasen.


    Senka kapierte sofort: Der Seemann verkaufte seine Pfeifen nur zum Schein, eigentlich saß er hier Schmiere. Das war schlau ausgedacht: Wenn Gefahr drohte, blies er in seine Messingpfeife – und der gellende Pfiff war für die anderen das Signal zum Abhauen. Und das Zauberwort »eppis«, das Tod ihm eingeschärft hatte, hieß »Sippe«, bloß rückwärts – also, daß man dazugehörte. In Moskau entstellten die Ganoven die Sprache seit langem so, daß ein Fremder kaum etwas verstand – mal wurde eine Silbe eingefügt, mal die Buchstaben vertauscht; sie ließen sich immer etwas einfallen.


    Senka trat zu dem Schmierer, beugte sich zu seinem Ohr und flüsterte ihm zu, was Tod ihm aufgetragen hatte. Der Alte warf ihm unter den buschigen Brauen einen kurzen Blick zu, ruckte mit seinem grauroten gewaltigen Schnauzer und sagte kein Wort, rückte aber mit seinem Wägelchen ein Stück beiseite.


    Senka ging in den menschenleeren Hof und blieb stehen. Vielleicht hatte Fürst mit seiner Bande ja hier seine Höhle?


    Er zog sein Hemd glatt und rieb mit dem Ärmel über die Stiefel, damit sie glänzten, nahm die Mütze ab und setzte sie wieder auf. Vor der Tür bekreuzigte er sich und murmelte ein Gebet – ein ganz besonderes, zur Erfüllung von Wünschen, das hatte ihm vor langer Zeit mal ein guter Mensch beigebracht: »Herr, erbarme dich meiner, erhöre die Gebete der Demütigen und gib mir nicht nach meinen Verdiensten, sondern nach meinen Wünschen.«


    Er faßte sich ein Herz und rüttelte an der Tür – sie war verschlossen. Er klopfte an.


    Nach einer Weile wurde die Tür geöffnet, aber nur einen kleinen Spalt breit, und aus der Dunkelheit blitzte ihn ein Auge an.


    Senka sagte für alle Fälle noch einmal: »Eppis.«


    Aus dem Zimmer fragte jemand: »Was willst du?«


    »Zu Brille möchte ich …«


    Da ging die Tür ganz auf, und Senka erblickte einen Kerl im Seidenhemd mit gemustertem Gürtel und Stiefeln aus Saffianleder, aus der Westentasche hing ein silbernes Kettchen mit einer gleichfalls silbernen Taschenuhr – man sah gleich: ein Bandit der Oberklasse. Auch sein Blick war typisch für einen Banditen: scharf, fest und aufmerksam. Ach, wie Senka den Jungen beneidete! Er war so alt wie er und sogar ein wenig kleiner. Manche hatten ein Schwein!


    Komm, sagte der Bandit, ging voraus und sah sich nicht weiter nach Senka um.


    Ein dunkler Flur führte in ein Zimmer, in dem an einem nackten Tisch zwei Männer Karten droschen. Vor jedem lag ein Haufen Geldscheine und Goldrubel. Gerade als Senka und sein Begleiter hereinkamen, schleuderte einer der Spieler seine Karten auf den Tisch und brüllte: »Du bescheißt, du Hurensohn! Wo is die Dame?« Er hieb dem anderen die Faust gegen die Stirn. Der kippte mitsamt seinem Stuhl um. Senka schrie auf – er fürchtete, der Mann habe sich den Schädel aufgeschlagen. Doch der Gestürzte machte eine Rückwärtsrolle wie ein Zirkusakrobat, sprang auf, war mit einem Satz auf dem Tisch und trat dem anderen Spieler in die Visage.


    »Du bescheißt selber«, brüllte er. »Die Dame is schon raus!«


    Nun kippte natürlich der Getretene um. Goldstücke rollten klingend über den Fußboden, Geldscheine flogen nach allen Seiten – zum Fürchten!


    Senka erschrak: Gleich würden sie sich totschlagen. Doch sein Begleiter grinste nur – er amüsierte sich. Der Kartenspieler, der den Zank vom Zaun gebrochen hatte, wischte sich die Wange ab.


    »Die Dame is also schon raus, sags du? Stimmt, isse. Na schön, spieln wir weiter.«


    Damit setzten sie sich, als ob nichts geschehen wäre, und sammelten die Karten wieder ein.


    Plötzlich riß Senka verblüfft den Mund auf und zwinkerte verdattert. Die Spieler glichen sich wie ein Ei dem anderen! Sie waren beide stupsnasig, strohblond und gleich angezogen. Was für eine Hexerei!


    Sein Begleiter zupfte ihn am Ärmel. »Was is? Komm weiter.«


    Sie liefen weiter.


    Noch ein Flur, noch ein Zimmer. Dort war es still, auf einem Bett lag jemand und schlief, das Gesicht zur Wand gedreht. Man sah nur eine dicke Backe und ein abstehendes Ohr. Ein kräftiger Hüne lag in Stiefeln da und schnarchte.


    Der Bursche schlich auf Zehenspitzen, ganz leise. Senka tat es ihm gleich, noch leiser.


    Doch plötzlich streckte der Hüne, ohne sein Schnarchen zu unterbrechen, die Hand unter der Decke hervor, und darin blitzte eine schwarze Mündung.


    »Ich bins, Speck, ich«, sagte der junge Bandit rasch.


    Die Hand sank zurück – der Schlafende hatte sich nicht einmal umgedreht.


    Im dritten Zimmer riß Senka sich die Mütze vom Kopf – an der Wand hing ein kompletter Ikonostas, wie in der Kirche: die heiligen Märtyrer, die Gottesmutter und das Heilige Kreuz.


    An der Wand gegenüber saß, die langen Beine in glänzenden Stiefeletten auf dem Tisch, ein Mann mit Brille und langem Haar, das storr war wie Werg. Zwischen seinen Fingern drehte er ein scharfes kleines Messer, nicht größer als ein Teelöffel. Er war sauber gekleidet, wie ein Städter, trug sogar eine lange Krawatte. Solche Banditen hatte Senka noch nie gesehen.


    Sein Begleiter schob ihn vor und sagte: »Brille, der kleine Schnorrer will zu dir.«


    Senka warf dem Beleidiger einen wütenden Blick zu: Ich würd dir am liebsten eine reinhaun für den »Schnorrer«. Doch da tat der Mann namens Brille etwas, das Senka ächzen ließ: Seine Hand zuckte, das Messer flog wie ein silberner Funke quer durchs Zimmer und blieb mitten im Auge der Heiligen Jungfrau stecken.


    Jetzt erst entdeckte Senka, daß die Augen sämtlicher Heiligen auf den Ikonen ausgestochen waren, und der Erlöser am Kreuz hatte dort, wo die Nägel hätten sein müssen, ebensolche kleinen Messer stecken.


    Brille zog ein weiteres Federmesser aus dem Ärmel und schleuderte es ins Auge des Jesuskindes auf Marias Arm. Danach erst wandte er sich dem erstarrten Senka zu.


    »Sie wünschen, junger Mann?«


    Senka trat zu ihm, drehte sich nach dem Burschen um, der an der Tür stehengeblieben war, und sagte leise, wie es ihm aufgetragen war: »Tod wartet dringend.«


    Sprachs und erschrak. Wenn der Mann ihn nun nicht verstand? Und fragte: »Worauf denn?« Senka hatte ja keinen Schimmer.


    Doch der Langhaarige fragte nichts dergleichen, sondern bat den Burschen an der Tür halblaut: »Herr Sprotte, haben Sie die Güte und verbergen Sie Ihr Antlitz hinter der Tür.«


    Senka verstand, daß er damit dem Burschen befahl, er solle Leine ziehen, doch dieser Sprotte kapierte das offenbar nicht – er stand da und rührte sich nicht.


    Da ließ Brille aus seinem rechten Ärmel noch einen Falken fliegen, das heißt, ein Messer, und – ratsch!– saß es im Türrahmen, haarscharf neben Sprottes Ohr. Blitzartig war der Bursche verschwunden.


    Der Bebrillte sah Senka durchdringend an. Seine Augen hinter den Gläsern waren hell und kalt wie zwei Eisstückchen. Er nahm ein quadratisches Päckchen aus der Tasche und reichte es Senka. Dann sagte er wieder ganz leise und höflich: »Bitte sehr, junger Mann. Sagen Sie ihr, ich komme heute gegen sieben … Nein, warten Sie.«


    Er wandte sich zur Tür und rief: »He, Herr Sechs, sind Sie noch da?«


    Sprotte streckte seinen Kopf durch den Türspalt. Komisch – er hatte also gleich zwei Spitznamen?


    Sprotte schniefte und fragte mißtrauisch: »Schmeißt du auch nicht mit Messern?«


    Brille antwortete nebelhaft: »Ich weiß, die Feder des Parny ist heute unmodern9. Wann haben wir unser Rendezvous, will sagen, unser Treffen mit Vampir?«


    Diesmal hatte Sprotte-Sechs verstanden. In der siebten Stunde, sagte er.


    Der wunderliche Mann nickte. »Vielen Dank.« Und wandte sich an Senka: »Nein, gegen sieben geht nicht. Sagen Sie, ich komme in der neunten Stunde oder womöglich erst nach neun.«


    Dann wandte er sich ab und richtete seinen Blick erneut auf den Ikonostas. Senka begriff: Das Gespräch war beendet.


    


    Zurück lief er durch Chitrowka, über die Höfe, um den Weg abzukürzen. Er dachte: Das sind Männer! Kein Wunder, daß Fürst der erste Bandit von Moskau war – mit solchen Adlern! Senka hätte alles gegeben, um mit in ihrem Nest sitzen zu dürfen, als Gleicher unter Gleichen.


    Hinter der Chitrow-Gasse, wo am Rande des Platzes reihenweise die Tagelöhner schliefen, blieb Senka unter einer verdorrten Pappel stehen und wickelte das kleine Päckchen aus. Er war neugierig, was es so Wertvolles enthielt, daß Tod dafür einen ganzen Fünfer hatte rausrücken wollen.


    Ein weißes Pulver, wie Saccharin. Er leckte daran – es schmeckte süßlich, aber lange nicht so süß wie Saccharin.


    Er war so vertieft, daß er Taschka nicht kommen sah.


    He, Senka, fragte sie, sag bloß, du bist unter die Kokser gegangen?


    Da erst kapierte Senka. Natürlich, das war Kokain, ganz klar! Deshalb waren die Augen von Tod schwarz wie die Nacht. So war das also …


    »Das is nich zum Lecken, das muß man schnupfen, durch die Nase«, erklärte Taschka.


    Sie war noch nicht aufgetakelt und geschminkt, sie trug eine Tasche in der Hand – sie kam offenbar vom Einkaufen.


    »Laß das lieber, Senka«, sagte sie. »Machst dir bloß den Bregen kaputt.«


    Doch er nahm trotzdem eine Prise, schob sie in ein Nasenloch und sog sie tief ein. Igitt! Tränen rannen ihm aus den Augen, er mußte furchtbar niesen und war sofort voller Rotz.


    »Was mußte das Zeug auch probieren, du Narr?« Taschka rümpfte die Nase. »Ich sag doch, laß die Finger davon. Sag mir lieber: Was hab ich hier?«


    Sie zeigte auf ihr Haar. Darin steckten eine Kamillenblüte und zwei andere Blumen, die Senka nicht kannte.


    »Was schon, eine Kuhwiese.«


    »Das is keine Wiese, das sind drei Botschaften. Majoran heißt: ›ich hasse Männer‹, Kamille – ›Gleichgültigkeit‹, und die Wiesenraute bedeutet ›herzliche Zuneigung‹. Wenn ich zum Beispiel mit nem Freier unterwegs bin, der mir zuwider is, steck ich mir Majoran an und zeig ihm damit meine Verachtung, und der Trottel merkts nich mal. Oder wenn ich jetzt mit dir hier steh, trag ich Wiesenraute im Haar, weil wir Kameraden sind.«


    Sie ließ tatsächlich nur die Wiesenraute im Haar, um Senka eine Freude zu machen.


    »Und wozu die Gleichgültigkeit?«


    Taschka funkelte mit den Augen und leckte sich die rissigen Lippen.


    »Sagen wir mal, ein Verehrer verliebt sich in mich, schenkt mir Konfekt, Halsketten und so. Ich jag ihn nicht davon, vielleicht gefällt er mir ja, aber ich hab auch meinen Stolz. Also steck ich mir Kamille an, soll er sich quälen …«


    »Was denn für ein Verehrer?« fauchte Senka und wickelte das Kokain wieder ordentlich ein. Als er es in die Tasche steckte, klapperte es darin – die grüne Kette, die er dem Chinesen geklaut hatte. Und weil sie grade davon gesprochen hatte, sagte er: »Soll ich dir eine Kette schenken, einfach so, nich als Verehrer?«


    Er zog die Kette hervor und schwenkte sie vor Taschkas Nase. Sie strahlte förmlich.


    »Oh, ist die schön«, sagte sie. »Und genau meine Lieblingsfarbe, ›Esmeralda‹! Willst du mir die wirklich schenken?«


    »Hier, nimm, is mir nich leid drum.«


    Und er gab ihr die Kette – war schließlich kein großer Verlust, nur siebzig Kopeken.


    Taschka hängte sich die Kette sofort um, küßte Senka auf die Wange und rannte nach Hause – in den Spiegel schauen. Auch Senka rannte los, zum Jausa-Boulevard. Tod konnte ihn bestimmt kaum erwarten.


    


    Er zeigte ihr von weitem das Päckchen und steckte es wieder in die Tasche.


    Sie sagte: »Was soll das? Her damit, schnell!«


    Dabei heulte sie fast, und ihre Stimme zitterte.


    Darauf Senka: »Klar, gleich. Was hast du mir versprochen? Schreib einen Brief an Fürst, daß er mich in seine Bande aufnimmt.«


    Tod stürzte sich auf ihn, wollte ihm das Päckchen mit Gewalt entwinden, aber daran war nicht zu denken – Senka lief weg, immer um den Tisch herum. Sie spielten eine Weile Fangen, dann flehte sie: »Gibs her, du Schinder, quäl mich nicht!«


    Auf einmal tat sie Senka leid: Sie war so schön und trotzdem unglücklich. Ganz verfallen war sie dem scheußlichen Pulver. Außerdem dachte er – vielleicht hörte Fürst in wichtigen Dingen gar nicht auf ein Weib, auch wenn sie sein angebetetes Liebchen war? Obwohl – die Jungs hatten erzählt, daß Fürst ihr nie etwas abschlug, weder im großen noch im kleinen.


    Während er noch überlegte, ob er Tod den Koks geben sollte oder nicht, ließ Tod plötzlich den Kopf hängen, setzte sich an den Tisch, stützte den Kopf in die Hand und sagte müde: »Zum Teufel mit dir, du kleines Biest. Wenn du groß bist, wirst du sowieso ein Wolf.«


    Sie stöhnte leise, wie vor Schmerz. Dann nahm sie einen Fetzen Papier, schrieb mit Bleistift etwas darauf und schleuderte ihm das Papier hin.


    »Hier, erstick dran.«


    Er las und konnte sein Glück kaum fassen. Auf dem Papier stand in großen Buchstaben: »Fürst, nimm den Kleinen zu dir. Er ist genau das, was du brauchst. Tod.«

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka sich hervortat

    


    »Was ich brauche? Was soll ich denn mit dir?«


    Fürst rieb sich heftig das Grübchen am Kinn und versengte Senka mit seinen pechschwarzen Augen – der kroch in sich zusammen, aber er durfte jetzt nicht kuschen.


    »Sie hat gesagt: Geh hin, Skorik, hab keine Bange, du kannst Fürst bestimmt nützlich sein, da kenn ich mich aus – so hat sie gesagt.«


    Er bemühte sich, den großen Mann eifrig und furchtlos anzublicken, doch ihm zitterten die Knie. Hinter Senka stand die ganze Bande: Brille, Sprotte-Sechs, die beiden, die vollkommen gleich aussahen und noch einer mit einer breiten Visage (bestimmt der, der mit dem Revolver gepennt hatte). Nur der beinlose Krüppel fehlte.


    Fürst wohnte in den möblierten Zimmern des »Kasan«, ganz am Ende des Flurs, durch den Senka vor kurzem geführt worden war. Ein Stück hinter dem Zimmer mit dem geschändeten Ikonostas, um die Ecke, da lagen Stube und Schlafzimmer. Das Schlafzimmer hatte Senka nur durch den Türspalt gesehen (ein ganz normales Schlafzimmer: ein Bett mit buntem Überwurf, auf dem Fußboden lag ein Totschläger rum, eine stachlige Stahlkugel an einer Kette, mehr hatte er nicht sehen können), doch die Stube war herrschaftlich. Ein persischer Teppich bedeckte den gesamten Fußboden, unglaublich flauschig, man meinte auf Moos zu laufen; an den Wänden standen geschnitzte Truhen (was da wohl für Schätze drinlagen!); auf einem gewaltigen breiten Tisch waren Flaschen mit Wodka und Kognak aufgereiht, silberne Becher, ein angeschnittener Schinken und ein Glas mit Salzgurken. Fürst langte ab und zu mit der ganzen Hand in das Glas, fischte sich eine picklige Gurke heraus und zermalmte sie so genüßlich, daß Senka das Wasser im Mund zusammenlief. Das Gesicht des Banditen war zwar schön, aber ein wenig zerknautscht und aufgedunsen. Offenbar hatte er erst viel getrunken und dann lange geschlafen.


    Fürst wischte sich die Hand an seinem Seidenhemd ab, das er über der Hose trug. Er griff noch einmal nach dem Zettel.


    »Was soll das, ist sie verrückt geworden? Sie weiß doch, daß mein Spiel komplett ist. Ich bin der König, richtig?«


    Er bog einen Finger um, und Brille sagte: »Du hast bald so viele Titel wie der kaiserliche Imperator. Dem Namen nach bist du Fürst, dem Rang nach König, und bald wirst du auch noch As. Moskauer As von Gottes Gnaden, König von Chitrowka, Fürst von Trunkewitz.«


    »Trunkewitz« fand Senka ziemlich frech, aber Fürst gefiel der Scherz – er wieherte los. Die anderen fielen ein. Senka begriff nicht ganz, was so komisch war, lächelte für alle Fälle aber ebenfalls.


    »Wenn ich erst As bin, dann sieht die Sache anders aus.« Fürst legte den Zettel auf den Tisch und zählte an den beringten Fingern weiter ab. »Meine Dame ist Tod, richtig? Du, Brille, bist der Bube. Speck ist die Zehn, Bootsmann die Neun, Hau die Acht, Drauf die Sieben. Der kleine Schnorrer taugt höchstens als Sechs, aber eine Sechs hab ich schon. Stimmts, Sprotte?«


    »Mhm«, antwortete der Bursche vom Vormittag.


    Nun begriff Senka, wovon Fürst redete. Die Jungs hatten ihm erzählt, daß bei den richtigen Banditen, die nach dem Diebsgesetz lebten, eine Bande »Spiel« hieß, und zu jedem Spiel gehörten genau festgelegte Karten. Ein Spiel, das waren immer acht Banditen, und jeder hatte seine Position. Der Anführer war der König, er hatte ein Liebchen, seine Dame, dann kam der Bube – eine Art erster Gehilfe; und danach die anderen, von der Zehn bis zur Sechs. Mehr als acht Mann gab es in keiner Bande, so war es seit alters her.


    Senka blickte sich mit besonderem Respekt nach dem langhaarigen Brille um. Sieh mal an, das war der Bube! Der Bube war nicht nur die rechte Hand des Königs, er war auch der erste in der Bande, wenns um »nasse Sachen« ging, also um Mord.


    »Wir haben keine Vakanz«, sagte Brille hochtrabend wie immer, doch Senka verstand: In der Bande war kein Platz frei.


    Seltsamerweise jagte Fürst den Jungen aber nicht fort. Er stand da und kratzte sich am Hinterkopf.


    »Zwei Sechsen – was ist das für ein Spiel? Was würde die Gemeinschaft dazu sagen?« Fürst seufzte. »Ach, Tod, meine Liebe, was machst du nur mit mir …«


    Nach diesem Seufzer wußte Senka plötzlich, daß Fürst zwar knurrte, es aber nicht wagte, sich Tod zu widersetzen, auch wenn er noch so ein Held war. Senka lebte auf, reckte die Schultern und schaute die Banditen nun wirklich furchtlos an, als wie: Tja, seht zu, wie ihr das knifflige Problem löst, ich kann nichts dafür. Tod hats so gewollt.


    »Gut«, sagte Fürst. »Wie heißt du? Skorik? Also, Skorik, du bleibst erst mal so hier, ohne Wert. Später sehen wir weiter, was wir mit dir machen.«


    Senka mußte vor Glück blinzeln.


    Auch ohne Wert – er war nun ein richtiger Bandit, und zwar nicht irgendwo, sondern in der ersten Bande von ganz Moskau! Oh, Procha und Eule würden bestimmt platzen vor Neid! Und sobald er seinen Anteil von der Beute kriegte, konnte er Taschka zu seinem Liebchen machen, damit sie sich nicht mehr mit jedem rumtrieb. Sollte sie zu Hause sitzen, heranwachsen und mit ihren Blumen spielen.


    Fürst winkte zu Tisch, und alle, außer Brille, schenkten sich ein – Wodka oder Kognak – und tranken. Auch Senka nippte zur Probe an dem braunen Getränk (schmeckte scheußlich, schlimmer als Selbstgebrannter). Und obwohl er hungrig war, nahm er von dem Schinken kein Stück – er mußte von Anfang an klarstellen, daß er kein Hungerleider war, sondern ein Bursche mit Verstand, kein Bettler aus der Gosse. Er hielt sich taktvoll abseits, sah und hörte zu, mischte sich um Gottes willen nicht ins Gespräch ein. Die Banditen schenkten ihm gleichfalls keine Beachtung – der Kleine interessierte sie nicht. Nur Sprotte linste ein paarmal zu ihm hin. Einmal schaute er nur, beim zweitenmal zwinkerte er ihm zu. Immerhin etwas.


    Fürst aber erzählte den Zwillingen, der Sieben und der Acht, von Tod.


    »Ihr beide, Hau und Drauf, seid noch nicht lange bei uns, ihr wißt nicht, was für eine Frau das ist. Klar, ihr habt sie schon gesehn, aber das reicht nicht. Ich erzähl euch mal, wie ich sie gekriegt hab, dann werdet ihr verstehn. Als ihr früherer Verehrer, Jaschka Kostromskoi, als der Bleigrütze gekostet hatte und sie frei war, hab ich mich an sie gehängt. Ich hatte schon lange ein Auge auf sie geworfen, aber solange Jaschka noch lebte, hab ichs nicht gewagt. Er war in der Gemeinschaft groß angesehen, ich dagegen war damals nur ein kleiner Dieb. Keine eigene Bande, keine anständige Hütte, keine nassen Sachen, nur Kleinkram. Klar, ich war schon wer in Chitrowka, aber gegen Jaschka Kostromskoi? Ich dachte nur: Und wenn ich die ganze Erde mit den Zähnen umpflügen muß, die Kalle wird meine. Für den Anfang hab ich die Darlehenskasse ausgeräumt, hab den Wächter mit dem Totschläger bedient. Ich machte von mir reden, hatte plötzlich eine Menge Moos. Ich schickte ihr Geschenke: Gold, Porzellan, japanische Seide. Sie schickte mir alles zurück. Wenn ich zu ihr ging, jagte sie mich fort, wollte nicht mal mit mir reden.


    Ich hab mich geduldet, hab kapiert: Ich war noch zu klein für Tod.


    Na schön. Ich hab einen Postwagen überfallen und dabei zwei Männer erledigt. Vierzigtausend hab ich erbeutet.


    In der Nacht ging ich zu ihr, mit einem Zigeunerchor. Die Greifer vom Revier in der Mjasnizkaja hab ich mit fünfhundert Rubeln geschmiert, damit sie still hielten. Ich hab ihr eine Atlasschachtel vor die Tür gelegt, da drin lag eine Brillantbrosche, soo groß. Und was war? Die Zigeuner haben sich die Kehle wund gesungen und die Sohlen heiß getanzt, aber sie machte die Tür nicht auf, schaute nicht mal aus dem Fenster.


    Verdammt, dacht ich, was willst du denn bloß? Geld nicht und Geschenke auch nicht, soviel war klar. Aber was dann?


    Ich beschloß, von der anderen Seite ranzugehen. Ich wußte, daß Tod was für Kinder übrig hat. Sie schickt an das Marjinski-Waisenhaus für Kinder aus Chitrowka Geld, Kleidung und Süßigkeiten. Jaschka der Pferdedieb hatte ihr mal hundert Goldrubel in einem Korb voll Veilchen geschickt, und sie, die Verrückte, hat die Blumen behalten und das Geld den Schwestern im Waisenhaus gegeben, damit sie davon eine Badestube bauten.


    Aha, dachte ich mir. Wenn nicht so, dann eben anders.


    Ich kaufte Schokolade, echte Schweizer Schokolade, drei Ballen holländisches Leinen für Hemden und noch Nesselstoff für Wäsche. Hab alles persönlich hingebracht und Mutter Manefa übergeben. Hier, von Fürst, ein Geschenk für die Waisenkinder.«


    Hier lachte die Zehn, der Kerl mit der breiten Visage, auf und sagte: »O ja, sehr schön hast du sie beschenkt, wir erinnern uns.«


    Fürst zischte ihn an.


    »Unterbrich mich nicht, Speck, laß mich erzählen. Also was weiter? Ich hin zu Tod, stolzgeschwellt – will sehen, ob sie nun anders zu mir ist. Da hat sie mir die Tür aufgemacht, aber sie hätts lieber lassen sollen. Sie kam raus, die Augen funkelten. Laß dich hier nicht mehr blicken, schrie sie. Wag ja nicht, mir zu nahe zu kommen, und noch mehr in der Art. Sie hat mich von der Schwelle geschubst, für all meine Mühen … Ich war tief gekränkt. Ich hab mich so betrunken, daß ich eine ganze Woche benebelt war. Am meisten hats mich in meinem Suff geärgert, wenn ich daran dachte, wie ich für mein schwerverdientes Geld Schokolade gekauft hab und im Laden den Stoff befühlt hab, obs auch gute Qualität ist.«


    »Na ja, den Stoff hast du umsonst gekriegt«, mischte sich Speck erneut ein.


    Fürst erwiderte: »Darum gehts gar nicht. Um meine Bemühungen wars mir leid. Nein, dachte ich, du treibst es zu arg. Das laß ich dir nicht durchgehn. Einen Dreck sollt ihr kriegen statt Stoff und Schokolade. In der Nacht bin ich über den Zaun vom Waisenhaus, hab das Fenster eingeschlagen, die Tür zu ihrem Lagerraum aufgebrochen und alles kurz und klein gehauen. Die Schokolade hab ich auf den Fußboden geschmissen und zertrampelt. Das Leinen hab ich mit dem Messer zerschnitten, bis es nur noch Fäden warn – da habt ihr, ziehts nur an! Auch den Nesselstoff hab ich zerfetzt. Und außerdem alles zertrümmert, was da sonst noch war. Auf den Lärm kam der Nachtwächter raus. Was machst du da, du Hund, was schädigst du die armen Waisen! Ich hab ihm das Messer mitten ins Herz gerammt, die Suppe spritzte nur so auf meine Hand … Als ich so blutbeschmiert rauskomme aus dem Lager, mit Stoffetzen behängt, die Visage von der Schokolade schwarz wie eine Mohrenfratze, kommt mir Mutter Manefa entgegen, mit einer Kerze in der Hand. Da hab ich sie auch gleich erledigt. Egal, dachte ich, meine Seele ist sowieso verloren. Zum Teufel mit ihr, mit der Seele und dem ewigen Leben. Ohne Tod brauch ich kein Leben …«


    »Tja.« Speck nickte. »Das gab eine Aufregung hinterher in ganz Moskau! Doch du warst zwar betrunken, hast aber trotzdem keine Spuren hinterlassen und auch keine Zeugen. Mit der Zeit kam natürlich raus, daß das dein Werk war, aber man konnte es nicht beweisen.«


    Fürst lachte kurz.


    »Jedenfalls, unsere Leute habens schnell rausgekriegt und Tod hinterbracht. Als ich aus dem Waisenhaus zurück war, hab ich zwei Tage durchgepennt. Und als ich wieder zu mir kam, brachte man mir einen Brief von ihr, von Tod. ›Komm her, dann gehörst du mir‹ – das stand drin. So ist sie, Tod. Das verstehe, wer kann.«


    Senka hatte mit weit offenen Ohren zugehört und zerbrach sich anschließend den Kopf, wie die Geschichte zu erklären sei, kriegte es aber nicht heraus.


    Doch an diesem Tag hatte er ohnehin nicht viel Zeit, sich den Kopf zu zerbrechen – es geschah nämlich noch einiges.


    Nachdem Fürst sein Urteil über Senka gesprochen und die Bande mit Wodka und Kognak bewirtet hatte, nahm Sprotte den Neuen mit zu sich. (Er besaß nahe bei der Eingangstür ein Kämmerchen mit einem Kattunvorhang.)


    Er war ein herzensguter Bursche, kein bißchen eingebildet, obwohl er zum Spiel gehörte und Senka bloß das fünfte Rad am Wagen war. Er sprach ohne Dünkel mit Senka und erzählte ihm viel Interessantes, als gehöre der bereits dazu.


    Keine Bange, Senka, sagte er, wenn Tod selber für dich gebeten hat, dann kommst du auch ins Spiel, das ist sicher. Vielleicht, daß einer von uns eingebuchtet wird oder umgebracht – dann wirst du die Sechs, und ich steige zur Sieben auf. Halt dich an mich, dann gehst du nicht unter. Wohnen kannst du hier. Zu zweit schnarcht sichs lustiger.


    (Zum Schnarchen im Duett sollten sie nicht kommen, aber davon später.)


    Über Fürst war ohnehin alles bekannt, über Tod wußte der Neue nicht weniger als Sprotte, also fragte er nach den übrigen.


    Vor unsrem Buben, sagte Sprotte, haben alle Angst, selbst Fürst ist vor ihm auf der Hut, Brille hat nämlich manchmal seine Anfälle. Normal ist er still und ruhig, redet bloß dauernd unverständliches Zeug, manchmal sogar in Versen, aber wenn ihn der Hafer sticht, dann wird er fuchsteufelswild. Er war mal n feiner Herr, Student, aber dann hat er wegen Koks wen abgestochen und lebenslänglich Zwangsarbeit gekriegt. Halt dich lieber von ihm fern, riet Sprotte. Fürst kann einem wohl mal eins in die Schnauze hauen oder einen sogar totschlagen, aber da weiß man immer, wieso und wofür, doch Brille, der ist ein Irrer.


    Der nächste im Spiel, Speck, war der Hehler, daher auch sein Spitzname. Ein wichtiger Mann mit Verbindungen zu Trödlern und Aufkäufern in anderen Städten, er setzte die Sore ab und machte sie zu Kies.


    Über den beinlosen Bootsmann, die Neun, erzählte Sprotte, daß er tatsächlich mal Bootsmann gewesen sei, der verwegenste Held der Schwarzmeerflotte. Wenn er vom Türken erzähle oder von der Seefahrt, könne man gar nicht genug kriegen. Ein Dampfkessel habe ihm die Beine abgequetscht. Er besäße Kreuze und Medaillen, sogar eine Heldenpension, sechzehn Rubel, aber er war nicht der Mann, sein Alter still zu verleben. Er wollte Abenteuer, Spiel und Glück. Seinen Anteil von der Beute nahm er fast nie, und der Anteil der Neun war beträchtlich, viel größer als der von Sprotte.


    Die Sieben und die Acht waren Zwillinge von der Jakimanka. Tollkühne Burschen. Ein befreundeter Schutzmann vom Ersten Jakimanka-Revier hatte sie Fürst empfohlen. Er hatte gesagt: Unheimlich fixe Jungs, wär schade drum, wenn sie keine Gelegenheit zu Großem bekämen. Hau und Drauf hießen sie, weil sie mehr Verwegenheit besaßen als Verstand. Hau ging noch einigermaßen, darum galt er auch als der Ältere, Drauf aber war völlig meschugge. Sollte Fürst ihm befehlen, den doppelköpfigen Adler vom Spasski-Turm zu stehlen, er würde raufklettern, ohne nachzudenken.


    Zum Schluß seufzte Sprotte, rieb sich die Hände und sagte: »Na, du kannst heute ja alle in Aktion erleben.«


    »Bei was für einer Aktion?« Senka stockte das Herz – Donnerwetter, gleich am ersten Tag gings richtig los! »Ein Überfall?«


    »Ach wo, kein Überfall. Ein richtig ernstes Ding. Fürst und Vampir haben heut ein Treffen.«


    Senka erinnerte sich, daß Brille sich danach erkundigt hatte.


    »Ach so, heute in der siebten Stunde, ja? Und was passiert da? Welcher Vampir eigentlich, der aus der Kotelnitscheski-Gasse?«


    »Genau der. Er und Fürst fechten aus, wer As von Moskau wird. Kapiert?«


    Senka stieß einen Pfiff aus. Donnerwetter!


    As – das war unter den Banditen so was wie der Zar, der oberste Anführer von Moskau. Früher war Kondrat Semjonytsch As gewesen, ein großer Mann, vor dem ganz Moskau zitterte. Man redete so manches über ihn: Er sei zu alt geworden, verknöchert, hätte von den Jungen niemanden hochkommen lassen. Manch einer nahm ihm auch übel, daß er wie ein Reicher lebte, und zwar nicht in Chitrowka, wie es sich gehörte, sondern in einem eigenen Haus an der Jausa. Auch gestorben sei er nicht wie ein Bandit, von einem Messer, einer Kugel oder im Gefängnis, sondern im Federbett, wie ein Kaufmann.


    Die Gemeinschaft hatte also beschlossen, zum neuen As sollte Fürst oder Vampir werden.


    Was Fürst anging – er war ein wahrer Adler. War hochgeschossen wie ein Pfeil, drehte Dinger – einfach traumhaft. Er hatte nur einen Fehler: Er kam allzu forsch voran und war widerspenstig. Sprotte sagte, die Alten befürchteten, die Macht könnte ihm zu Kopf steigen.


    Vampir war ganz anders. Er gehörte zu den Erfahrenen, Stillen, die nicht fliegen, sondern nach oben klettern wie Eichhörnchen. Vampir drehte keine großen Dinger, seine Jungs ballerten nicht dauernd rum, und er war nicht so gefürchtet wie Fürst.


    Vampirs Bande war nicht auf Einbrüche spezialisiert, sondern auf etwas Neues, das keinen Lärm machte: Sie kassierte bei den Händlern und Krämern ab. Solche Banditen nannten man »Melker«. Wer wollte, daß sein Laden heil blieb, daß der Hygienearzt keine Scherereien machte und die Greifer einen nicht belästigten, der zahlte dem Melker einen Tribut und konnte in Ruhe seinen Geschäften nachgehen. Wer aber nicht zahlen wollte, weil er auf sich selber hoffte oder zu geizig war, dem stieß alles mögliche zu. Ein widerspenstiger Krämer bekam in einer dunklen Gasse von hinten eins über den Schädel gezogen, und niemand hatte etwas gesehen. Er fällt hin, will aufstehen, kann aber nicht – die Welt verschwimmt vor seinen Augen. Auf einmal sieht er: Ein Pferdewagen kommt auf ihn zu, bis obenhin beladen mit Pflastersteinen. Er schreit, winkt, doch der Fuhrmann hört ihn nicht. Das Pferd zertrampelte den Krämer mit den Hufen, und die Räder rollten über seine Beine und brachen ihm sämtliche Knochen. Fortan wurde der Krämer in einem Sessel mit Rädern herumgefahren und zahlte brav an Vampir. Ein anderer, ein Eishändler, hatte eine Tochter, der wurde nachts ebenso aufgelauert, und dann wurde sie geschändet, und zwar nicht nur von einem Kerl, sondern gleich von einem halben Dutzend. Seitdem saß sie zu Hause, ließ sich nicht mehr auf der Straße blicken und hatte sich schon zweimal eine Schlinge um den Hals gelegt. Hätte der Eishändler gezahlt, wäre seiner Tochter nichts passiert.


    Aber auch Vampir war nicht allen Alten recht, erklärte Sprotte. Sie schätzten sein Gewerbe nicht, solche Art Blutsaugerei wäre früher undenkbar gewesen.


    Kurz – für heute war das Treffen angesetzt, bei dem Fürst und Vampir miteinander ausmachen sollten, wer den Kürzeren zog.


    »Aber sie werden sich gegenseitig umbringen!« rief Senka. »Sich abstechen oder erschießen.«


    »Nein, das verbietet das Gesetz. Höchstens die Rippen brechen oder den Schädel einschlagen, aber nicht mehr. Zum Treffen darf keiner mit einer Waffe kommen, das verbietet die Gemeinschaft.«


    In der fünften Stunde kamen Unterhändler von der Gemeinschaft, zwei ruhige, bedächtige »Alte«, angesehene Diebe. Sie benannten den Ort der Begegnung – die Kuhwiese in Lushniki – und die Zeit: Punkt sieben. Außerdem sagten sie noch, Vampir wolle wissen, ob er mit seinem ganzen Spiel anrücken solle oder wie.


    Die Alten wurden im vorderen Zimmer mit Tee bewirtet, wo sie die Antwort erwarten sollten; die Bande drängte sich bei Fürst um den Tisch. Sogar Bootsmann war hochgekommen, aus Angst, man könnte ihn übergehen.


    Drauf brüllte los: »Wir gehn alle! Wir verpassen den Vampiren einen ordentlichen Denkzettel!«


    Fürst zischte ihn an: »Denk nach, bevor du den Mund aufmachst, du Trottel. Haben wir eine Dame? Nein. Tod kommt ja wohl kaum mit auf die Kuhwiese, oder?«


    Alle grinsten über den Scherz und warteten, was Fürst noch zu sagen hatte.


    »Aber die Dame von Vampir, das ist Manka-Pockengesicht. Die hat letztes Jahr zwei Bullen so mit den Schädeln aneinandergerammt, daß sie nicht mehr aufgestanden sind«, fuhr Fürst fort und polierte sich dabei mit einer kleinen Bürste die Fingernägel. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und sprach langsam und gewichtig – er sah sich wohl schon als As.


    »Ja, die Manka, das ist ein handfestes Weib«, bestätigte Bootsmann.


    »Also. Weiter. Du, Bootsmann, nimms mir nicht übel, aber du bist nun mal ein Krüppel. Was kannst du bei nem Treffen schon nützen?«


    Bootsmann hüpfte lebhaft auf seinen Stümpfen.


    »Aber ich … Wenn ich mit meinem Knüppel zuschlag, teil ich jeden in zwei Hälften. Du kennst mich doch, Fürst!«


    »Mit dem Knüppel«, äffte Fürst ihn nach und biß sich einen Niednagel ab. »Vampirs Neun ist Wassja Ugreschski. Was kannst du mit deinem Knüppel gegen den schon ausrichten? Na also.«


    Bootsmann sackte zusammen und knurrte.


    »Nun die Sechs.« Der Anführer nickte zu Sprotte hinüber. Der richtete sich eifrig auf.


    »Was is mit mir?«


    »Das! Ihre Sechs is Keule. Der haut mit der bloßen Faust einen Nagel von vier Werschok in einen Balken, du dagegen, Sprotte, du fällst schon um, wenn man dich bloß anspuckt. Was heißt das also, meine Herren? Das heißt, daß ihr Spiel unsers schlagen würde wie nichts. Und hinterher würds heißen, Fürst war mit seinem ganzen Spiel da, und keiner wird sich drum scheren, wer davon klein war und wer ein Krüppel und wer überhaupt gefehlt hat. So würds heißen, jawohl«, wiederholte Fürst auf das einsetzende dumpfe Gemurmel noch einmal.


    Es wurde still im Zimmer und trostlos.


    Senka saß ganz in der Ecke, er fürchtete, man könnte ihn hinausjagen. Daß er nicht mitdurfte zum Treffen, grämte ihn nicht sehr. Er war kein großer Freund von Prügeleien, schon gar nicht, wenns gegen echte Kämpfer ging. Sie würden ihn bloß in Stücke reißen und in den Boden stampfen.


    Fürst betrachtete seine Fingernägel, biß noch einen Niednagel ab und spuckte ihn aus.


    »Ruft die Alten rein. Ich entscheide. Und keinen Mucks, keine Widerrede.«


    Sprotte lief die Unterhändler holen. Sie kamen nicht herein, blieben an der Tür stehen. Fürst erhob sich.


    »Zum Treffen sollen je zwei Mann kommen, das ist meine Meinung.« Er schaute die Alten fröhlich an und warf seinen Haarschopf zurück. »Der König und noch einer, den der König bestimmt. Richtet das Vampir aus.«


    Brille gähnte bei diesen Worten, die anderen schwiegen verdrossen. Keiner sagte ein Wort – bestimmt darf man vor Fremden nicht streiten, dachte Senka.


    Doch auch als die Alten gegangen waren, gab es kein Gezänk. Fürst hatte entschieden, also wars beschlossen.


    Sprotte zwinkerte Senka zu: Komm mit raus.


    Im Flur flüsterte er schniefend: »Ich kenne die Stelle gut. Da steht ne Scheune, wo man sich drin verstecken kann. Da setzen wir uns rein!«


    »Und wenn sie uns entdecken?«


    »Dann schneiden sie uns die Kehle durch, todsicher.« Sprotte winkte unbekümmert ab. »Bei uns gehts streng zu. Na, mach dir nich gleich in die Hose, sie werden uns nich sehn. Ich sag dir, die Scheune is goldrichtig. Wir verstecken uns im Heu, das kriegt keiner mit, und wir können alles sehn.«


    Senka zögerte, er hatte Angst.


    Sprotte spuckte auf den Fußboden und sagte: »Wie du willst, Skorik. Ich lauf los. Eh die alles bequatscht haben, sind wir schon da.«


    Senka ging natürlich mit – was blieb ihm übrig. Er war schließlich kein Mädchen. Außerdem wollte er zu gern zuschauen, das war immerhin eine große Sache: Ein richtiges Bandentreffen, wo sich entschied, wer das neue As von Moskau sein sollte. So was kriegte nicht jeder zu sehen.


    


    Laufen mußten sie natürlich nicht – das hatte Sprotte bloß so gesagt. Er hatte die Taschen voller Geld. Sie gingen auf die Pokrowka, mieteten eine Droschke und fuhren zur Stadt hinaus, nach Lushniki. Sprotte legte dem Kutscher noch einen Rubel zusätzlich drauf, damit er seine Pferde ordentlich antrieb. Nach dreiundzwanzig Minuten, immer die Uferstraße entlang, waren sie da – das las Sprotte an seiner silbernen Uhr ab.


    Die Kuhwiese war eine ganz gewöhnliche Wiese: gelbes Gras und Kletten. Auf der einen Seite, hinter dem Fluß, lagen die Sperlingsberge, auf der anderen das Nowodewitschi-Kloster mit seinen Gemüsegärten.


    »Hier werden sie kämpfen, das ist der beste Platz.« Sprotte zeigte auf eine ausgetretene kahle Stelle, an der vier Wege zusammentrafen. »Im Gras ist alles voller Kuhfladen, da macht man sich die Stiefeletten dreckig. Und da drüben steht die Scheune.«


    Die Scheune war morsch – ein Nieser, und sie würde einstürzen. Einst zur Heulagerung errichtet, erlebte sie nun ihre letzten Tage. Die kahle Stelle war nur ein paar Meter weit entfernt, zehn oder zwanzig Schritte.


    Sie stiegen die Leiter zum Boden hoch, wo altes, vorjähriges Heu lag. Sie legten sich hin. Die Leiter zogen sie zu sich herauf, damit niemand ahnte, daß sie hier waren, und keiner oben nachschaute.


    Sprotte sah wieder auf seine Uhr und sagte: »Dreieinhalb Minuten nach fünf. Noch fast zwei Stunden. Spieln wir ne Runde, um nen halben Rubel?«


    Er zog ein Kartenspiel aus der Tasche. Senka hatte vor Angst eiskalte Hände und Füße und eine Gänsehaut auf dem Rücken, und Sprotte wollte Karten dreschen!


    »Hab kein Geld.«


    »Dann eben um Kopfnüsse. Aber einfache, ohne Tricks, mein Schädel hält nicht viel aus.«


    Kaum waren die Karten gegeben, ertönten Stimmen von der Eisenbahnlinie her und kamen immer näher.


    Sprotte schaute durch einen Bretterspalt und flüsterte: »He, Skorik, kuck mal!«


    Drei Männer bogen um die Scheunenecke, dem Äußeren nach Banditen, aber Senka kannte sie nicht. Ein Großer, Breitschultriger mit einem kleinen, kurzgeschorenen Kopf; einer mit Schirmmütze, die bis auf die Augen heruntergezogen war, aber man sah trotzdem, daß seine Nase eingedellt war; und ein Kleiner mit langen Armen in einem zugeknöpften Jackett.


    »Ach, dieser Halunke«, seufzte Sprotte Senka ins Ohr. »Klar, was er vorhat. So eine Kanaille!«


    Die Männer gingen in die Scheune, und die Jungen beobachteten sie durch eine Ritze im Fußboden. Die drei legten sich hin und bedeckten sich mit Heu.


    »Wer is ne Kanaille?« fragte Senka leise. »Wer sind die?«


    »Vampir is ne Kanaille, das Aas. Das sind seine Jungs. Der Große is Knüppel, die Sechs. Der ohne Nase, das is Schnabel, die Acht. Und der Kleine is Scheibe, der Bube. O weh, das sieht übel aus. Die machen unsere fertig.«


    »Wieso?« fragt Senka erschrocken.


    »Scheibe taugt nich für Prügeleien, er hat keine Kraft, aber dafür schießt er mit dem Revolver nie daneben. Er war mal beim Zirkus, da hat er damit Kerzen ausgepustet. Wenn sie Scheibe mitgenommen haben, gibts garantiert ne Schießerei. Und unsre kommen nackt, ohne Schießeisen. Und wir können sie nich mal warnen …«


    Von diesen Neuigkeiten bekam Senka Zähneklappern.


    »Und was nun?«


    Auch Sprotte war käseweiß im Gesicht.


    »Weiß der Geier …«


    So saßen sie da und zitterten. Die Zeit verstrich langsam, als sei sie stehengeblieben.


    Unten war alles still. Nur einmal wurde ein Streichholz angerissen, und es roch nach Tabakqualm, doch sofort zischte jemand: »Was soll das, Knüppel, willst du uns abfackeln? Ich knall dich ab!«


    Und wieder Stille.


    Kurz vor sieben dann ein metallisches Klicken.


    Sprotte bedeutete Senka mit den Fingern: Er hat den Hahn gespannt.


    Oh, das sah übel aus!


    Zwei Kutschen erreichten aus verschiedenen Richtungen gleichzeitig die kahle Stelle.


    Auf dem Bock der einen, eines schicken rotlackierten Gefährts, saß Brille – mit Hut und Stock, in einem sandfarbenen Dreiteiler. Fürst lehnte mit einer Papirossa lässig auf dem hinteren Ledersitz. Auch er war gekleidet wie ein Dandy: hellblaues Hemd und feuerroter Gürtel.


    In der zweiten Kutsche, die nicht ganz so prächtig war wie die erste, aber ebenfalls elegant, saß eine Frau auf dem Bock. Ihre Arme glichen zwei Schweinekeulen, den Kopf hatte sie mit einem bunten Tuch umwickelt, unter dem nur die dicken roten Backen hervorsahen. Vorn, unter ihrer Jacke, schien sie zwei Kürbisse versteckt zu haben – eine so üppige Brust hatte Senka noch nie gesehen. Wie Fürst saß auch Vampir hinten. Er machte nicht viel her: sehnig, glatzköpfig, schmale Augen, fettiges, strähniges Haar. Sah nicht gerade wie ein Adler aus, kein Vergleich zu Fürst.


    Sie trafen sich mitten auf der kahlen Stelle, gaben sich aber nicht die Hand. Rauchend schauten Fürst und Vampir sich an. Brille und die Frau standen hinter ihnen – das war vermutlich so üblich.


    »Wolln wir Laut geben, Senka?« fragte Sprotte flüsternd.


    »Und wenn Vampir seine Leute bloß für alle Fälle in der Scheune sitzen hat? Falls Fürst sich nich an die Regeln hält? Dann schneiden sie uns die Kehle durch.«


    Senka hatte Angst. Wenn dieser Scheibe einfach durch die Decke ballerte?


    Sprotte flüsterte: »Wer weiß … Gut, wir werden sehn.«


    Die Männer auf der Lichtung hatten aufgeraucht und warfen die Kippen weg.


    Fürst sprach als erster.


    »Warum hast du nicht deinen Buben mitgebracht?«


    »Scheibe hat Zahnschmerzen, die ganze Backe ist geschwollen. Aber wozu den Buben? Ich hab keine Angst vor dir, Fürst. Aber du hast Schiß vor mir, darum hast du Brille mitgebracht. Mir reicht Manka. Ein Weib ist grade genug für dich.«


    Manka wieherte in tiefem Baß – sie fand das lustig.


    Fürst und Brille wechselten einen Blick. Senka sah, daß Brille auf seinem Stock herumtrommelte. Vielleicht ahnten sie, daß hier etwas faul war?


    Nein, sie ahnten es nicht.


    »Deine Sache, wenn du mit einem Weib kommst.« Fürst grinste schief. »Du kannst sowieso nur Weiber kommandieren. Wenn ich erst As bin, mach ich dich zum Herrn über die Mamsellchen von Chitrowka, da wärst du genau richtig.«


    Er wollte ihn reizen, doch Vampir zuckte nicht mit der Wimper, er lächelte nur und knackte mit seinen langen Fingern.


    »Du bist natürlich ein großer Räuber, Fürst, und noch im Wachsen, aber du bist zu jung. Was wärst du schon für ein As? Eine eigene Bande hast du grad ein paar Tage. Und außerdem bist du zu waghalsig. Hinter dir ist die ganze Polente her, bei mir dagegen ist alles still und ruhig. Gib dich im Guten geschlagen.«


    Die Worte klangen scheinbar friedfertig, doch der Ton war spöttisch – er machte sich lustig über Fürst, damit der als erster zuschlug.


    Fürst erwiderte: »Ich fliege wie ein Adler, du aber bist ein Schakal, du frißt Aas! Und jetzt Schluß mit dem Gewäsch! Für uns beide ist Moskau zu eng! Entweder, du unterwirfst dich mir, oder …« – er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.


    Vampir leckte sich die Lippen, neigte den Kopf zur Seite und sagte ganz langsam, beinahe zärtlich: »Was oder, Fürstlein? Unterwerfen oder Tod? Und wenn Tod sich schon längst unter mich gelegt hat? Ein strammes Weib, schön mollig. Da liegt sichs weich drauf, wie auf Entendaunen …«


    Manka wieherte erneut los, Fürst aber lief dunkelrot an. Vampir hatte erreicht, was er wollte, und seinen Feind in Rage gebracht.


    Fürst senkte den Kopf und knurrte den Beleidiger an wie ein Wolf.


    Aber Vampir und seine Dame hatten sich offenbar abgesprochen. Er sprang nach links, sie nach rechts, dabei stieß sie auf zwei Fingern einen gellenden Pfiff aus.


    Unten raschelte das Heu, die Tür krachte, und Scheibe rannte aus der Scheune, vorerst allein. In der Hand hielt er das Schießeisen – ein schwarzes Ding mit langem Lauf.


    »Stehnbleiben!« brüllte er. »Herkucken! Scheibenhonig, ihr kennt mich, ihr wißt, ich schieße nie daneben.«


    Fürst erstarrte auf der Stelle.


    »Ach, so kommst du mir also, Vampir?« sagte er. »Gegen die Regeln?«


    »Genau, Fürstlein, genau. Ich bin nämlich schlau, und für die Schlauen gelten keine Regeln. Und jetzt hinlegen, alle beide. Hinlegen, sonst knallt Scheibe euch ab.«


    Fürst bleckte die Zähne – als fände er das lustig.


    »Du bist nicht schlau, Vampir, du bist ein Dummkopf. Was bist du gegen die Gemeinschaft? Jetzt isses aus mit dir. Ich brauch gar nichts weiter zu machen, den Rest erledigen die Alten für mich. Komm, Brille, wir legen uns hin und ruhn uns aus. Vampir hat sich selber das Urteil gesprochen.«


    Er legte sich auf den Rücken, schlug die Beine übereinander und holte eine Papirossa heraus.


    Brille sah ihn an, stocherte mit der Stiefelspitze auf dem Boden herum – bestimmt tats ihm leid um seinen Anzug – und legte sich auf die Seite, den Kopf in die Hand gestützt, den Spazierstock neben sich.


    »Und was weiter?« fragte er. Zu Scheibe sagte er: »Schieß nur, mein kleiner Zuave! Weißt du, was unsere Traditionalisten mit Regelbrechern machen? Für diesen Streich stöbern sie dich im tiefsten Loch auf und stopfen dich wieder dahin zurück.«


    Ein komischer Kampf war das! Zwei lagen auf dem Boden, drei standen daneben und schauten sie an.


    Sprotte flüsterte: »Sie traun sich nicht zu schießen. Dafür wird man lebendig begraben, so wills das Gesetz.«


    Da pfiff Vampirs Liebchen ein zweites Mal. Die beiden anderen kamen aus dem Schuppen gerannt und stürzten sich mit einem Satz auf die Liegenden: Knüppel wälzte seinen schweren Leib auf Fürst, Schnabel warf Brille mit dem Gesicht nach unten und drehte ihm geschickt die Arme auf den Rücken.


    »So, Fürstlein.« Vampir lachte. »Jetzt prügelt Knüppel dir mit seiner Faust den Bregen aus dem Schädel. Und Schnabel bricht deinem Buben alle Knochen. Von der Kanone wird keiner je erfahren. So ist das. Der Gemeinschaft sagen wir, wir haben euch besiegt. Daß ihr nichts ausrichten konntet gegen Vampir und seine Dame. Vorwärts, Brüder, macht sie fertig!«


    »A-a-h!« ertönte es direkt neben Senkas Ohr.


    Sprotte zuckte mit dem Ellbogen, ging in die Hocke, sprang herunter, rannte hinaus und saß mit einem Schrei auf den Schultern von Scheibe. Dort konnte er sich zwar nicht halten, er flog zu Boden, und Scheibe hieb ihm mit voller Wucht den Revolvergriff gegen die Schläfe, doch der kleine Augenblick, in dem Knüppel und Schnabel sich nach dem Lärm umwandten, genügte, daß Fürst und Brille die Feinde abwerfen und auf die Beine springen konnten.


    »Ich schieße, Vampir!« schrie Scheibe. »Dein Plan hat nicht geklappt! Die Kugeln polken wir hinterher raus! Vielleicht gehts durch!«


    Da versetzte Senka sich selbst in Erstaunen. Er kreischte noch lauter als Sprotte und sprang Scheibe auf den Rücken, klammerte sich fest und schlug seine Zähne in dessen Ohr – er verspürte einen salzigen Geschmack im Mund.


    Scheibe drehte und wendete sich, um den Jungen abzuwerfen, schaffte es aber nicht. Senka knurrte und riß mit den Zähnen weiter am Ohr.


    Lange hätte er sich natürlich nicht mehr halten können, aber da hob Brille seinen Spazierstock vom Boden auf, schüttelte ihn, Holz flog zur Seite, und in der Hand des Buben blitzte etwas Langes, Stählernes.


    Brille war mit einem Satz bei Scheibe; ein Bein eingeknickt, das andere gestreckt, dehnte er sich federnd und geschmeidig wie eine Schlange. Er traf Scheibe mit dem Eisen direkt ins Herz, der hörte auf, mit den Armen zu rudern und kippte um, Senka unter sich. Senka krabbelte unter dem Sterbenden hervor und schaute, wie es weiterging.


    Er sah gerade noch, wie Fürst, der sich aus Knüppels Pranken losgemacht hatte, die Stirn aus vollem Anlauf gegen Mankas Kinn rammte – das Riesenweib plumpste auf den Hintern, blieb kurz sitzen und kippte um. Da hatte Fürst schon Vampir an der Kehle gepackt, sie rollten von der plattgetretenen Stelle ins Gras, und die trockenen Stengel schwankten heftig.


    Knüppel wollte seinem König zu Hilfe eilen, aber Brille sprang von hinten herbei: Die Linke hinterm Rücken, in der Rechten die lange Klinge – wusch, wusch, sauste sie durch die Luft, bis rote Tropfen herunterrannen.


    »Geh nicht fort«, sagte er dabei, »verlaß mich nicht! So lang schon lieb ich dich! Mit meinen feurig heißen Küssen mach ich dich satt, mach ich dich matt.«


    Diese Verse kannte Senka – sie stammten aus einem wehmütigen Lied.


    Knüppel drehte sich zu Brille um, blinzelte verblüfft und taumelte rückwärts. Schnabel war flinker, er sprang gleich zur Seite. Inzwischen waren Fürst und Vampir wieder aus dem Gras zurückgerollt, und nun war klar, wer die Oberhand hatte. Fürst hatte seinen Feind bezwungen, hielt sein Gesicht gepackt und schlug den Schädel immer wieder auf den Boden.


    Der krächzte: »Genug, genug. Du hast gewonnen! Ich passe!«


    Das war ein besonderes Wort. Wenn jemand das bei einem Kampf sagte, durfte man ihn nicht mehr schlagen. Das war gegen das Gesetz.


    Fürst versetzte Vampir der Ordnung halber noch ein paar Fausthiebe, vielleicht auch mehr als ein paar – das konnte Senka nicht genau sehen. Er hockte neben Sprotte und sah, wie aus dem schwarzen Loch an dessen Schläfe eine dunkelrote Flüssigkeit troff. Sprotte war mausetot – Scheibe hatte ihm mit seinem Schießeisen den Schädel eingeschlagen.


    


    Anschließend berieten die Alten ganze vier Tage lang, ob der Kampf galt oder nicht. Sie beschlossen: Nein. Vampir hatte zwar gegen die Regeln verstoßen, aber auch bei Fürst war es nicht ganz sauber zugegangen: Der Bube hatte eine Klinge dabeigehabt, und in der Scheune hatten zwei seiner Jungs gesessen. Fürst tauge noch nicht zum As, so lautete das Urteil. Mochte Moskau einstweilen ohne Diebeszaren bleiben.


    Fürst lief stinksauer herum, trank ununterbrochen und drohte, Vampir unter die Erde zu bringen. Der seinerseits ließ sich nirgends blicken, er kurierte sich aus, nachdem Fürst ihn so deftig bewirtet hatte.


    Der Kampf in Lushniki sorgte in ganz Chitrowka für Aufsehen und Gerede.


    Für Senka Skorik brachen goldene Tage an. Er war nun die Sechs vom Fürsten, gehörte richtig zum Spiel. Die Bande zollte ihm für seine Kühnheit Anerkennung und vollen Respekt – ganz zu schweigen von den Jungs in Chitrowka.


    Senka ließ sich dreimal am Tag dort blicken, angeblich in wichtigen geheimen Angelegenheiten, in Wirklichkeit nur, um anzugeben. Er hatte Sprottes gesamte Kleidung geerbt: die Hosen aus englischem Tuch mit der Bügelfalte, die chromledernen Stiefel, die Joppe, die Kapitänsmütze mit dem Lackschirm und die silberne Taschenuhr mit der Kette und dem silbernen Deckel. Die Jungs der Gegend liefen zusammen, um dem Helden die Hand zu drücken oder ihn wenigstens von weitem zu sehen oder zu hören, was er zu erzählen hatte.


    Procha, der Senka früher immer belehrt und die Nase hochgetragen hatte, sah ihn nun unterwürfig an und bat ihn leise, damit die anderen es nicht hörten, ihn irgendwo als Sechs unterzubringen, sei es auch in der allerletzten Bande. Senka hörte ihn an und versprach, darüber nachzudenken.


    Ach, das war schön!


    Bloß Geld hatte Senka noch keins in der Tasche, aber nur vorerst, bis sie wieder mal ein Ding drehten.


    Und bald war es soweit, bald drehten sie ein richtiges großes Ding.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka bei einem richtigen Ding mitmachte

    


    Fürst hatte einen Tip bekommen von einem Getreuen, einem Diener im Kaufmannsgasthof »Slawjanskaja« in Bereshki. Dort sollte ein reicher Kalmücke aus der Stadt Chwalynsk mit seinem Kommis abgestiegen sein, um Zuchthengste für seine Herde zu kaufen. Der Kalmücke hatte angeblich einen ganzen Sack voll Kies dabei, und die Sache war eilig, denn am nächsten Tag, am Sonntag, wollte er zum Pferdemarkt, und dann war das Geld vielleicht weg.


    Spätabends stieg die ganze Bande in drei Kutschen und fuhr los. Vorn Fürst und Brille, dann Speck und die Zwillinge, als letzte Bootsmann und Senka – sie sollten Schmiere stehen und sich um die Pferde kümmern, damit sie, wenn dicke Luft war, auf der Stelle losjagen konnten.


    Sie fuhren über den Roten Platz, die Wosdwishenka und den Arbat entlang, und in Senkas Bauch grummelte es heftig, am liebsten wäre er aufs Klo gerannt. Dann, als sie über die Brücke ratterten, verkehrte sich die Angst plötzlich ins Gegenteil, und er wurde fröhlich wie damals als Kind, als sein Vater den kleinen Senka zum erstenmal auf den Rummel in der Butterwoche mitgenommen und auf die Holzrutsche gesetzt hatte.


    Bootsmann war schon seit dem Aufbruch freudig gestimmt und witzelte in einem fort. He, Kostroma, sagte er, nimm dich in acht, heut wird Rabatz gemacht. Oder: He, Poltawa, aufgepaßt, heute wird dein Moos verpraßt. Oder: Samara, alter Knaster, her mit dem Zaster. Er kannte viele Städte, von manchen hatte Senka noch nie gehört.


    Der Gasthof war unscheinbar, eine Art Baracke. Es war noch nicht zehn, doch alle Lichter waren schon erloschen – Kaufleute gingen früh schlafen, zumal morgen Markttag war.


    Sie passierten die Eisenbahnspeicher und sprangen ab. Sie brauchten keine Worte – alles war genau abgesprochen.


    Senka nahm die Zügel und führte die drei Kutschen zusammen, in der Mitte Bootsmanns Gespann. Die Zügel gab er Bootsmann. Bei ihm muckten die Pferde nicht – Pferde sind kluge Tiere. Wenn sie Stärke spüren, stehen sie still. Die Pferde von Fürst waren etwas Besonderes, die holte keiner ein, wahre Prachtpferde waren das.


    Bootsmann saß also auf dem Bock, schmauchte ein Pfeifchen, und Senka war ganz kribbelig, lief dauernd hin und her. Er hatte überhaupt keine Angst mehr – es war trostlos und kränkend. Als wäre er überflüssig.


    Er rannte von einer Ecke in die andere – nachsehen, ob vielleicht Gefahr drohte.


    Es war menschenleer und still.


    »Onkel Bootsmann, was machen die denn da so lange?«


    Bootsmann hatte Mitleid mit der Sechs.


    »Na schön«, sagte er. »Was sollst du hier rumsitzen, jung und gesund, wie du bist. Lauf und sieh dir an, wie man ein richtiges Ding dreht. Siehs dir an und erzähl mir dann, wie sie die Kalmücken erledigen.«


    Senka war erstaunt.


    »Kann man ihnen denn nicht einfach bloß das Geld wegnehmen? Muß man sie unbedingt erledigen?«


    »Kommt drauf an, um wieviel es geht«, erklärte Bootsmann. »Wenns nicht so viel Kies is, n paar Hunderter, muß man sie nicht erledigen, dann strengen sich die Greifer beim Suchen nicht so an. Aber wenns Tausende sind, ist Auspusten besser. Ein Kaufmann verspricht den Greifern für seine Tausender ne fette Belohnung, damit sie sich den Arsch aufreißen. Na lauf schon, Skorik, keine Bange, ich komm hier auch allein zurecht. Ich würd selber mitkommen, wenn ich meine Beine noch hätt.«


    Senka ließ sich nicht lange überreden. Er hatte das Rumstehen so satt, daß er nicht erst durchs Tor ging, sondern gleich über den Zaun sprang.


    Er kam in eine geräumige Diele, dort lag direkt auf dem Schanktisch ein Mann in Unterwäsche, die Hände überm Kopf, die Schultern zitterten. Neben ihm stand gähnend Speck mit der Geige in der Hand (so heißt ein Revolver in Gaunersprache, Geige, oder auch Schießeisen oder Kanone).


    Der Mann auf dem Schanktisch bettelte kläglich: »Bringt mich nicht um, ihr Herren Räuber. Ich hab euch nicht gesehen, hab gleich die Augen zugemacht. Bitte, ja? Habt Nachsicht mit mir, laßt mich am Leben. Ich hab Familie, bin ein rechtgläubiger Christ. Bitte, ja?«


    Speck antwortete träge: »Keine Bange. Wenn du still hältst, verschonen wir dich.« Zu Senka sagte er: »Neugierig? Na, geh rein, kuck mal, was sie so lange machen.«


    Dann kam ein langer Flur mit Türen auf beiden Seiten. Am vorderen Ende stand Hau, am hinteren Drauf (oder umgekehrt, Senka konnte die Brüder noch nicht recht unterscheiden). Auch mit Geigen in der Hand.


    »Ich will nur mal kucken«, sagte Senka. »Nur einen Blick.«


    »Na, geh kucken.« Hau (oder Drauf) bleckte die weißen Zähne.


    Da ging eine Tür auf. Er stieß sie mit dem Fuß wieder zu und brüllte: »Komm ja nich raus!«


    Hinter der Tür jammerte jemand: »Was solln die Streiche? Ich muß aufs Klosett!«


    Hau wieherte los.


    »Piß dir in die Hosen. Wenn du Krach schlägst, schieß ich durch die Tür.«


    »Heiliger Herr im Himmel«, ächzte der Mann hinter der Tür. »Bestimmt ein Überfall. Schon gut, Jungs, ich bin ganz still.«


    Der Riegel knirschte.


    Hau kicherte wieder (nein, das war doch Drauf, der grinste dauernd über beide Backen). Er wies mit dem Revolver auf eine halboffene Tür in der Mitte des Flurs – da drin.


    Senka ging hin und schaute hinein.


    Er sah zwei dunkelhäutige schlitzäugige Männer, die an Stühle gefesselt waren. Einer war mächtig alt, um die Fünfzig, mit einem Ziegenbärtchen, in soliden karierten Hosen, aus der Tasche der Seidenweste hing eine Goldkette. Das war bestimmt der Kaufmann. Der andere war jung, hatte keinen Bart und keinen Schnauzer und trug ein Kattunhemd über der Hose – das mußte der Kommis sein.


    Fürst ging zwischen den Gefesselten auf und ab und schwenkte seinen Totschläger.


    Senka öffnete die Tür ein Stück weiter – wo war Brille?


    Der tat etwas Seltsames: Mit der Klinge aus seinem Spazierstock (Degen hieß die) schlitzte er das Federbett auf. Federn und Daunen flogen durchs Zimmer.


    »Mir fällt nichts mehr ein«, sagte Brille. »Wo können diese Steppenfreunde nur ihr Portemonnaie versteckt haben?«


    Fürst nieste – ihm war wohl eine Daune in die Nase geraten.


    »Schon gut, Brille, mach dich nicht verrückt.« Er blieb vor dem Kommis stehen und packte mit der Linken dessen Haare. »Sie werden schon auspacken. Was ist, Gelbfresse, redest du jetzt? Oder willst du den eisernen Apfel kosten?«


    Er schwenkte den Totschläger vor dem Gesicht des Kommis (der war überhaupt nicht gelb, er war ganz weiß, wie mit Mehl bestäubt).


    Brille hörte auf, seine Klinge zu schwingen, schüttete sich ein Pulver auf den Fingernagel (Koks, erriet Senka) und legte den Kopf zurück. Senka verzog das Gesicht – gleich würde Brille noch heftiger niesen als Fürst, aber nein, er kniff nur die Augen zusammen, und als er sie wieder aufmachte, waren sie feucht und glänzten.


    Der Kalmücken-Kommis leckte sich die Lippen, die ebenso weiß waren wie sein Gesicht, und sagte: »Ich weiß nicht … Badmai Kektejewitsch mir nie sagt.«


    »So, so.« Fürst nickte. Er ließ den Kommis los und drehte sich zu dem Kaufmann um. »Was ist, Ziegenbart? Soll ich dich in Stücke hacken, oder sagst dus mir?«


    Der Kaufmann schien ein geriebener Bursche zu sein. Er sagte ganz ruhig, ohne zu zittern: »Ich bin kein Dummkopf, daß ich so viel Geld bei mir trage. Ich war heute auf dem Marktkontor und habs in den Safe gelegt. Nehmt, was ihr hier findet, und geht. Hier, die goldene Uhr. Und in der Brieftasche ist auch noch Geld. Das reicht für euch.«


    Fürst drehte sich zu Brille um. Der lächelte rätselhaft. Er bestätigte: »Stimmt, auf dem Pferdemarkt gibts ein Kontor, wo die Kaufleute ihr Geld deponieren, damits nicht geklaut wird oder sies nicht selber versaufen.«


    Senka bemerkte, wie der Kaufmann und der Kommis einen Blick wechselten, und dann schaute Badmai nach unten. Aha! Der Stuhl, auf dem der Kommis saß, stand mit einem Bein auf einer Diele, die ein Stück aus dem Boden ragte. Der Kommis verrückte den Stuhl, und die Diele lag wieder an ihrem Platz.


    Die Brieftasche, von der der Kaufmann gesprochen hatte, lag auf dem Tisch, sie war offen. Fürst nahm die Geldscheine und blätterte sie durch.


    »Wegen drei läppischer Hunderter biete ich mein ganzes Spiel auf! Eine Schande. Ach, du schlitzäugige Schlange!«


    Er trat zu dem Kaufmann und verpaßte ihm einen Fausthieb gegen das Jochbein. Der zuckte mit dem Kopf, schrie und heulte aber nicht – ein harter Kerl.


    »Na schön«, sagte Fürst, während er dem Kaufmann die Uhr aus der Tasche nahm. »Gold, gut. Bedank dich bei deinem Kalmückengott, daß er dir die Eier bewahrt hat. Gehn wir, Brille.«


    Sie wandten sich schon zur Tür, da steckte Senka den Kopf herein und sagte schüchtern: »Onkel Fürst, erlauben Sie mir ein Wort.«


    »Was suchst du denn hier?« Fürst runzelte die Stirn. »Dicke Luft?«


    Senka antwortete: »Nein, die Luft ist rein, aber vielleicht kucken Sie mal da unter den Dielen nach, wie?«


    Er zeigte mit dem Finger auf die bewußte Stelle.


    Der Kaufmann zuckte zusammen und krächzte etwas Unverständliches – wahrscheinlich eine Beschimpfung in seiner Sprache. Fürst sah Senka an, dann den Fußboden. Er schlug dem Kommis aufs Ohr, scheinbar nicht einmal heftig, doch der kippte mitsamt dem Stuhl um und wimmerte.


    Fürst bückte sich, faßte nach der Diele und hob sie an – darunter war ein Loch im Fußboden. Er langte hinein.


    »Aha!« sagte er.


    Er holte eine große lederne Brieftasche heraus, voller Scheine.


    Fürst blätterte sie durch.


    »Dreitausend!« sagte er. »Donnerwetter, Sechs!«


    Senka fühlte sich natürlich geschmeichelt. Er schaute zu Brille: War der auch begeistert?


    Aber Brille war nicht begeistert von Senka und interessierte sich auch nicht für die Brieftasche. Irgendwas stimmte mit ihm nicht. Er lächelte nicht mehr, und seine Augen hatten ihren Glanz verloren und wirkten schläfrig.


    »Ich habs geglaubt«, sagte Brille langsam, und sein Gesicht geriet in Bewegung, als liefen Wellen darüber hin. »Ich hab ihnen geglaubt, den Judassen! Sie haben mir ins Gesicht gelogen! Mich – belogen?!«


    »Schon gut, reg dich ab«, besänftigte ihn Fürst, zufrieden mit dem Fund. »Sie haben schließlich auch ihr Interesse.«


    Brille ging auf den Kaufmann zu und murmelte dabei: »Leb wohl, Kalmückin! … Schmal sind zwar deine Augenlieder, die Stirn ist breit, die Nase flach … Auch ist Französisch nicht dein Fach,«10 Er lachte dröhnend. »Ja, schmal, ganz schmal …«


    Plötzlich schnellte er vor – wie neulich, als er Scheibe durchlöchert hatte – und bohrte dem am Boden liegenden Kommis seinen Degen direkt ins Auge. Senka hörte es krachen (der Stahl war in den Fußboden gedrungen), stöhnte und kniff die Augen zusammen. Als er wieder hinsah, hatte Brille den Degen schon herausgezogen und schaute interessiert zu, wie etwas Weißes von der Klinge tropfte, wie Quark.


    Der Kommis schlug mit den Absätzen auf den Boden und riß den Mund auf, schrie aber nicht. In sein Gesicht zu sehen wagte Senka nicht.


    »Was soll das, spinnst du?« blaffte Fürst.


    Brille antwortete wütend: »Ich spinne nicht. Es grämt mich, daß es keine Ehrlichkeit gibt auf der Welt!«


    Ein kurzer Ruck, der Degen piff durch die Luft, und die Klingenspitze schnitt dem Kaufmann die Kehle durch. Ein Stück Bart flog zur Seite und Blut spritzte in dickem Strahl, wie Wasser aus einem Feuerwehrschlauch.


    Senka stöhnte erneut, vergaß aber diesmal, die Augen zu schließen. Er sah, wie der Kaufmann vom Stuhl aufsprang – so heftig, daß er dabei die Armfesseln zerriß. Laufen konnte er nicht, seine Beine waren ja an den Stuhl gefesselt.


    Das Leben sprudelte in dunkelroten Strömen aus dem Kaufmann, doch er versuchte noch immer, es mit seinen Händen festzuhalten, es zurückzustopfen, aber das ging nicht – das Blut floß ihm durch die Finger, und das Gesicht des Kalmücken war so verzerrt, so schaurig, daß Senka laut losschrie und Hals über Kopf aus dem schrecklichen Zimmer floh.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka im Notdurftkabuff saß

    


    Erst auf dem Arbat kam er wieder zu sich, völlig außer Atem vom Laufen. Er erinnerte sich nicht, wie er aus dem Gasthof »Slawjanskaja« gerannt und über die Brücke und den leeren Smolensker Markt gelaufen war.


    Auch auf dem Arbat war er noch nicht recht bei sich. Er konnte nicht mehr laufen, kam aber nicht auf die Idee, sich hinzusetzen und zu verpusten. Er trottete die dunkle Straße entlang wie ein alter Tattergreis, ächzend und stöhnend. Dabei blickte er sich dauernd um – er meinte ständig, der Kalmücke mit seiner aufgeschlitzten Kehle sei hinter ihm her.


    Wenn er es recht bedachte, hatte er, Senka, den Kaufmann und den Kommis getötet. Das war seine Sünde. Hätte er sich nicht vor Fürst hervortun wollen und ihn auf das Versteck gebracht, wären die beiden Kalmücken noch am Leben. Aber konnte er denn anders? Er war doch nun ein zünftiger Bandit, oder?


    Darauf sagte sich Senka (da war er schon auf dem Theaterplatz): Von wegen Bandit, ein feiger Wurm bist du. Oder anders gesagt: Für echte Männersachen, Semjon Trifonytsch, haben Sie zu viel Schiß in der Hose.


    Er schämte sich furchtbar, daß er weggelaufen war. Während er die Marossejka entlanglief, beschimpfte und rüffelte er sich, doch dann fielen ihm die Kalmücken wieder ein, und ihm war klar: Er konnte nicht zurück in die Bande. Fürst und die anderen würden ihm die Sache vielleicht durchgehen lassen – notfalls konnte er behaupten, er hätte plötzlich Bauchkrämpfe bekommen oder so, aber sich selbst konnte er nichts vormachen. Senka eignete sich zum Banditen so gut wie eine Kuh zum Traber.


    Ach, was für eine Schande!


    Die Beine trugen Senka zum Jausa-Boulevard, er wußte selbst nicht recht, wozu.


    Er setzte sich für eine Weile auf eine Bank, bis er fror. Dann lief er auf und ab. Es wurde langsam hell. Erst da merkte er, daß er schon zum drittenmal am Haus von Tod vorbeiging, und begriff, was ihm an der Seele nagte.


    Er blieb vor der Tür stehen und – die Hand streckte sich ganz von selbst aus, tatsächlich! – klopfte. Laut.


    Er erschrak, wollte weglaufen, tat es aber nicht. Er wollte erst ihre Schritte hören und ihre Stimme. Wenn sie fragte »Wer da?«, würde er wegrennen.


    Die Tür öffnete sich lautlos, ohne Vorwarnung. Ohne Schritte und ohne Stimme.


    Auf der Schwelle stand Tod. Ihr Haar, das ihr auf die Schultern fiel, war schwarz, alles andere an ihr war weiß: ihr Nachthemd und das Spitzentuch um ihre Schultern. Auch die Füße, auf die Senka blickte, waren weiß – sie sahen unter dem Nachthemd hervor.


    So was – sie hatte nicht einmal gefragt, wer da zu nächtlicher Stunde klopfte. So furchtlos war sie. Oder war es ihr egal?


    Verwundert fragte sie Senka: »Du? Hat Fürst dich geschickt? Ist was passiert?«


    Er schüttelte den gesenkten Kopf.


    Da wurde sie wütend.


    »Und was willst du dann hier, mitten in der Nacht? Warum siehst du mich nicht an, du kleiner Wolf?«


    Also hob er die Augen. Und konnte den Blick nicht mehr abwenden vor Verzauberung. Natürlich tat dabei auch die aufgehende Sonne das Ihre: Sie schien hinter den Dächern hervor und warf einen rosigen Lichtschein auf den Türrahmen, auf das Gesicht von Tod und auf ihre Schultern.


    »Wieso sagst du nichts?« fragte sie böse. »Bist ja mehr tot als lebendig. Und dein Hemd ist zerrissen.«


    Erst jetzt bemerkte Senka, daß sein Hemd tatsächlich vom Kragen bis zum Ärmel aufgerissen war und ganz schief an ihm hing. Er mußte irgendwo hängengeblieben sein, als er aus dem Gasthof rannte.


    »Bist du etwa verletzt?« fragte Tod. »Da ist Blut.«


    Sie streckte die Hand aus und rieb ihm einen angetrockneten Fleck von der Wange. Senka erriet: Er hatte was abbekommen, als das Blut aus dem Kaufmann gespritzt war.


    Tod hatte ganz heiße Finger, und von der unerwarteten Berührung mußte Senka plötzlich losheulen.


    Er stand da und heulte wie ein Schloßhund, die Tränen rannen wie Sturzbäche. Er schämte sich schrecklich, aber er konnte nicht aufhören. Er kämpfte gegen das Weinen an, so gut er konnte, aber es brach sich trotzdem Bahn – Senka winselte kläglich, wie ein kleiner Hund! Da fluchte er, wie er noch niemals geflucht hatte – mit den schlimmsten, gemeinsten Ausdrücken. Doch die Tränen liefen trotzdem weiter.


    Tod griff nach seiner Hand.


    »Na, was hast du denn? Komm rein.«


    Sie verriegelte die Tür und zog ihn mit sich ins Haus. Er wollte sich sträuben, aber Tod war stark.


    Sie packte ihn bei den Schultern und setzte ihn an den Tisch. Er weinte nicht mehr, schluchzte nur noch und wischte sich wütend die Augen.


    Sie stellte ein Glas mit braunem Wasser vor ihn hin.


    »Hier, trink das«, sagte sie. »Das ist Jamaika-Rum.«


    Er trank. Ihm wurde heiß in der Brust, aber ansonsten war es nicht übel.


    »Und nun leg dich aufs Sofa.«


    »Nein, das mach ich nicht!« knurrte Senka und sah sie wieder nicht an.


    Schließlich legte er sich doch hin, denn ihm wurde schwindlig. Kaum war er aufs Kissen gesunken, war alles um ihn herum wie ausgelöscht.


    


    Als Senka erwachte, war längst Tag, später Tag – die Sonne schien nun von der anderen Seite, nicht von der Straße, sondern vom Hof. Unter der dicken, federleichten Decke lag es sich gut und bequem.


    Tod saß am Tisch und nähte oder stickte. Senka sah sie von der Seite, und auch so war sie unglaublich schön, sie wirkte nur trauriger als von vorn. Er öffnete die Augen einen Spalt und schaute sie lange an. Er mußte ja noch überlegen, wie er sich verhalten sollte nach dem, was geschehen war. Und überhaupt begreifen, was los war. Warum zum Beispiel war er nackt? Das heißt, nicht ganz nackt, die Hosen hatte er noch an, aber ohne Hemd und Stiefel. Sie mußte ihn ausgezogen haben, als er am Einschlafen war, doch er erinnerte sich nicht daran.


    Da wandte Tod den Kopf, und obwohl Senka schnell die Augen zukniff, hatte sie bemerkt, daß er nicht mehr schlief.


    »Ausgeschlafen?« fragte sie. »Hast du Hunger? Setz dich an den Tisch. Da sind frische Semmeln. Und Milch.«


    »Keinen Hunger«, knurrte Senka, beleidigt wegen der Milch – sie hätte ihm ruhig Tee oder Kaffee anbieten können. Aber was konnte er schon für einen Respekt erwarten, nachdem er ihr was vorgeflennt hatte wie ein Kleinkind.


    Sie stand auf, nahm Tasse und Brötchen vom Tisch und setzte sich zu ihm. Erschrocken, daß Tod ihn füttern wollte wie einen Säugling, setzte Senka sich auf.


    Plötzlich verspürte er solchen Hunger, daß er richtig bebte. Er biß in die Semmel und spülte mit Milch nach. Tod schaute ihm zu und wartete. Sie mußte nicht lange warten, nach einer Minute hatte Senka alles verschlungen.


    »Nun erzähl, was passiert ist«, befahl sie.


    Was sollte er machen? Mit hängendem Kopf und zusammengezogenen Brauen berichtete er – kurz, aber ehrlich, ohne etwas auszulassen. Zum Schluß sagte er: »Ich bin schuldig vor dir. Hab dich enttäuscht. Du hast dich bei Fürst für mich verbürgt, aber ich, siehst du, ich bin ein Schlappschwanz. Ich taug nicht zum Banditen. Ich dachte, ich wär ein Milan, dabei bin ich bloß ein zerrupfter Spatz.«


    Erst als er fertig war, schaute er sie an. Sie war so wütend, daß Senka sich endgültig elend fühlte.


    Eine Zeitlang schwiegen sie.


    Schließlich sagte sie: »Nein, Skorik, ich bin schuld, weil ich dich zu Fürst gebracht hab. Ich wußte nicht, was ich tat.« Und nicht zu Senka, sondern zu sich selbst: »Ach, Fürst, Fürst …«


    »Das war nicht Fürst, das war Brille«, sagte er. »Brille hat die Kalmücken umgebracht. Das hab ich doch gesagt …«


    »Von Brille ist nichts anderes zu erwarten, der ist ein Ungeheuer. Aber Fürst war früher mal ein Mensch, das weiß ich. Anfangs wollte ich ihn sogar …«


    Senka erfuhr nicht mehr, was sie wollte, denn in diesem Augenblick klopfte es an der Tür, auf ganz besondere Weise: klopf-klopf, klopf-klopf-klopf und noch zweimal klopf-klopf.


    Tod zuckte zusammen.


    »Das ist er! Wenn man vom Teufel spricht! Los, steh auf, schnell. Wenn er dich sieht, bringt er dich um. Da ist ihm egal, daß du noch ein kleiner Junge bist. Er ist furchtbar eifersüchtig.«


    Sie mußte Senka nicht lange überreden – wie der Blitz war er runter vom Sofa, nahm ihr nicht einmal den »kleinen Jungen« übel.


    Er fragte erschrocken: »Wohin? Aus dem Fenster?«


    »Nein, das Aufmachen dauert zu lange.«


    Er rannte zu einer der beiden nebeneinander liegenden weißen Türen.


    Tod sagte: »Nicht ins Bad. Fürst ist sehr reinlich, er wäscht sich immer als erstes die Hände. Geh da rein.« Sie zeigte auf die zweite Tür.


    Senka wäre auch in einen heißen Ofen gekrochen, Hauptsache, er lief Fürst nicht in die Arme. Der klopfte indessen schon wieder, lauter als zuvor.


    Senka stürmte in ein Zimmerchen, das wie eine Abstellkammer aussah oder gar wie ein Schrank, aber ganz weiß war und gekachelt. An der Wand stand direkt auf dem Fußboden eine große Porzellanschüssel, ebenfalls weiß.


    »Was ist das?« fragte Senka.


    Sie lachte.


    »Ein Wasserklosett. Ein Abort mit Wasserspülung.«


    »Und wenn er mal muß?«


    Sie lachte noch heftiger als zuvor.


    »Er würde eher platzen als in Gegenwart einer Frau auf den Abort zu gehen. Er ist doch ein Fürst.«


    Sie schlug die Tür zu und ging öffnen. Senka hörte sie rufen: »Ja, ja, ich komme schon, hör auf zu klopfen!«


    Und anschließend Fürst: »Wieso schließt du dich ein? Du riegelst doch sonst nie ab?«


    »Mein Tuch wurde aus der Diele gestohlen, es ist jemand eingebrochen heute nacht.«


    Fürst war schon im Zimmer.


    »Das war ein Fremder. Kein Chitrowker würde das wagen. Aber ein Wort von mir, und du kriegst dein Tuch zurück, und dem Dieb wirds leid tun.«


    »Ach, laß doch das Tuch. Es war alt, ich wollts sowieso wegwerfen.«


    Dann verstummte das Gespräch, Senka hörte es rascheln und schmatzen.


    Sie sagte: »Na, guten Tag, guten Tag.«


    Sie schnäbeln, erriet Senka.


    Fürst verkündete: »Ich geh mir mal Gesicht und Hände waschen. Ich bin ganz staubig.«


    Dicht hinter der Wand rauschte lange Wasser.


    Senka sah sich derweil im Kabuff um.


    Über der Schüssel war ein Rohr, ganz oben hing ein gußeiserner Bottich, und daran eine Kette mit einer Birne aus Porzellan unten dran – zu welchem Zweck, konnte er nicht erkennen. Aber ihm war jetzt auch nicht nach Neugier zumute. Wenn er bloß hier wegkam, solange er noch gesund und munter war.


    Ganz oben in der Wand war ein Fenster – ziemlich klein, aber er würde durchpassen. Wenn er sich auf die Schüssel stellte, sich an der Kette festhielt und dann an dem Bottich, konnte er rankommen.


    Er überlegte nicht lange. Er stieg auf die Schüssel (hoffentlich zersprang sie nicht!) und griff nach der Kette.


    Die Schüssel hielt aus, aber die Kette erwies sich als heimtückisch: Sie ruckte nach unten, das Rohr heulte auf, und rauschend floß Wasser in die Schüssel!


    Senka traf vor Entsetzen fast der Schlag.


    Tod schaute zur Tür herein.


    »Was soll das?« flüsterte sie. »Bist du wahnsinnig?«


    Genau in diesem Moment klappte nebenan die Tür – Fürst kam aus dem Bad. Tod drehte sich um, als habe sie gerade ihr Geschäft erledigt. Und schloß die Tür hinter sich.


    Senka preßte die Hand aufs Herz und brauchte eine Weile, bis er zu sich kam. Als er sich halbwegs beruhigt hatte, hockte er sich neben die Schüssel und überlegte, wie eine schöne Frau wohl ihre Notdurft erledigte. Von der Natur her gesehen mußte sie das ja wohl irgendwie tun, andererseits konnte er sich Tod nicht bei einer solchen Verrichtung vorstellen. Und wo sollte sie das hier auch tun? Doch nicht in die schneeweiße Schüssel? Aus so einem Schmuckstück konnte man doch höchstens Grütze löffeln!


    Die Sache blieb rätselhaft. Durchaus möglich, daß bei besonders schönen Frauen alles irgendwie ganz besonders eingerichtet war.


    Allmählich hatte er sich an das Kabuff gewöhnt und wurde neugierig, was die beiden dort im Zimmer taten.


    Er preßte ein Ohr gegen die Tür und lauschte, konnte aber kein Wort verstehen. Er versuchte es mal hier, mal dort, bis er das Ohr schließlich direkt auf den Boden legte. Dort vor dem Türspalt hörte man am besten.


    Zuerst vernahm er ihre Stimme: »Ich hab doch gesagt, ich bin heute nicht in Stimmung.«


    Er darauf: »Ich hab dir ein Geschenk mitgebracht, einen Rubinring.«


    Sie: »Leg ihn da hin, vor den Spiegel.«


    Schritte. Dann wieder Fürst, böse (Senka kroch in sich zusammen): »Du bist ziemlich selten in Stimmung. Andere Weiber legen sich von selber hin, aber du bist eine richtige Kratzbürste.«


    Sie – eine unerschrockene Person! – darauf: »Wenn ich dir nicht gefalle, hau doch ab, ich halte dich nicht.«


    Er noch wütender: »Spiel dich ja nicht so auf. Du bist mir noch was schuldig. Wo hast du die Rotznase Skorik aufgegabelt?«


    O mein Gott, dachte Senka und krümmte sich.


    »Was mißfällt dir an ihm?« fragte Tod. »Ich hab gehört, er hat dir das Leben gerettet.«


    »Er ist ein fixer Bursche, aber eine Memme. Wenn du ihn siehst, sag ihm: Wer einmal bei Fürst im Spiel ist, für den gibts nur zwei Wege wieder raus: zu den Greifern ins Kittchen oder in die kalte Erde.«


    »Was hat er denn angestellt?«


    »Er ist abgehauen.«


    Sie bat: »Laß ihn laufen. Es war mein Fehler. Ich dachte, er könnte dir nützlich sein, aber er ist wohl nicht aus dem richtigen Holz.«


    »Ich laß ihn nicht weg«, entgegnete Fürst. »Er hat alle gesehen, weiß über alles Bescheid. Richt ihm also aus: Wenn er nicht von selber kommt, werde ich ihn finden und eigenhändig verscharren. Und nun Schluß mit dem leeren Geschwätz. Ich hab heut nacht ordentlich Beute gemacht, über dreitausend. Und heute hol ich mir noch mehr, ich hab einen guten Tip gekriegt. Kennst du Sinjucha, den Schreiber aus den Jeroschenko-Kellern?«


    »Ja. Ein Säufer, er war mal Beamter. Kommt der Tip von ihm?«


    Fürst lachte.


    »Nein, nicht von ihm. Der Tip betrifft ihn.«


    »Was soll bei dem armen Teufel schon zu holen sein. Er bringt mit Mühe Frau und Kinder durch.«


    »Und ob da was zu holen ist, mein Todesengel, und ob! Jemand hats Speck geflüstert, und Speck hats mir erzählt. Der Schreiber hat irgendwo unter der Erde einen Schatz gefunden, massenweise alte Gold- und Silbermünzen. Er trinkt schon den dritten Tag Branntwein und ißt Pilze und Lachs dazu. Hat seiner Frau ein Tuch gekauft und den Bälgern Stiefel. Und das Sinjuchin, der nie mehr als zehn Kopeken in der Tasche hatte! Chassimka dem Trödler hat er ne ganze Handvoll alte Silbermünzen verkauft und im Suff in der ›Katorga‹ geprahlt, daß er bald wegzieht aus Chitrowka und wie früher in ner eignen Wohnung wohnen und von weißen Tischtüchern feine Speisen essen wird. Ich will Sinjuchin heut nacht mal einen Besuch abstatten. Er soll ruhig was abgeben von seinem Glück.«


    Auf einmal wurde es still im Zimmer, und zwar nicht einfach so, sondern irgendwie ungut. Senka preßte sein Ohr an den Türspalt und witterte Unheil.


    Fürst brüllte los: »Was ist denn das? Stiefel? Und wieso ist das Sofa zerdrückt?«


    Es polterte – ein Stuhl oder so war umgefallen.


    »Du Hure! Du falsches Aas! Mit wem? Wer ist er? Ich bring ihn um! Wo hast du ihn versteckt?«


    Senka wartete nicht länger. Er schob den Riegel vor, kletterte auf das Becken, umklammerte die Kette, zog sich hoch, stieß das Fenster auf und sprang, ohne auf das aufheulende Wasser zu achten, kopfüber hinaus.


    Hinter ihm splitterte etwas, die Tür wurde aufgerissen, Fürst heulte: »Bleib stehn! Ich reiß dich in Stücke!«


    Na klar, sofort!


    Senka hechtete hinunter. Daß er sich dabei nicht den Hals brach, war allein Gottes Werk. Nach einem ungeschickten Purzelbaum rannte er über das Pflaster und über Ziegelsteinschotter zum Torweg.


    Doch schon bald blieb er stehen. Er dachte: Fürst bringt sie um. Für nichts und wieder nichts bringt er sie um.


    Die Beine trugen ihn wie von selbst zurück. Er blieb unter den Fenstern stehen und lauschte. Es schien still. Oder hatte er sie schon getötet?


    Er rollte ein Weinfaß unter das Klosettfenster, stellte es aufrecht und kletterte zurück.


    Warum er das tat, wußte er selbst nicht, und er wollte auch nicht darüber nachdenken. In seinem Kopf hämmerte es nur sinnlos: Tod kann man nicht töten. Wie soll das gehen – Tod töten? Und dann dachte er noch: Genug, er war heute nacht schon getürmt. Er war kein Hasenfuß, er war nicht angeheuert, um bei jedem bißchen abzuhauen, noch dazu ohne Stiefel und über Schotter.


    Als er wieder in dem Kabuff saß, war klar, daß Fürst sie noch nicht getötet hatte und das offenbar auch nicht wollte.


    Sogleich sank sein Mut. Besonders, als er durch die aus den oberen Angeln geschlagene Tür vernahm: »Ich bitte dich bei Gott, sag es mir. Dir passiert nichts, aber sag mir, wer es ist.«


    Sie erwiderte kein Wort.


    Senka lugte vorsichtig hinaus. Ach du meine Güte, Fürst hielt ein Finnenmesser in der Hand und zielte damit direkt auf die Brust von Tod. Vielleicht wollte er sie doch umbringen?


    Da sagte er auch schon: »Spiel nicht mit mir – sonst verlier ich noch die Beherrschung. Einen Menschen töten ist für Fürst wie eine Fliege zerquetschen.«


    Sie entgegnete fröhlich: »Einen Menschen schon, aber ich bin Tod. Na los, bring mich um, versuchs nur. Na, was starrst du mich so an? Komm, töte mich oder hau ab.«


    Fürst schleuderte das Messer auf den Spiegel und rannte hinaus, die Wohnungstür klappte.


    Senka reckte den Hals und sah: Tod hatte sich abgewandt und blickte in den zersplitterten Spiegel, und ihr Gesicht sah darin aus wie von Spinnweben überzogen. Sie schaute sich irgendwie seltsam an, als könne sie etwas nicht verstehen. Doch Senka entdeckte sie.


    Sie drehte sich um und sagte: »Du bist zurückgekommen? Du hast Mut. Und da sagst du, du bist ein Spatz. Nein, du bist kein Milan und auch kein Spatz, du bist eher ein Zeisig.«


    Sie lächelte – als wäre nichts geschehen. Senka setzte sich aufs Sofa und zog die Stiefel an, die das Unheil ausgelöst hatten. Er atmete schwer, er hatte doch einen tüchtigen Schrecken bekommen.


    Sie reichte ihm sein Hemd.


    »Siehst du, ich hab dir mein Zeichen eingestickt. Jetzt gehörst du mir.«


    Da entdeckte er, daß sie, während er schlief, die zerrissene Stelle nicht nur genäht, sondern auch noch eine wundersame Blume aufgestickt hatte, mit einem Auge in der Mitte, das aussah wie die Augen von Tod, und die Blütenblätter waren farbige Schlangen mit gespaltenen Zungen.


    Er begriff: Das mit dem Zeichen war ein Scherz. Er zog das Hemd an und sagte: »Danke schön.«


    Ihr Gesicht war ganz nah, und es roch ganz eigen, süß und bitter zugleich. Senka schluckte, blinzelte und vergaß alles auf der Welt, sogar Fürst. Sie hatte nicht mit ihm schmusen wollen, mit Fürst. Also liebte sie ihn nicht?


    Senka trat einen kleinen Schritt auf sie zu und neigte sich wie ein Grashalm im Wind. Doch die Hände zu rühren, sie zu umarmen oder so, wagte er nicht.


    Sie lachte und zauste Senkas Haar.


    »Flieg nicht ins Feuer«, sagte sie, »kleiner Falter. Du verbrennst dir bloß die Flügel. Mach lieber folgendes. Du hast doch gehört, was Fürst von dem Schatz erzählt hat? Kennst du Sinjuchin, den Schreiber? Er wohnt unter dem Asyl von Jeroschenko, im Wetoschny-Keller. Ein armseliger Kerl, mit einer Nase wie eine Pflaume. Ich war mal bei ihm; als sein Sohn Scharlach hatte, hab ich den Doktor hingeführt. Geh zu ihm, warne ihn, sag, er soll die Seinen nehmen und aus Chitrowka verschwinden. Sag ihm, Fürst will ihn heute nacht besuchen.«


    Zeisig ging ja noch an, das war ein hübscher Vogel, aber den Falter nahm Senka ihr übel. Sie begriff und lachte noch lauter.


    »Och, nun bist du beleidigt! Na schön, ich geb dir einen Kuß. Aber keine Dummheiten!«


    Er glaubte ihr nicht, meinte, sie mache sich über die arme Waise lustig. Dennoch spitzte er die Lippen. Vielleicht küßte sie ihn ja wirklich?


    Tatsächlich, sie berührte ihn mit den Lippen, dann schob sie ihn rasch hinaus.


    »Lauf zu Sinjuchin. Du hast doch gesehen, Fürst ist außer Rand und Band.«


    Unterwegs berührte Senka mit dem kleinen Finger vorsichtig seine Lippen – so was, sie brannten wie Feuer! Tod hatte ihn geküßt!

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka lief und sich versteckte und dann einen Schluckauf bekam

    


    Daß Senka nicht zu dem Schreiber gelangte, war nicht seine Schuld, dafür gab es Gründe.


    Er lief von Tods Haus schnurstracks in die Podkolokolny-Gasse, wo das Jeroschenko-Asyl lag. Darin gab es oben Zimmer mit Nummern, dort legten sich des Nachts Hunderte Menschen aufs Ohr, und unten, unter der Erde, waren tiefe Keller, und auch dort lebten Menschen: Flickschneider, die gestohlene Kleider änderten, die ärmsten Bettler, und auch Schreiber wohnten dort. Die Schreiber tranken viel, aber nicht bis zum Umfallen, denn sie mußten schließlich noch die Schreibfeder halten und die Worte auf dem Papier richtig setzen können. Das war ihr Gewerbe – sie verfaßten für Analphabeten Briefe und Bettelschreiben, und wer sich darauf verstand, auch Bittschriften. Bezahlt wurde nach Umfang: eine Seite fünf Kopeken, zwei neun Kopeken und ein Groschen, drei Seiten – dreizehn Kopeken.


    Der Weg vom Jausa-Boulevard bis zur Jerocha (so wurde das Jeroschenko-Asyl meist genannt) war nicht weit, aber Senka gelangte nicht an sein Ziel.


    Als er um die Ecke der Podkolokolny-Gasse bog (er konnte schon den Eingang zur Jerocha sehen) entdeckte er etwas, das ihn wie angewurzelt stehenblieben ließ.


    Neben Michejka Eule stand ein kurzbeiniger Mann und hielt seine Schulter gepackt – der Chinese, dem Senka vor einer Woche die grünen Perlen gestohlen hatte. So einen vergaß man nicht. Dicke Backen, rot wie eine reife Rübe, schmale Äuglein und eine stumpfe, aber höckrige Nase.


    Eule verhielt sich ruhig und bleckte die Zähne. Wovor sollte er sich fürchten? Hinter dem Chinesen (er merkte es gar nicht, der Trottel!) standen zwei Jungen aus Chitrowka. Eule entdeckte Senka und zwinkerte ihm zu: Paß auf, gleich gibts was zu lachen.


    Konnte er sich das etwa entgehen lassen?


    Senka ging näher heran, damit er alles hören konnte, und blieb stehen.


    Er hörte den Chinesen fragen (er sprach komisch, aber man konnte ihn verstehen): »Eule-kun, wo is dein Fleund? Der so snell laufen. Dünn, gelbe Haale, glaue Augen und Nase mit Sommesplossen?«


    So was, er hatte sich alles gemerkt, der Schlitzäugige, sogar die Sommersprossen. Und vor allem – wie hatte er Eule gefunden? Wahrscheinlich war er zufällig nach Chitrowka gekommen und hatte ihn dort entdeckt.


    Doch da bemerkte Senka in der Hand des Chinesen eine alte Schirmmütze mit rissigem Schirm. So ein geriebener Bursche! Er war nicht zufällig hier, er war auf der Suche nach seiner Kette. Er hatte mitgekriegt, daß die Jungen aus Chitrowka waren (oder die Droschkenkutscher hattens ihm gesagt, die hatten ein Auge für so was), sich hier ein bißchen umgesehen und sich Eule geschnappt. Eule war Analphabet, deshalb malte er in alle Sachen, die ihm gehörten, eine Eule, damit sie nicht geklaut wurden. Das hatte er nun davon. Bestimmt war der Asiat mit der Mütze, die Eule in der Sretenka fallengelassen hatte, rumgelaufen, hatte gefragt, wem sie gehört, und es rausgekriegt – zum eigenen Schaden. Ach, das Schlitzauge hätte lieber nicht herkommen und Eule am Ärmel packen sollen. Jetzt würde er furchtbar eins ins runde Mondgesicht kriegen.


    Eule antwortete: »Was für ein ›Fleund‹? Was soll das, du hast wohl zuviel chinesischen Rettich gefressen? Ich hab dich noch nie gesehn.«


    Klar, Eule schnitt vor den Jungen auf.


    Der Chinese schwenkte die Mütze.


    »Und was is das? Was is das für Vogel?«


    Er zeigte auf das Futter.


    Na und? Gleich würde der Chinese für die Siebzig-Kopeken-Perlen eins in die Fresse kriegen, und das wäre sein ganzer Gewinn. Er tat Senka beinahe leid. Pike, ein fixer Bursche aus der Podkopajewski-Gasse, stand schon auf allen vieren hinter dem Trottel. Gleich kriegte die Gelbfresse einen Tritt von Eule, und dann würde es lustig werden. Sie würden ihm die Buxen ausziehn und ihm gründlich Zähne und Rippen zählen.


    Vom Platz und aus der Gasse kamen Schaulustige herbei und grienten. Budotschnik ging mit einer Zeitung in der Hand am Rand des Marktplatzes vorbei, warf einen Blick über die grauen Seiten, gähnte und lief weiter. Einen Trottel ausfegen, das war nichts Besonderes. Selber schuld, was trieb er sich hier rum.


    »Hilfe, machen Sie mir keine Angst, Onkel, sonst piß ich mir noch in die Hosen«, spottete Eule. »Aber für die Mütze schönen Dank. Dafür einen artigen Diener und noch dies hier – von ganzem Herzen!«


    Damit fuhr er dem Chinesen mit der Faust gegen die Zähne. Das heißt, er zielte auf die Zähne, aber das Schlitzauge ging in die Hocke, Eules Faust stieß ins Leere und er selbst machte beinahe einen Purzelbaum. Der Chinese schlug kurz mit der rechten Hand und dem linken Fuß aus: Die Hand traf Eule am Hinterkopf (nur ganz leicht, aber Eule landete mit der Nase im Staub und blieb liegen), der Absatz Pike am Ohr. Auch Pike fiel der Länge nach hin. Der dritte Bursche, etwas älter als Pike, mit Spitznamen Bohrer, wollte den fixen Muselmann mit dem Totschläger erwischen, traf aber auch nur die Luft. Der Chinese sprang zur Seite, trat Bohrer mit der Schuhspitze gegen das Kinn (so hoch mußte man das Bein erst mal kriegen!), und der kippte hintenüber.


    Jedenfalls, die Gaffer hatten kaum das Maul aufgesperrt, als alle drei Jungen, die dem chinesischen Trottel hatten einheizen wollen, schon am Boden lagen und keine Eile hatten mit dem Aufstehen.


    Die Leute schüttelten den Kopf über dieses Wunder und gingen ihrer Wege. Der Chinese aber hockte sich über Eule und packte ihn am Ohr.


    »Das is nich ssön«, sagte er, »Eule-kun. Gar nich ssön. Wo is Nephlitkelanz?«


    Eule zitterte am ganzen Leib – nicht aus Spaß, sondern echt.


    »Ich weiß von keinem Nephitenkelanz! Bei meiner toten Mama! Bei Jesus Christus!«


    Der Chinese verdrehte ihm das Ohr und erklärte: »Kelanz mit glüne Pelen. Die in Bündel walen.«


    Da brüllte Eule los: »Das war ich nicht, das war Senka Skorik! Aua, mein Ohr! Da isser, der Senka!«


    So ein Judas! Nicht mal ein bißchen Ohrdrehen hielt er aus! Der hätte mal bei Onkel Sot Larionytsch in die Lehre gehen sollen!


    Der Chinese wandte sich in die Richtung, in die Eule zeigte, und entdeckte Senka.


    Er stand auf, der fremde Mann, und kam auf Senka zu – weich wie eine Katze.


    »Senka-kun«, sagte er, »nich weglaufen. Ich heute keine Geta, ich Sstiefeletten an, ich einholen.«


    Er zeigte auf seine Stiefeletten. Von wegen, das sind keine Pantinen, damit stolpere ich nicht wie neulich.


    Aber Senka rannte natürlich trotzdem. Er hatte sich zwar geschworen, kein Hasenfuß mehr zu sein, aber das war wohl im Moment sein Los – immer wieder abzuhauen. Willste nich flennen, mußte rennen.


    Diesmal mußte er bedeutend mehr Dampf geben als letzte Woche. Er jagte erst die ganze Podkolokolny-Gasse entlang, dann die Podkopajewski-Gasse, die Trjochswjatka, über den Chitrowmarkt, quer über den Platz, dann bog er wieder in die Podkolokolny-Gasse ein.


    Senka rannte wie ein Wiesel, ein Wunder, daß ihm die Absätze nicht abflogen, doch der Chinese blieb nicht zurück, der pausbäckige Mops redete im Laufen sogar noch auf Senka ein: »Senka-kun, bleib sstehn, du fälls hin und tust dir weh.«


    Er keuchte kein bißchen, Senka dagegen war schon völlig außer Puste.


    Gut, daß ihm einfiel, in die Swinjinski-Gasse einzubiegen, wo die Kulakowka stand – das größte und schlimmste Asyl von Chitrowka. Die Keller der Kulakowka retteten Senka vor dem widerlichen Götzen. Sie waren noch verzwickter als die unter dem Jeroschenko-Asyl, keiner kannte dort jeden Winkel. Es gab so viele Gänge, da fand sich keiner drin zurecht, geschweige denn ein Chinese.


    Sehr weit kroch Senka nicht hinein, dort im Dunkeln konnte man sich schnell verirren.


    Er saß eine Weile da und rauchte eine Papirossa. Dann lugte er hinaus – der Chinese hockte vorm Eingang und blinzelte in die Sonne.


    Was tun? Senka kehrte in das unterirdische Gewölbe zurück, lief dort eine Weile auf und ab, rauchte noch eine, spuckte ein bißchen an die Wand, aber das machte keinen Spaß, im Dunkeln sah man nicht, wo man hintraf. Schatten huschten vorbei, Bewohner von Kulakowka. Niemand fragte Senka, was er hier suchte. Man sah ihm an, daß aus Chitrowka war, das genügte.


    Als er das nächste Mal rauskuckte, brannte schon die Petroleumlaterne am Eingang. Der verdammte Chinese saß noch immer da und rührte sich nicht vom Fleck. So ein hartnäckiges Volk!


    Senka wurde wehmütig. Sollte er nun etwa sein ganzes Leben im Kulakowka-Keller sitzen? Er bekam Bauchschmerzen, und außerdem hatte er einen wichtigen Auftrag, er mußte den Schreiber warnen.


    Er stieg wieder hinab, lief den Flur entlang (von wegen Flur, das war nichts weiter als eine Höhle, die Wände waren mal aus Stein, mal ganz glitschig, mal aus Lehm). Es mußte auf jeden Fall noch einen weiteren Ausgang geben, das konnte gar nicht anders sein.


    Er packte den erstbesten Kulakowker am Arm, der aus dem Dunkel auftauchte.


    »He, Bruder, wo kommt man hier bei euch noch raus?«


    Der Festgehaltene riß sich los und fluchte. Ein Glück noch, daß er Senka nicht gleich ein Messer zwischen die Rippen jagte – damit fackelten die Kulakowker nicht lange.


    Senka lehnte sich an die Wand und überlegte, wie er aus dieser Grube herauskam.


    Plötzlich tat sich direkt unter ihm, genau dort, wo er stand, ein Loch auf – schwarz und feucht. Von dort tauchte ein zottiger Kopf auf und stieß gegen Senkas Knie.


    Senka schrie: »Herr, steh mir bei!« und sprang zur Seite.


    Der Kopf blaffte ihn an: »Was machste dich hier breit? Versperrst mir die ganze Höhle! Lauter Tolpatsche laufen hier rum!«


    Da erst begriff Senka, daß das ein »Maulwurf« war. Im unterirdischen Chitrowka gab es einen besonderen Stand, die »Maulwürfe«, die tags unter der Erde blieben und nur nachts hinauskrochen. Von ihnen hieß es, sie seien die Hüter der Verstecke mit Diebesgut, wofür sie von Hehlern und Trödlern einen kleinen Anteil für Essen und Trinken bekämen; Kleidung brauchten sie ja unter der Erde keine.


    »Onkel Maulwurf!« bestürmte ihn Senka. »Du kennst doch hier alle Gänge und Ausgänge. Führ mich hier raus, aber nicht durch die Tür, sondern woanders.«


    »Anders geht nich«, sagte der Maulwurf und richtete sich auf. »Aus der Kulakowka gehts nur raus auf die Swinjin-Gasse. Wenn de mich anheuerst, bring ich dich in nen andren Keller. In die Buninka für nen Groschen, in die Rumjanzewka für sieben Kopeken, in die Jerocha für fünfzehn …«


    Senka freute sich.


    »In die Jerocha! Das ist sogar noch besser als raus!«


    Sinjuchin wohnte doch in der Jerocha.


    Senka kramte in seinen Taschen – er besaß gerade noch ein Fünfzehnkopekenstück, sein letztes.


    Der Maulwurf nahm das Geld und schob es sich in die Wange. Er winkte: Mir nach. Daß er mit dem Geld weglaufen und seinen Klienten im Dunkeln allein lassen würde, fürchtete Senka nicht. Jeder wußte, daß die Maulwürfe ehrlich waren – sonst würde ihnen niemand seinen Trödel anvertrauen.


    Hauptsache, er blieb nicht zurück. Der Maulwurf hatte es gut, er sah auch ohne Licht, war dran gewöhnt, Senka dagegen stolperte blindlings drein, er zählte nur die Biegungen.


    Erst ging es geradeaus und leicht abwärts. Dann hockte sich Senkas Führer auf alle viere (das erkannte Senka nur an den Geräuschen) und kroch nach links, in irgendein Loch. Senka hinterher. Sie krochen etwa zehn Sashen, dann wurde der Gang höher. Sie bogen nach rechts ab. Dann wieder nach links, und nun war der Boden nicht mehr aus Stein, sondern weich, lehmig, zum Teil sogar sumpfig – es schmatzte unter den Füßen. Noch einmal nach links und wieder nach links. Nun waren sie in einer Art Höhle, von irgendwoher wehte ein Luftzug. Aus der Höhle stiegen sie Stufen empor, nicht sehr viele, doch Senka stolperte trotzdem und schlug sich das Knie auf. Oben klirrte eine Eisentür. Dahinter lag eine Art Flur. Hier kam es Senka nach dem Gang, durch den sie auf allen vieren gekrochen waren, richtig hell vor.


    »Das ist die Jerocha«, sagte der Maulwurf, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. »Von hier kommste zur Tatarski-Schenke oder in die Podkolokolny-Gasse. Wohin willste?«


    »In den Wetoschny-Keller, zu den Schreibern«, sagte Senka und schwindelte vorsichtshalber noch dazu: »Ich willn Brief an Mutter und Vater schreiben.«


    Der Höhlenbewohner führte ihn nach rechts, durch ein großes Steingewölbe mit runden Decken und bauchigen Ziegelschächten, dann noch einen Gang entlang und wieder durch ein großes Gewölbe, von dem sie in einen Gang gelangten, der breiter war als die vorherigen.


    »Da«, sagte der Maulwurf und bog um die Ecke.


    Als Senka hinterher wollte, war er wie vom Erdboden verschluckt. Hinter der Ecke schimmerte es grau – ganz in der Nähe war ein Ausgang, doch der Maulwurf war bestimmt nicht dorthin gegangen, sondern in eine Höhle gekrochen.


    »Was is, sind wir da?« rief Senka in die Dunkelheit.


    Von der Decke und den Wänden hallte es wider: »da-da-da«.


    Dann ertönte es dumpf – tatsächlich wie aus der Tiefe: »Ja.«


    Das mußte der Wetoschny-Keller sein. Senka sah sich um und entdeckte zu beiden Seiten Brettertüren. Er klopfte an eine und rief: »Wo wohnen hier die Sinjuchins?«


    Von drinnen antwortete jemand, wenn auch nicht gleich: »Was willst du, was schreiben? Das kann ich auch. Ich hab ne beßre Schrift.«


    »Nee«, sagte Senka. »Er schuldet mir nen halben Rubel, der Hund.«


    »Ach so«, erwiderte die Stimme. »Halt dich rechts. Die dritte Tür.«


    Vor der besagten Tür blieb Senka stehen und horchte. Wenn Fürst nun schon da war? Dann säße er in der Falle.


    Aber nein, drinnen war alles still.


    Er klopfte an, erst sacht, dann mit der Faust.


    Es blieb still.


    Ob sie weggegangen waren? Unsinn. Unterm Türspalt drang ein schwacher Lichtschein hervor.


    Er stieß gegen die Tür – sie gab nach.


    Ein Brettertisch, darauf ein Kerzenstummel in einer Tonschale, daneben Holzsplitter – Kienspan. Mehr sah er vorerst nicht.


    »Tag allerseits«, sagte Senka und nahm die Mütze ab.


    Niemand antwortete ihm. Aber es war keine Zeit für langes Geschwätz – Fürst konnte jeden Moment hier sein.


    Also zündete Senka einen Kienspan an und hob ihn hoch. Was war los mit den Sinjuchins? Warum sagten sie nichts?


    Auf einer Bank an der Wand lag eine Frau und schlief. Auf dem Fußboden darunter ein Kind, noch ganz klein, zwei oder drei Jahre alt.


    Die Frau lag auf dem Rücken, ihre Augen waren mit etwas Schwarzem bedeckt. Die Frau von Onkel Sot Larionytsch hatte sich nachts auch immer in Salbei getränkte Watte auf die Augen gelegt, gegen die Falten. Die Weiber waren eben dumm. Als er die Frau so ansah, wurde ihm ganz gruselig: als hätte sie Löcher im Gesicht statt Augen.


    »He, Tantchen, steh auf! Jetzt is keine Zeit zum Schlafen«, sagte Senka und trat näher. »Wo is denn dein Mann? Ich muß …«


    Er verschluckte sich. Das waren keine Wattebäusche, das war Brei. Er war in den Augenhöhlen erstarrt und die Schläfe entlanggelaufen bis zum Ohr. Und er war auch nicht schwarz, sondern rot. Auch der Hals von Sinjuchins Frau war ganz naß und glänzte.


    Senka zwinkerte heftig und begriff: Sie hatten ihr die Kehle durchgeschnitten und ihr obendrein die Augen ausgestochen – so war das.


    Er wollte schreien, brachte aber nur ein »Hick!« heraus.


    Er hockte sich zu dem Kind. Auch das war tot und hatte anstelle der Augen zwei dunkle Löcher, nur kleiner.


    »Hick«, sagte Senka. »Hick, hick, hick.«


    Er hickste immer weiter, der Schluckauf hörte nicht auf.


    Er wich zurück von der schrecklichen Bank und stolperte über etwas Weiches. Beinahe wäre er hingefallen.


    Er leuchtete mit dem Kienspan – da lag ein Junge, etwa zwölf Jahre alt. Der Mund stand weit offen, die Zähne schimmerten hell. Auch er hatte keine Augen mehr.


    »O Gott!« konnte Senka endlich schreien. »O Gott!«


    Er wollte schon zur Tür, als er aus der dunklen Ecke eine Stimme vernahm.


    »Mitjuscha«, rief die Stimme leise und klagend. »Ist er weg? Hat er Mama auch nichts getan? Wie? Ich hör dich nicht … Siehst du, was er mit mir gemacht hat, der Unmensch … Komm her, komm zu mir …«


    Dort in der Ecke hing ein Kattunvorhang.


    Senka hickste einmal und noch einmal. Sollte er weglaufen oder hingehen?


    Er ging hin. Schob den Vorhang beiseite.


    Dahinter stand ein Holzbett. Darauf lag ein Mann und tastete auf seiner vom Blut nassen Brust herum. Auch er hatte keine Augen mehr. Das mußte der Schreiber Sinjuchin sein.


    Senka wollte ihm erklären, daß Mitjuscha und die Mama und der Kleine tot waren, brachte aber nur einen Hickser heraus.


    »Sei still und hör zu«, sagte Sinjuchin, leckte sich die Lippen und schien zu lächeln. Senka wandte sich ab, um dieses augenlose Lächeln nicht zu sehen. »Hör mir zu, ehe mich die Kräfte ganz verlassen. Ich sterbe, Mitjuscha. Aber das macht nichts, das ist halb so schlimm. Ich hab schlecht gelebt, in Sünde, aber wenigstens sterbe ich als Mensch. Vielleicht wird mir das vergolten … Ich habs ihm nämlich nicht verraten! Er hat mir die ganze Brust aufgeschlitzt und die Augen ausgestochen, aber ich habs ausgehalten … Ich hab getan, als wär ich tot, dabei lebe ich noch!« Der Schreiber lachte, und in seiner Kehle gurgelte es. »Hör zu, mein Sohn, und merk es dir … Das Versteck, von dem ich dir erzählt hab, zu dem kommst du so: Kennst du den unterirdischen Saal, den mit den Ziegelsäulen? Klar kennst du den … Hinter der äußersten rechten Säule, ganz in der Ecke, ist der unterste Stein locker … Ich hab einen Platz gesucht, wo ich eine Flasche vor Mama verstecken kann, dabei bin ich drauf gestoßen. Du nimmst den Stein raus, schiebst ihn beiseite, dann kannst du auch die anderen rausnehmen, die da drüber … Da kriechst du rein, hab keine Angst. Da ist ein Geheimgang. Der Rest ist einfach: Lauf einfach drauflos, dann kommst du direkt in die Kammer, wo der Schatz liegt. Hab vor allem keine Angst.« Die Stimme war nun ganz leise, so daß Senka sich hinunterbeugen mußte – außerdem störte der verdammte Schluckauf. »Ein großer Schatz, ein gewaltiger Schatz … Ihr werdet alles haben. Laßt es euch gut gehn. Tragt eurem Vater nichts nach …«


    Mehr sagte Sinjuchin nicht. Senka schaute ihn an: Seine Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, aber er atmete nicht mehr. Er hatte seine Seele ausgehaucht.


    Senka bekreuzigte sich, wollte dem Toten die Augen schließen, wie es sich gehört, zog aber rasch die Hand zurück.


    Er hickste nicht mehr, nun zitterte er lautlos. Aber nicht vor Angst – die Angst hatte er vergessen.


    Ein Schatz! Ein gewaltiger Schatz!

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka nach dem Schatz suchte

    


    Natürlich war er nicht ganz bei sich, nach allem, was er erlebt hatte.


    Mal dachte er: So eine Bestie, nicht mal das kleine Kind hat er verschont, hat ihm sogar die Augen ausgestochen, der Unmensch. Aber Fürst ist auch gut! Er ist doch ein ehrlicher Räuber. Warum duldet er diesen Mordbuben bei sich, der lebendigen Menschen die Augen aussticht?


    Dann wieder ließen seine Gedanken ab von dem Grausigen, und er stellte sich den Schatz vor, aber irgendwie vage: Ungefähr wie die heilige Pforte in der Kirche. Alles funkelt und schillert, aber man erkennt nichts Genaues. Oder er sah Truhen vor sich, voller Gold, Silber und Edelsteine.


    Und er dachte an seinen Bruder Wanja – er würde ihn besuchen und ihm ein Pferd schenken, keinen Holzklepper mit Bastschwanz und auch kein lächerliches Pony wie der Richter Kuwschinnikow, sondern einen richtigen Araber und dazu eine Kutsche mit Federung.


    Natürlich dachte er auch an Tod. Wenn er zu großem Reichtum käme, würde sie ihn vielleicht mit anderen Augen sehen. Dann war er nicht mehr der zahnlose, sommersprossige Knirps, kein Falter mehr und kein Zeisig, sondern Semjon Trifonowitsch Skorikow, ein unabhängiger Kavalier. Und dann …


    Was »dann«, wußte er selbst nicht.


    Nachdem er das gräßliche Zimmer verlassen hatte, war er zurückgerannt, in das entfernte Gewölbe mit den Ziegelsäulen – das mußte Sinjuchin gemeint haben.


    »Die äußerste Säule« – von diesem Ende aus oder vom anderen?


    Bestimmt die, die am weitesten entfernt war von Sinjuchins Behausung.


    Obwohl Senka von dem Erlebten wie betrunken war, hatte er daran gedacht, Streichhölzer und Kienspane vom Tisch zu nehmen und einzustecken.


    In der äußersten Ecke hockte er sich hin und riß ein Streichholz an. Er sah große alte Steinquader vor sich, jeder so groß wie eine Kiste. Wie sollte er die verrücken?


    Als das Flämmchen erlosch, tastete Senka die Fuge ab und versuchte, an einem Quader zu rütteln – vergebens. Auch der daneben rührte sich nicht.


    Na schön. Er ging in die andere Ecke, auf der rechten Seite. Diesmal zündete er kein Streichholz an, sondern einen Kienspan. Er leuchte nach allen Seiten. Die Steine sahen hier genauso aus, doch bei dem untersten entdeckte er an den Seiten schwarze Lücken. Na also!


    Er griff nach dem Quader, ruckte daran – er ließ sich bewegen, sogar ziemlich leicht.


    Ächzend zog Senka ihn heraus und schob ihn beiseite. Aus dem Loch roch es feucht und moderig.


    Wieder zitterte Senka am ganzen Leib. Sinjuchin hatte die Wahrheit gesagt! Donnerwetter!


    Der Stein darüber ließ sich noch leichter entfernen – er war ein wenig breiter als der untere. Der dritte war noch breiter und ebenfalls nicht festgemauert. Insgesamt nahm Senka fünf Steine heraus. Der oberste wog an die drei Pud11, wenn nicht mehr.


    Nun gähnte vor Senka ein schwarzer Spalt – wenn man sich auf die Seite legte und zusammenkrümmte, konnte man durchaus reinkriechen.


    Er bekreuzigte sich und kroch hinein.


    Drinnen wurde es geräumiger. Er schwankte: Sollte er nicht die Steine wieder an ihren Platz räumen? Aber er ließ es bleiben – wer würde schon in die hinterste Ecke des Kellers kommen? Ohne Licht war der Spalt sowieso nicht zu sehen, und die Bewohner der Jerocha benutzten kein Licht.


    Senka hatte es eilig, endlich zu dem Schatz zu gelangen.


    Er zündete den erloschenen Kienspan wieder an.


    Der Gang war rund anderthalb Arschin breit, von der niedrigen Decke hingen graue Fetzen herab – Spinnweben oder Staub. Unten fiepten Ratten. Die gab es in jedem Keller, das war nun mal ihre angestammte Behausung. Aber diese hier waren besonders frech. Eine sprang direkt auf Senkas Stiefel und biß sich an einer Falte im Schaft fest. Er schüttelte sie ab, doch sofort war eine zweite da. Eine furchtlose Bande!


    Er stampfte mit den Füßen auf: Kusch, ihr Mistviecher!


    Auch als er durch den Gang voranlief, wuselten die spitznasigen Kreaturen immer wieder zu seinen Füßen herum. Im Dunkeln leuchteten ihre Äuglein wie Wassertropfen.


    Die Jungen hatten erzählt, letzten Winter wären die Ratten vor Hunger wie toll gewesen und hätten einem Betrunkenen, der im Keller eingeschlafen war, Nase und Ohren abgeknabbert. Auch unbeaufsichtigte Säuglinge in der Wiege nagten sie häufig an. Macht nichts, tröstete sich Senka. Er war schließlich kein Betrunkener und auch kein Säugling. Und durch die Stiefel drangen sie mit ihren Zähnen nicht.


    Als der Kienspan erlosch, zündete er keinen neuen an. Wozu? Es gab ja nur den einen Weg.


    Wie lange er im Dunkeln lief, hätte er nicht sagen können, aber nicht sehr lange.


    Er tastete mit den Händen die Wände ab, aus Angst, eine mögliche Gabelung oder Abzweigung zu verpassen.


    Er hätte lieber die Decke abtasten sollen – er rammte mit voller Wucht gegen einen Stein, so daß es in seinen Ohren dröhnte und gelbe Kreise vor seinen Augen tanzten. Er beugte den Kopf, tat drei Schritte, und rechts und links wichen die Wände.


    Er zündete einen Kienspan an.


    Aus dem niedrigen Gang war er in eine Art Kellergewölbe gelangt. War das die Kammer, von der Sinjuchin seinem toten Sohn erzählt hatte?


    Die Decke war aus schmalen Ziegelsteinen und nicht sehr hoch, doch mit der Hand reichte Senka nicht heran. Die Ziegel hatten sich stellenweise gelöst, auf dem Boden lagen Splitter herum. Der Raum war nicht sehr groß, aber auch nicht klein. Von Wand zu Wand vielleicht zwanzig Schritte.


    Senka konnte keinerlei Truhen entdecken.


    An der rechten und an der linken Wand lag je ein großer Haufen Reisig. Er ging zu einem hin – nein, das war kein Reisig, es waren schwarze Eisenstäbe.


    Gegenüber dem Gang, durch den Senka gekommen war, mußte früher einmal eine Tür gewesen sein, aber sie war bis obenhin mit Ziegelbruch, Steinen und Erde zugeschüttet, da kam man nicht durch.


    Wo war denn nun der gewaltige Schatz, wegen dem Sinjuchin und seine ganze Familie einen so schrecklichen Tod gefunden hatten?


    Vielleicht unter der Erde, Sinjuchin war nur nicht mehr dazu gekommen, das zu sagen?


    Senka kroch auf allen vieren über den Fußboden und klopfte ihn ab. Der Kienspan war abgebrannt, er zündete einen neuen an.


    Der Boden, ebenfalls aus Ziegelsteinen, klang dumpf. Mitten in der Kammer fand Senka einen großen Sack aus steinhartem Leder, morsch und unbrauchbar. Darin allerdings klimperte etwas.


    Aha!


    Er stülpte den Sack um und schüttelte ihn aus. Klingend fielen dünne Metallschuppen auf den Boden, jede nicht größer als ein kleiner Fingernagel. Nicht viele, ein paar Handvoll.


    Vielleicht waren sie ja aus Gold?


    Nein, sah nicht so aus – die Schuppen waren dunkel und glänzten.


    Senka hatte mal gehört, Gold prüfe man mit den Zähnen. Er biß auf eine Schuppe. Sie schmeckte staubig und ließ sich nicht durchbeißen. Weiß der Teufel! Vielleicht wars wirklich Gold?


    Er schaufelte sich die Schuppen in die Tasche und kroch weiter. Er brannte noch drei Kienspäne ab und durchmaß auf Knien den ganzen Fußboden, fand aber nichts weiter.


    Er setzte sich auf den Hosenboden, den Kopf in die Hände gestützt, und war traurig.


    Schöner Schatz! Hatte Sinjuchin im Fieber geredet?


    Aber vielleicht war das Versteck in der Wand?


    Er sprang auf, nahm einen Eisenstab aus dem Haufen und klopfte damit die Wände ab.


    Nach kurzer Zeit klangen ihm von dem hallenden Dröhnen erneut die Ohren – das war sein ganzer Gewinn. Er fand nichts Lohnendes.


    Er holte ein Metallblättchen aus der Tasche und hielt es direkt vors Licht. Er betrachtete die Prägung: Ein Mann auf einem Pferd und irgendwelche unverständlichen Buchstaben. Sah aus wie eine Münze, aber irgendwie schief, wie abgebissen.


    Vor Enttäuschung langte er noch einmal in den Sack und tastete unter dem Futter herum. Er fand noch zwei Blättchen und eine Münze – eine richtige runde Münze, größer als ein Rubel. Mit einem bärtigen Mann drauf und Buchstaben. Das Geldstück war aus Silber, das erkannte Senka sofort. Bestimmt hatte hier früher eine ganze Tasche voll davon gelegen, aber Sinjuchin hatte alles eingesammelt und versteckt. Da konnte man nun lange suchen.


    Was blieb Senka übrig – er kroch durch den unterirdischen Gang zurück, ohne viel gewonnen zu haben.


    Na schön, der runde Silberling. Und die Blättchen – aus Silber oder Kupfer, wer weiß. Aber selbst wenn sie aus Silber waren – das war kein großer Reichtum.


    Den Eisenstab, mit dem er die Wände abgeklopft hatte, nahm er mit, gegen die Ratten. Und überhaupt war er gut zu gebrauchen – er fühlte sich angenehm an und lag bequem in der Hand.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka erwischt wurde

    


    Obwohl in dem Versteck kein Schatz lag, schob Senka, als er aus dem Gang wieder in das Gewölbe mit den Ziegelsteinsäulen gekrochen war, die Steine zurück an ihren Platz. Er mußte mit einer Öllampe noch einmal herkommen und besser suchen. Vielleicht hatte er ja was übersehen?


    Von der Stelle, wo der Maulwurf ihn gefragt hatte, zu welchem Ausgang Senka wollte, ging er diesmal nicht nach rechts, sondern nach links, um nicht in den Wetoschny-Keller zu geraten. Noch einmal vorbei an der Tür, hinter der die Toten ohne Augen lagen? Nein danke, nicht nötig.


    Nun staunte Senka selbst über seine Kühnheit – daß er nach diesem Schreck nicht die Beine in die Hand genommen und die Jerocha schleunigst verlassen, sondern sich auf die Suche nach dem Schatz gemacht hatte. Entweder er war doch ein harter Kerl, oder er war furchtbar geldgierig, und seine Gier war größer als seine Angst.


    So überlegte er, als er durch die Seitentür die Tatarski-Schenke betrat.


    Als er das Nachtasyl verließ, mußte er blinzeln, so hell war es. Na so was, es war schon Morgen, die Sonne schien auf den Glockenturm von Nikola-Podkopaj. Er war die ganze Nacht unter der Erde rumgekrochen.


    Senka ging die Podkolokolny-Gasse entlang und schaute zum Himmel, der ganz rein und heiter wirkte mit den weißen Spitzenwölkchen. Statt in die Wolken zu starren, hätte er sich lieber umschauen sollen, der Dummkopf.


    Er rannte einem Mann in die Arme, der so hart war wie aus Gußeisen. Er prallte gegen ihn, doch der Mann rührte sich nicht einmal.


    Meine Güte – der Chinese!


    Über den vielen Ereignissen hatte Senka ihn ganz vergessen, der zähe Kerl aber hatte die ganze Nacht auf der Straße gesessen. Und das wegen siebzig Kopeken! Wäre diese alberne Kette drei Rubel wert, würde er bestimmt vollkommen durchdrehen.


    Das Schlitzauge lächelte.


    »Guten Mogen, Senka-kun.«


    Er streckte die kurzfingrige Pfote aus – um Senka am Kragen zu packen.


    Denkste!


    Senka schlug mit dem Eisenstab aus dem Kellergewölbe nach seiner Hand – wumm!


    Schade, er zog sie weg, der wendige Satan.


    Na dann, auf ein Neues, sie waren lange nicht um die Wette gelaufen! Senka drehte sich um und rannte die Straße entlang.


    Doch diesmal kam er nicht weit. Als er an einem gutgekleideten Mann mit einem Spazierstock in der Hand vorbeikam (was suchte dieser Geck in Chitrowka?), blieb er mit der Jackentasche am Knauf des Stockes hängen. Komisch – der Stock wurde dem Spaziergänger nicht aus der Hand gerissen, wie es eigentlich hätte sein müssen, im Gegenteil: Senka blieb stehen wie angewurzelt.


    Der Geck zog den Stock und damit auch Senka zu sich heran. Es war ein solider Herr, mit schwarzem Röhrenhut und gestärktem Kragen. Er hatte ein glattes, adrettes Gesicht, allerdings nicht mehr ganz jung, mit grauen Schläfen.


    »Machen Sie mich los, Onkel, schnell!« brüllte Senka, denn der Chinese war schon ganz nah. Gemächlich kam er heran, ohne zu rennen.


    Plötzlich lachte der schöne Mann, wackelte mit dem schwarzen Schnurrbart und sagte leicht stotternd: »N-natürlich lasse ich Sie los, S-semjon Skorikow, aber erst, w-wenn Sie mir meinen Nephritkranz zurückgegeben haben.«


    Senka starrte ihn an. Woher kannte er seinen Namen?


    »Wie?« fragte er. »Was? Was für einen Kranz?«


    »Den, d-den Sie meinem Kammerdiener Masa vor acht Tagen g-gestohlen haben. Sie sind ein f-fixer Junge. Sie haben uns eine Menge Zeit gekostet, wir mußten ständig hinter Ihnen herlaufen.«


    Nun erst erkannte Senka ihn: Es war der Herr, den er in der Aschtscheúlow-Gasse von hinten gesehen hatte, als er ins Haus ging. Klar: die grauen Schläfen, das Stottern.


    »Nehmen Sie es nicht krumm«, fuhr der Stotterer fort, indem er mit starker Hand Senka am Ärmel packte. »M-masa ist es müde, Ihnen nachzurennen, schließlich ist er keine sechzehn m-mehr. Wir m-müssen Vorsichtsmaßnahmen treffen und Sie zeitweilig in Eisen schmieden. Ihren Stab, wenn Sie erlauben.«


    Der Geck nahm Senka den Stab weg, ergriff die beiden Enden, zog die glatte Stirn in Falten und bog den Stab um Senkas Handgelenke. So mühelos, als wäre es Draht.


    Was für eine Kraft! Senka war so verblüfft, daß er nicht einmal protestierte, sich nicht beschwerte: Warum kränken Sie eine arme Waise?


    Der Kraftprotz hob die dünnen Brauen – als staune er selbst über seine Kraft – und sagte: »Interessant. Gestatten Sie die Frage, w-woher Sie dieses Ding haben?«


    Senka antwortete auf Chitrowka-Art: »Was gehts dich an, von nem alten Mann, scheißegal, du kannst mich mal.«


    Seine Hände waren wie in Ketten gelegt, so sehr er sich auch bemühte – er konnte sie aus der eisernen Schlinge nicht befreien.


    »Nun ja, Sie haben recht«, lenkte der Schnauzbart friedlich ein. »Die F-frage war unbescheiden. Es ist Ihr Recht, darauf nicht zu antworten. Also, wo ist mein K-kranz?«


    Inzwischen war auch der Chinese heran. Senka kniff die Augen zusammen – gleich würde er ihn verdreschen, wie Eule und die anderen Jungen.


    Ganz von selbst rutschte ihm heraus: »Bei Taschka! Hab ich ihr geschenkt!«


    »Wer ist das, Tasska?« fragte der Chinese, den der Geck Masa genannt hatte.


    »Meine Freundin.«


    Der schöne Herr seufzte.


    »Ich w-weiß, es ist unschön und peinlich, einer D-dame ein Geschenk wieder w-wegzunehmen, aber Sie müssen auch mich verstehen, Semjon Skorikow. Diesen Kranz besitze ich seit fünfzehn Jahren. Man gewöhnt sich an die D-Dinge, wissen Sie. Außerdem hängt eine ganz besondere Erinnerung daran. Gehen wir zu Mamsell Taschka.«


    Das Wort »Mamsell« beleidigte Senka. Woher wußte er, daß seine Freundin ein Mamsellchen war? Das heißt, Taschka war natürlich eins, aber davon hatte er nichts gesagt. Sie konnte ja auch eine Anständigte sein. Senka wollte Taschkas Ehre verteidigen und dem Beleidiger eine Grobheit sagen, ließ es aber bleiben, als er in dessen ruhige blaue Augen sah.


    »Na schön«, knurrte er, »gehn wir.«


    Sie liefen zurück zur Podkolokolny-Gasse.


    Der gelbgesichtige Masa hielt den Stab, mit dem Senka gefesselt war, an einem Ende, sein zweiter Peiniger lief nebenher und klopfte dabei mit dem Spazierstock aufs Straßenpflaster.


    Senka genierte sich, daß er wie ein Hund an der Leine geführt wurde. Wenn das einer der Jungen sah – eine Schande! Darum ging er so dicht wie möglich neben dem Chinesen, als wären sie Freunde oder hätten gemeinsame Geschäfte. Der verstand Senkas Qual: Er zog sein Jackett aus und warf es über die gefesselten Hände. Sieh an, er war also auch ein Mensch, hatte Verständnis, selbst wenn er kein Russe war.


    An der Ecke, vorm Haupteingang der Jerocha, drängte sich eine Menschenmenge. Direkt vor der Tür leuchtete eine Schirmmütze mit Emblem. Ein Schutzmann! Streng und gewichtig stand er da und ließ niemanden hinein. Senka wußte sofort, was hier los war: Bestimmt hatten sie die erstochenen Sinjuchins gefunden. In der Menge wurde Verschiedenes geredet.


    Einer, dem Aussehen nach ein Lumpensammler, erklärte laut: »Das is, weil die Obrigkeit ne Verfügung erlassen hat. Daß die Jerocha geschlossen wird und mit Infektion besprüht, weil sie in ganz Moskau Bazillen verbreitet.«


    »Was verbreitet sie?« fragte eine Frau mit zerschlagener Nase erschrocken.


    »Bazillen. Na ja, Mäuse oder Ratten, einfach gesagt. Und davon kommt die Cholera, weil nämlich manche von denen, die in der Jerocha wohnen, die fressen diese Bazillen vor Hunger, und dann treibts ihnen die Bäuche auf von dem Rattenfleisch. Und das hat die Obrigkeit rausgefunden.«


    »Reden Sie keinen Unsinn, machen Sie den Leuten keine Angst«, tadelte ein Trunkenbold in zerschlissenem Gehrock den Lumpensammler, vermutlich ein Schreiber wie der tote Sinjuchin. »Da drin ist ein Mord geschehn. Man wartet auf den Reviervorsteher und den Untersuchungsführer.«


    »Von wegen, wer macht denn bei solchen Lappalien soviel Aufsehen!« zweifelte der Lumpensammler. »Neulich wurden in der ›Katorga‹ zwei Mann erstochen, und nichts war.«


    Der Schreiber dämpfte die Stimme.


    »Ein Nachbar hat mir erzählt, das ist ne üble Sache da drin. Sie sollen kleine Kinder umgebracht haben, ganz viele.«


    Die Leute rundherum stöhnten und bekreuzigten sich, der Herr aber, dem die Perlen gehörten, spitzte die Ohren und blieb stehen.


    »Es wurden K-kinder getötet?« fragte er.


    Der Schreiber drehte sich um, erblickte den respektablen Mann und riß sich die Mütze vom Kopf.


    »Sehr wohl. Ich selbst hab es nicht gesehn, aber Iwan Serafimytsch aus dem Wetoschny-Keller hat gehört, wie der Schutzmann, der aufs Revier gelaufen ist, unterwegs gemurmelt hat: ›Nicht einmal die Kinder haben sie verschont, die Bestien.‹ Und irgendwas von ausgestochenen Augen. Mein Nachbar ist ein grundehrlicher Mann, der lügt nicht. Er hat früher beim Zollamt gedient, ein Opfer des Schicksals, genau wie ich. Wir fristen unser Dasein an diesen gräßlichen Orten, weil …«


    »Ausgestochene Augen?« unterbrach Senkas Häscher den Schreiber und reichte ihm eine Münze. »Hier, nehmen Sie. Komm, Masa, s-sehen wir uns mal an, w-was da los ist.«


    Er schritt auf die Tür des Nachtasyls zu. Der Chinese zog Senka hinterher. Wenn es einen Ort gab, wo Senka um nichts auf der Welt hinwollte, dann war es der Wetoschny-Keller.


    »Was gibts denn da schon zu sehn?« quengelte Senka und sträubte sich. »Was die Leute so alles zusammenschwindeln.«


    Doch der Herr war bereits bei dem Schutzmann und nickte ihm zu – und der dachte gar nicht daran, den respekteinflößenden Herrn aufzuhalten, er salutierte nur.


    Als sie die Stufen hinuntergestiegen waren, murmelte der Geck nachdenklich: »Wetoschny-Keller? Ich glaube, da müssen wir nach links und dann nach rechts.«


    Woher er das wohl wußte, dieser merkwürdige Herr? Und wie rasch und sicher er durch die dunklen Gänge lief. Darüber staunte Senka sehr. Er ließ sich widerwillig hinterherschleifen und nörgelte die ganze Zeit: »Onkel Chinese, warten wir lieber hier, ja? Bitte, Onkel Chinese!«


    Der blieb stehen, drehte sich um und versetzte Senka einen leichten Katzenkopf.


    »Ich bin kein Chinese, ich bin Japaner. Kilar?«


    Und zog Senka weiter mit sich.


    So was! Chinese oder Japaner, war doch alles eins, alles Schlitzaugen, aber nein, sie machten auch Unterschiede und waren beleidigt, wenn man sie verwechselte.


    »Onkel Japaner«, korrigierte sich Senka, »ich bin müde, ich kann nicht mehr.«


    Er wollte sich auf den Boden plumpsen lassen, wie vor Erschöpfung, aber dieser Masa drohte ihm mit der Faust – sehr überzeugend, so daß Senka verstummte und sich in sein Los schickte.


    An der Tür zu Sinjuchins Behausung stand Budotschnik persönlich: Groß und aufrecht, wie der Glockenturm Iwan der Große, die Hände auf dem Rücken. Auf dem Fußboden brannte eine Petroleumlampe.


    »Budnikow?« fragte der Herr erstaunt. »Noch immer in Chitrowka? Na so was!«


    Budotschnik war noch verblüffter. Er starrte den Geck an und zwinkerte heftig.


    »Erast Petrowitsch«, sagte er. »Euer Hochwohlgeboren!« Er legte die Hände an die Hosennaht. »Es hieß doch, Sie hätten den russischen Wohnsitz gegen einen ausländischen getauscht?«


    »Das habe ich auch. Aber hin und wieder besuche ich meine Heimatstadt, ganz p-privat. Und Sie, Budnikow, t-treiben Sie es noch immer so bunt wie früher oder sind Sie zur Vernunft gekommen? Schade, ich habs nicht mehr geschafft, mich mit Ihnen zu befassen.«


    Budotschnik lächelte, aber nicht breit, sondern nur ein wenig, diskret.


    »Ich bin nicht mehr jung genug, um es bunt zu treiben. Zeit, ans Alter zu denken. Und an die Seele.«


    Donnerwetter! Dieser Herr war anscheinend nicht irgendwer – wenn sogar Budotschnik vor ihm strammstand. Senka hatte noch nie gesehen, daß Iwan Fedotytsch vor irgend jemandem so gekuscht hätte, nicht einmal vor dem Reviervorsteher.


    Budotschnik schaute zu Senka und zog die buschigen Brauen zusammen.


    »Und was macht der hier?« fragte er. »Hat er was angestellt? Sagen Sie es mir nur, ich zermalme ihn zu Staub.«


    Der Mann, der Erast Petrowitsch hieß, sagte: »Nicht nötig, wir haben unseren Konflikt schon b-beigelegt. Stimmts, Senka?« Senka nickte, aber der interessante Herr sah nicht zu ihm, sondern auf die Tür. »Was ist d-denn hier passiert?«


    »Ein üble kriminelle Bestialität, wie es sie selbst in Chitrowka noch nie gegeben hat«, meldete Budotschnik finster. »Ein Schreiber wurde mitsamt seiner ganzen Familie erstochen, und zwar auf unmenschliche Weise. Aber Sie sollten lieber hier verschwinden, Erast Petrowitsch. Schon damals gab es Ihretwegen einen Befehl: Wer von uns Polizisten Sie sieht, muß es sofort der Obrigkeit melden. Jeden Moment können der Vorsteher und der Herr Untersuchungsführer eintreffen … Sie müßten eigentlich schon hier sein.«


    Aha, dachte Senka, der Herr ist anscheinend ein Bandit, aber kein gewöhnlicher, sondern ein ganz besonderer, gegen den sind die Moskauer Banditen elende Würmer. Der Teufel mußte ihn geritten haben, ausgerechnet einem solchen Oberbanditen ein teures Erinnerungsstück zu klauen! Typisches Waisenglück!


    Budotschnik sagte noch: »Reviervorsteher ist bei uns jetzt Innokenti Romanytsch Solnzew, den Sie vor Gericht stellen wollten. Er ist ganz besonders nachtragend.«


    Wenn er den Reviervorsteher vor Gericht bringen konnte, dann war er wohl doch kein Bandit? Senka war völlig durcheinander.


    Erast Petrowitsch ließ sich durch die Warnung nicht einschüchtern.


    »Macht nichts, Budotschnik. Wem Gott wohl will, dem tun die Schweine nichts. Wir beeilen uns, nur einen k-kurzen Blick.«


    Budotschnik widersprach nicht mehr und trat beiseite.


    »Wenn ich pfeife, kommen Sie schnell heraus, machen Sie mir keinen Ärger.«


    Senka wollte draußen bleiben, aber der verdammte Japaner zerrte ihn mit, überließ ihn nicht einmal der Aufsicht von Budotschnik.


    Er sagte: »Du bis ssu gewisst. Und läufs snell.«


    Drinnen mochte Senka sich die Toten nicht ansehen (er hatte schon genug gesehen!), er starrte an die Decke.


    Im Zimmer war es nun heller als zuvor – auf dem Tisch brannte ebenfalls eine Petroleumlampe wie im Flur.


    Erast Petrowitsch lief durch das Zimmer, bückte sich, klimperte mit irgend etwas. Anscheinend drehte er die Toten um, berührte ihre Gesichter, aber Senka schaute sich absichtlich nicht um, er wollte diese Scheußlichkeit nicht sehen.


    Auch der Japaner wühlte herum und schleppte Senka mit. Auch er beugte sich über die Toten und murmelte etwas in seiner Sprache.


    Das dauerte etwa fünf Minuten.


    Von dem Schlachthofgeruch wurde Senka ein wenig übel. Außerdem roch es nach Stallmist – bestimmt aus den aufgeschlitzten Bäuchen.


    »Was meinst du?« fragte Erast Petrowitsch seinen Japaner.


    Der antwortete unverständlich, nicht auf Russisch.


    »Du meinst – ein Maniac?« Der Oberbandit rieb sich nachdenklich das Kinn. »Begründung?«


    Diesmal antwortete der Japaner auf Russisch.


    »Mord wegen Geld is ausgesslossen. Die Familie war bettelam. Punkt eins. Illsinnige Glausamkeit – nicht einmal den kleinen Jungen hat er vessont. Punkt swei. Und dann die Augen. Sie haben selbs gesagt, Hell, ein Sseichen für eine Tliebtat ist das Litual. Walum Augen ausstechen? Klar – Litual von Illen. Punkt dlei. Das war Maniac, gans besstimmt. Wie Dekolateur damals.«


    Einen Maniac und einen Dekolateur kannte Senka nicht (dem Namen nach mußten es Juden oder Deutsche sein), und überhaupt hatte er kaum etwas verstanden, aber er sah, daß der Japaner sehr stolz war auf seine Rede.


    Doch den Herrn hatte er damit anscheinend nicht überzeugt.


    Der hockte sich neben das Bett, auf dem Sinjuchin lag, und wühlte in den Taschen des Toten. Ein so vornehmer Herr! Obwohl – wer weiß, wer er in Wirklichkeit war. Senka schaute zu der kleinen Ikone in der Ecke. Er dachte: Der Erlöser hat zugesehen, wie Brille den Schreiber verstümmelt hat, und hat ihn nicht gerettet, ihm nicht beigestanden. Dann fiel ihm ein, wie Brille Messer auf Ikonen schleuderte, auch genau in die Augen, und er seufzte. Gut, daß er wenigstens dem Heiligenbild nicht die Augen ausgestochen hatte. Dieser Unmensch!


    »Was haben wir denn da?« rief Erast Petrowitsch.


    Senka konnte sich nicht beherrschen und lugte neugierig über Masas Schulter.


    In der Hand des Herrn lag eine Metallschuppe, genauso eine, wie Senka sie in der Tasche hatte.


    »Wer weiß, was das ist?« Erast Petrowitsch wandte sich um. »Masa? Oder vielleicht Sie, Skorikow?«


    Masa schüttelte den Kopf. Senka zuckte die Achseln und machte absichtlich große Augen: So was hab ich noch nie gesehn. Er sagte: »Woher soll ich das wissen?«


    Der Herr sah ihn an.


    »Nun ja«, sagte er. »Das ist eine Kopeke aus dem siebzehnten Jahrhundert, geprägt unter dem Zaren Alexej. Wie kommt ein Bettler dazu, ein versoffener Schreiber?«


    Beim Wort »Kopeke« ließ Senka den Kopf hängen. Von wegen »gewaltiger Schatz«! Eine Handvoll Kopeken, und auch noch von anno dunnemals.


    Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. Budotschnik schaute herein.


    »Euer Hochwohlgeboren, Sie kommen!«


    Erast Petrowitsch legte die Schuppe gut sichtbar aufs Bett.


    »Schon gut, wir gehen.«


    »Gehen Sie dort entlang, sonst treffen Sie mit dem Reviervorsteher zusammen«, sagte Budotschnik und wies ihnen den Weg. »Da kommen Sie zur Tatarski-Schenke.«


    Der Herr wartete auf Masa und Senka. Man konnte nicht behaupten, daß er sich sehr beeilte, vor dem Reviervorsteher davonzulaufen. Obwohl, wozu auch: Sobald man Schritte hörte, brauchte man nur ins Dunkel zu tauchen, und schon war man weg.


    »Ich glaube nicht, daß es ein M-maniac war«, sagte Erast Petrowitsch zu seinem Diener. »Ich würde Habsucht als M-motiv nicht ausschließen. Was meinst du, wurden die Augen ausgestochen, als die Opfer noch lebten, oder als sie schon tot waren?«


    Masa überlegte, mit den Lippen schmatzend.


    »Bei Flau und Kinder danach, bei Mann, als noch gelebt hat.«


    »Ich bin zu demselben Schluß g-gekommen.«


    Senka zuckte zusammen: Woher wußten sie, daß Sinjuchin noch gelebt hatte? Waren sie etwa Zauberer?


    Erast Petrowitsch wandte sich zu Budotschnik um.


    »Sagen Sie, Budnikow, gab es in Chitrowka bereits ähnliche Verbrechen, bei denen den Opfern die Augen ausgestochen wurden?«


    »Ja, vor kurzem erst. Ein Kaufmann, den es aus Dummheit nach Einbruch der Dunkelheit nach Chitrowka verschlagen hat. Man hat ihn beraubt, ihm den Schädel eingeschlagen, ihm Portemonnaie und goldene Uhr gestohlen. Und die Augen haben sie ihm ausgestochen, die Ungeheuer. Und noch davor, vor zwei Wochen, wurde ein Herr Reporter von der Zeitung ›Golos‹ umgebracht. Er wollte über die Elendsviertel schreiben. Geld und Uhr hatte er nicht bei sich, er war ein erfahrener Mann und nicht zum erstenmal in Chitrowka. Aber einen goldenen Ring mit einem Brillanten, den kriegte er nicht mehr runter vom Finger. Sie haben ihn umgebracht, den Reporter, die blutrünstigen Bestien. Den Ring haben sie ihm mitsamt dem Finger abgeschnitten und ihm auch die Augen ausgestochen. So ein Publikum ist das hier.«


    »Siehst du, Masa.« Der elegante Herr hob den Finger. »Und du sagst, Geld ist auszuschließen. Das war kein Maniac, das war ein sehr v-vorsichtiger Verbrecher. Wahrscheinlich hat er die Mähr gehört, daß sich auf dem Auge eines Toten einprägt, was er v-vor seinem Tod zuletzt gesehen hat. Darum ist er v-vorsichtig und sticht seinen Opfern, sogar Kindern, die Augen aus.«


    Der Japaner zischte und krächzte etwas in seiner Sprache – bestimmt beschimpfte er den Mörder. Senka aber dachte: Sie bilden sich ziemlich viel ein auf Ihre Klugheit, Euer Hochwohlgeboren oder wer Sie sind. Sie haben keine Ahnung, das ist keine Vorsicht bei Brille, das ist nur der Wahnsinn vom Koks.


    »Was, ein Bild auf dem Auge?« fragte Budotschnik erstaunt. »Was sie sich nicht alles ausdenken, diese kriminellen Ungeheuer.«


    »Mähl, das is Unwahlheit, ja?« fragte Masa. »Tatoebanashi?«


    Erast Petrowitsch bestätigte: »Natürlich, das ist Unsinn. Es gab mal so eine Hypothese, aber sie ließ sich nicht belegen. Und noch etwas ist hier interessant …«


    »Sie kommen!« unterbrach Budotschnik, den Kopf zur Seite geneigt. »Haben Sie gehört? Sidorenko, der am Eingang steht, hat gebrüllt: ›Guten Tag, Euer Hochwohlgeborn!‹ – ich hab ihm gesagt, er soll seine Stimme nicht schonen. In einer, höchstens zwei Minuten sind sie hier. Sie sollten jetzt wirklich verschwinden. Wieso interessieren Sie sich so für diesen Mord, Erast Petrowitsch? Wollen Sie etwa ermitteln?«


    »Nein, das kann ich nicht.« Der Herr hob die Arme. »Ich bin wegen einer ganz anderen Angelegenheit in Moskau. Übermitteln Sie alles, was ich gesagt habe, Solnzew und dem Untersuchungsführer. Sagen Sie, Sie wären selbst darauf gekommen.«


    »Das fehlte noch.« Budotschnik verzog verächtlich den Mund. »Soll Innokenti Romanytsch ruhig selber seinen Grips anstrengen. Er ist schon genug darauf bedacht, auf fremdem Buckel ins Paradies zu gelangen. Aber keine Sorge, Euer Hochwohlgeboren, ich kriege raus, wer da in Chitrowka sein Unwesen treibt, ich finde ihn und mach ihm mit eigenen Händen ein Ende, das walte Gott.«


    Erast Petrowitsch schüttelte nur den Kopf.


    »Ach, Budnikow, Budnikow. Ich sehe, Sie sind noch immer ganz der Alte.«


    


    Gott sei Dank verließen sie nun endlich den verfluchten Keller. Bei der Tatarski-Schenke kamen sie ans Tageslicht und gingen zu Taschka.


    Die bewohnte mit ihrer Mutter ein Zimmer in der Chochlowski-Gasse mit einem Fenster und separatem Eingang – für das Mamsellchen-Gewerbe. So lebten viele Dirnen, aber bei Taschka standen jeden Tag neue Blumen auf dem Fensterbrett, je nach Laune der Hausherrin. Senka wußte bereits: Stand links Hahnenfuß und rechts Vergißmeinnicht, war bei Taschka alles in Ordnung, dann sang sie vor sich hin und legte Blumensträuße. Standen aber, sagen wir, Levkojen da oder Weidenröschen, dann hatte sie Krach mit ihrer Mutter gehabt oder einen besonders widerlichen Freier und war deswegen traurig.


    Heute war genauso ein Tag, obendrein hing am Vorhang noch ein Wacholderzweig, das hieß in der Blumensprache: »Gäste sind nicht willkommen«.


    Ob willkommen oder nicht – was sollte Senka machen, man hatte ihn ja mit Gewalt hergebracht.


    Sie klopften an und traten ein.


    Taschka saß auf dem Bett, finsterer als eine Gewitterwolke. Sie knabberte Sonnenblumenkerne und spuckte die Schalen in die Hand. Sie sagte weder »hallo« noch »wie gehts?«.


    »Was willst du?« fragte sie. »Was bringst du da für Gimpel mit? Wozu? Mir reicht die alte Schlampe hier.«


    Sie nickte hinüber zu der Ecke, wo ihre Mutter lag. Bestimmt hatte sie sich wieder bis zum Rand vollaufen lassen und hinterher Blut gespuckt, darum war Taschka so wütend.


    Senka wollte etwas erklären, doch da rutschte das Japaner-Jackett von seinen Händen und fiel zu Boden. Taschka sah Senkas gefesselte Hände, war mit einem Satz vom Bett und stürzte sich auf Masa. Sie hieb ihm die Fingernägel in die dicken Backen und kreischte: »Laß ihn los, du pausbackiger Hund! Ich kratz dir die Augen aus!«


    Und noch viele andere Worte, die Taschka meisterhaft beherrschte. Selbst Senka verzog das Gesicht, und der vornehme Herr zwinkerte verdattert.


    Während der Japaner mit einer Hand seine gelbe Fratze vor dem Mamsellchen schützte, trat Erast Petrowitsch beiseite. Zu Taschkas Wüten bemerkte er respektvoll: »Tja, fern von der Heimat vergißt man, wie kraftvoll die russische Sprache ist.«


    Senka mußte dem Japaner beistehen.


    »Schon gut, Taschka. Beruhige dich. Laß ab von ihm. Erinnerst du dich, ich hab dir eine Kette geschenkt, grüne Perlen. Ist sie noch ganz? Gib sie ihnen, sie gehört ihnen. Sonst ergehts mir schlecht.« Plötzlich erschrak er. »Oder hast du sie verkauft?«


    »Bin ich etwa eine Dirne aus Samoskworetschje, daß ich Geschenktes verkaufe?« Senkas Freundin war beleidigt. »Mir hat vielleicht sonst noch nie jemand was geschenkt. Die Freier, die zählen nicht. Deine Kette hab ich an einem sicheren Platz verwahrt.«


    Senka kannte ihren »sicheren Platz« – eine kleine Truhe unterm Bett, in der Taschka ihre Schätze aufbewahrte: das Buch über die Blumen, ein kristallenes Parfümfläschchen und einen Schildpattkamm.


    Er bat: »Gib sie mir zurück, ja? Ich schenk dir was anderes, was du willst.«


    Taschka ließ von dem Japaner ab und strahlte vor Freude.


    »Wirklich? Ich wünsch mir ein Hündchen, Senka, einen weißen Pudel. Ich hab auf dem Markt einen gesehen. So ein Pudel, weißt du, was der alles kann? Der kann auf den Hinterpfoten Walzer tanzen, über ein Seil springen und die Pfote geben.«


    »Ich schenk dir einen, bei Gott, das tu ich. Aber gib mir die Kette!«


    »Schon gut, du mußt mir gar nichts schenken«, räumte Taschka ein. »Das hab ich nur so gesagt. So ein Pudel, der kostet dreißig Rubel, auch wenns nur ein Welpe ist. Ich hab mich erkundigt.«


    Sie seufzte, aber nicht besonders traurig.


    Sie kroch unters Bett, den dünnen Hintern emporgereckt, und ihr Hemdchen war sehr kurz – das war Senka peinlich vor den Männern. Was für ein leichtfertiges Mädchen! Er trat zu ihr und zog das Hemd herunter.


    Taschka klapperte unterm Bett eine Weile herum (anscheinend wollte sie vor den Fremden ihre Schätze nicht rausholen), dann kam sie wieder hervorgekrochen und warf Masa die Kette hin.


    »Hier, erstick dran, du Geizhals.«


    Der Japaner fing den Perlenkranz und reichte ihn mit einer Verbeugung seinem Herrn. Der tastete die Steine ab, streichelte einen davon und steckte die Kette sorgsam in die Tasche.


    »Nun, Ende gut, a-alles gut. Und Sie, Mademoiselle, haben sich mir g-gegenüber ja nichts zuschulden kommen lassen.« Er griff in seine Tasche, holte seine Brieftasche heraus und entnahm ihr drei Geldscheine. »Hier haben Sie dreißig Rubel, kaufen Sie sich einen Pudel.«


    Taschka fragte geschäftig: »Und wie willst du mich nehmen, für drei Rote?«


    Wenn so, sagte sie, bin ich einverstanden, aber wenn so oder so, dann laß dir gesagt sein, ich bin ein anständiges Mädchen, und solche Schweinereien sind bei mir nicht drin.


    Der feine Herr zuckte regelrecht zusammen und hob abwehrend die Hände.


    »Nicht doch«, sagte er, »ich w-will nichts dergleichen von Ihnen. Das ist ein G-geschenk.«


    Da kannte er Taschka aber schlecht! Sie stemmte die Arme in die Hüften.


    »Na, dann hau ab mit deinen Mäusen. Geschenke nehm ich nur von Freiern oder von einem Kameraden. Wenn du nicht anbandeln willst, dann bist du kein Freier, und einen Kameraden hab ich schon – Skorik.«


    »Nun, Mademoiselle« – Erast Petrowitsch verbeugte sich vor ihr –, »ein solcher Kamerad gereicht jedem zur Ehre.«


    Da schrie Taschka: »Lauf, Skorik!«


    Sie stürzte sich auf Masa und schlug die Zähne in dessen linke Hand, in der er den Eisenstab hielt.


    Der Japaner löste vor Überraschung die Finger, und Senka rannte zur Tür.


    Der Herr rief ihm hinterher: »Bleiben Sie stehen! Ich mache Ihnen die Hände los!«


    Na klar – so dumm war Senka nicht! Das schaffen wir schon irgendwie selber, ohne Ihre Hilfe. Sie haben schließlich wegen dem Diebstahl noch nicht mit mir abgerechnet. Keine Ahnung, ob Sie mir die Fresse polieren werden oder nicht, aber von diesem rätselhaften Mann, den selbst Budotschnik fürchtet, hält man sich besser fern – so dachte Senka.


    Aber die Taschka, Donnerwetter! Das Mädchen war Gold wert.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka reich wurde

    


    Senka war zwar entkommen, aber nun mußte er wirklich sehen, wie er das Eisen loswurde. Beim Laufen hatte er die Arme gegen die Brust gepreßt und den Stab mit den Enden nach unten gedreht, damit er nicht so auffiel.


    Aus Chitrowka mußte er verschwinden – nicht so sehr wegen des gefährlichen Erast Petrowitsch, sondern um in dieser dummen Lage keine Bekannten zu treffen. Sie würden ihn auslachen.


    Er könnte in eine Schmiede gehen, wo Hufeisen geschmiedet wurden, und irgendwas schwindeln – daß jemand ihm aus Spaß oder wegen einer Wette den Stab um die Hände gebogen hatte. In der Schmiede arbeiteten kräftige Kerle. Vielleicht nicht so stark wie der feine Herr, aber den Stab würden sie schon irgendwie auseinanderbiegen, dafür hatten sie spezielles Werkzeug. Natürlich würden sies nicht für ein Dankeschön tun – zwanzig Kopeken würde er dafür schon hinlegen müssen.


    Da fiel ihm ein: Woher sollte er die nehmen, die zwanzig Kopeken? Die letzten fünfzehn Kopeken hatte er gestern dem Maulwurf gegeben. Oder sollte er den Schmied anschmieren? Ihm das Geld versprechen und dann abhauen? Schon wieder rennen! Senka seufzte. Wenn die Schmiede ihn einholten, würden sie ihn furchtbar vermöbeln – schlimmer als jeder Japaner.


    So ging er und überlegte hin und her.


    Als er die Marossejka erreicht hatte, sah er ein Schild: »Samschitow. Juwelier- und Goldschmiedearbeiten«. Das war genau das Richtige! Vielleicht gab ihm der Juwelier ein bißchen was für die Silbermünze aus dem Sack, und außerdem hatte er ja noch die alten Kopeken. Wenn nicht, konnte er ihm Sprottes Uhr verpfänden.


    Er zog an der Glastür und trat ein.


    Hinterm Ladentisch stand niemand, aber ein hübscher Papagei, der in einem Käfig auf der Stange saß, kreischte mit häßlicher Stimme: »Herrrzlich Willkommen!«


    Senka nahm für alle Fälle die Mütze ab und sagte: »Guten Tag.«


    Es war zwar nur ein Vogel, aber anscheinend sehr verständig.


    »Aschotik-dshan, die Tür ist wieder nicht abgeschlossen!« tönte eine Frauenstimme aus der Tiefe des Ladens irgendwie komisch trällernd. »Jeder kann einfach reinkommen!«


    Schritte schlurften, und hinter einem Vorhang schaute ein Mann von geringem Wuchs hervor, mit dunklem Gesicht und krummer Nase, eine Glasscheibe in Messingfassung auf die Stirn geschoben. Er fragte mißtrauisch: »Sind Sie allein?«


    Als er sah, daß Senka allein war, lief er zur Tür, verriegelte sie und wandte sich erst dann an ihn.


    »Womit kann ich dienen?«


    Tja, dieser abgebrochene Riese wird mir die Stange nicht aufbiegen, dachte Senka enttäuscht. Dabei steht an der Tür was von Schmiedearbeiten. Vielleicht hat er ja Gesellen?


    »Ich möchte etwas verkaufen«, sagte Senka und langte in die Tasche.


    Das war gar nicht so einfach mit gefesselten Händen.


    Der Papagei äffte: »Verrkaufen! Verrkaufen! Verrkaufen!«


    Der Krummnasige gebot: »Sei still, Lewontschik, sei still.« Und zu Senka sagte er, nachdem er ihn von Kopf bis Fuß gemustert hatte: »Entschuldigen Sie, junger Mann, aber Gestohlenes kaufe ich nicht. Dafür gibt es Spezialisten.«


    »Das weiß ich auch ohne dich. Hier, was zahlst du dafür?«


    Er knallte die Münze auf den Ladentisch.


    Der Juwelier schielte auf Senkas Handgelenke, sagte aber nichts. Das runde Geldstück betrachtete er ohne großes Interesse.


    »Hm, ein Jefimok.«


    »Ein was?« fragte Senka verständnislos.


    »Ein Jefimok, ein Joachimstaler. Eine gar nicht seltene Münze. Zählen nach doppeltem Gewicht. Das heißt, das reine Silbergewicht mal zwei. Ihr Jefimok ist gut erhalten.« Er legte das Geldstück auf die Waage. »Bestens erhalten sogar. Ein vollwertiger Taler, sechseinhalb Solotniks12. Ein Solotnik Silber kostet heuer 24 Kopeken. Das macht … hm … drei zwölf. Minus meine Kommission, zwanzig Prozent. Summa summarum – zwei Rubel fünfzig Kopeken. Mehr werden Sie kaum irgendwo kriegen.«


    Zweieinhalb Rubel – das war doch schon was! Senka krümmte sich erneut zusammen, angelte die Metallblättchen aus der Tasche und schüttete sie auf den Ladentisch.


    »Und die hier?«


    Von diesen Blättchen besaß er genau zwanzig Stück, er hatte in der Nacht nachgezählt. Die Kopeken waren natürlich mickrig, aber zusammen mit den zweieinhalb Rubeln machte das schon zwei Rubel siebzig.


    Den Schuppen erwies der Juwelier mehr Aufmerksamkeit als dem Jefimka. Er schob das Glas von der Stirn vors Auge und betrachtete eine nach der anderen.


    »Silberne Kopeken? Oho, ›JaH‹. Und bestens erhalten. Also, die nehm ich für drei Rubel das Stück.«


    »Was, für wieviel?« keuchte Senka.


    »Verstehen Sie doch, junger Mann«, sagte der Juwelier und schaute Senka durch das Glas mit einem gruseligen schwarzen Auge an. »Kopeken aus der Zeit vor Stenka Rasin sind natürlich was anderes als Taler und stehen höher im Kurs, aber vor kurzem erst wurde in Samoskworetschje wieder ein Schatz aus dieser Zeit gefunden, dreitausend Silberkopeken, darunter zweihundert Jausa-Kopeken, deshalb ist der Preis gefallen. Also, sagen wir drei fünfzig? Mehr ist nicht drin.«


    »Und wieviel macht das zusammen?« fragte Senka, der sein Glück noch immer nicht fassen konnte.


    »Zusammen?« Samschitow klapperte mit den Kugeln des Rechenbretts und zeigte es ihm. »Hier: zusammen mit dem Jefimka zweiundsiebzig Rubel fünfzig Kopeken.«


    Senka war vor Aufregung ganz heiser.


    »Schön, her damit.«


    Der Papagei krächzte: »Gib her! Gib her! Gib her!«


    Der Juwelier raffte die Münzen zusammen und schippte sie unter den Ladentisch, dann ließ er das Kassenschloß schnappen. Die Geldscheine raschelten – ein wahrer Ohrenschmaus. So viel Geld!


    Aus dem hinteren Raum des Ladens ertönte erneut die singende Frauenstimme.


    »Aschotik-dshan, kommst du Tee trinken?«


    »Gleich, mein Herz«, antwortete der Juwelier. »Ich bediene nur noch einen Kunden.«


    Die Frau kam hinterm Vorhang hervor, ein Tablett in der Hand. Darauf standen ein Teeglas in einem silbernen Teeglashalter und eine kleine Schale mit Süßigkeiten – sehr vornehm. Die Frau war groß und dick, viel größer als ihr kleiner Falbe, sie hatte einen Schnurrbart unter der Nase und Hände, so groß wie ein Zuckerhut.


    Aha, das war des Rätsels Lösung: Bei einer solchen Frau brauchte man keinen Gesellen.


    »Ich hab hier noch …« Senka hüstelte und zeigte seine Hände mit dem Eisenstab. »Wenn Sie mir das aufbiegen könnten … Die Jungs haben sich einen Spaß gemacht …«


    Die Matrone warf einen Blick auf die gefesselten Hände, sagte kein Wort und verschwand wieder hinterm Vorhang.


    Der Juwelier aber packte den Stab mit seinen dürren Händen, und – Senka erstarrte – bog den Eisenring auseinander. Nicht ganz, aber immerhin genug, daß Senka die Hände rausziehen konnte. Donnerwetter, Aschotik!


    Während Senka mit seinen nun wieder freien Händen die Geldscheine und Münzen in seinen Taschen verstaute, starrte Samschikow den Eisenstab an. Er tröpfelte eine Flüssigkeit aus einem Fläschchen darauf, kratzte darauf herum. Er drehte das Ende zu sich, setzte sein Augenglas auf und rieb sich die Glatze mit einem Tuch.


    »Woher haben Sie das?« fragte er, und seine Stimme zitterte dabei.


    Das werd ich dir gerade verraten. Doch Senka sagte zu ihm nicht: was gehts dich an, von nem alten Mann …, denn der Juwelier war ein guter Mensch und hatte ihm aus der Patsche geholfen.


    Er sagte höflich: »Daher, woher ichs hab.«


    Damit wollte er aufbrechen. Er mußte überlegen, was er mit dem überraschenden Reichtum anfing.


    Doch da platzte der Juwelier heraus: »Wieviel wollen Sie dafür?«


    So ein Witzbold! Für ein Stück Eisenschrott?


    Doch Samschitows Stimme zitterte ganz im Ernst.


    »Unglaublich!« murmelte er, während er den Stab mit einem nassen Lappen polierte. »Ich hab natürlich von dem Talerstock gelesen, aber ich hätte nie gedacht, daß noch ein zweiter erhalten ist … Mit dem Siegel des Jausa-Münzhofs!«


    Senka sah, wie der schwarze Stab unter dem Lappen allmählich weiß und glänzend wurde.


    »Was?« fragte er.


    Der Juwelier sah ihn an, als überlege er.


    »Vielleicht – nach doppeltem Gewicht? Wie für den Taler, ja?«


    »Was?«


    »Na gut, das Dreifache«, korrigierte sich Samschitow schnell. Er legte den Stab auf die Waage. »Das hier sind knapp fünf Pfund Silber. Sagen wir, glatt fünf.« Er klapperte mit den Rechensteinen. »Das macht hundertfünfzig Rubel zwanzig Kopeken. Und ich geb Ihnen das Dreifache, also dreihundertsechsundvierzig Rubel. Nein, dreihundertfünfzig. Nein, vierhundert! Ganze vierhundert Rubel, na? Was sagen Sie dazu?«


    Senka sagte: »Was?«


    »So viel Geld hab ich nicht im Laden, da muß ich erst auf die Bank.« Er kam hinterm Ladentisch hervor und schaute Senka flehend an. »Sie müssen mich verstehen, mit solcher Ware hat man viel Arbeit. Ehe man den richtigen Käufer gefunden hat. Numismatiker sind ein sehr eigenes Völkchen.«


    »Was?«


    »Numismatiker – das sind Sammler, die Geldstücke sammeln«, erklärte der Juwelier, aber das machte die Sache nicht verständlicher.


    Solche Sammler, die leidenschaftlich gern Geld sammelten, hatte Senka in seinem Leben schon viele gesehen – zum Beispiel seinen Onkel Sot Larionytsch.


    »Und wie viele Leute gibt es, die diese Stäbe gern haben wollen?« fragte Senka, der noch immer eine Falle witterte.


    »In Moskau vielleicht zwanzig. In Piter doppelt so viele. Und wenn man sie ins Ausland schickt – da haben auch viele Leute Interesse an so etwas.« Plötzlich stutzte der Krummnasige. »Haben Sie ›Stäbe‹ gesagt? Heißt das, Sie haben noch mehr davon? Und Sie würden Sie verkaufen?«


    »Für vierhundert das Stück?« fragte Senka und schluckte. Er erinnerte sich, wie viel von diesem Schrott dort unten im Keller rumlag.


    »Ja, ja. Wie viele davon haben Sie?«


    Senka sagte vorsichtig: »So fünf Stück könnte ich besorgen.«


    »Fünf Talerstöcke?! Wann könnten Sie mir die bringen?«


    Nun war Gesetztheit gefragt, keine Hektik. Von wegen – schwierig, das Ganze. Nicht jedermanns Sache.


    Er schwieg eine Weile und sagte dann gewichtig: »In zwei Stunden etwa, auf keinen Fall früher.«


    »Ninotschka!« rief der Juwelier seiner Frau zu. »Schließ den Laden ab! Ich muß zur Bank!«


    Der überseeische Vogel freute sich über das Geschrei und fiel ein: »Zurr Bank! Zurr Bank! Zurr Bank!«


    Unter diesem Gekreische verließ Senka den Laden.


    Er mußte sich mit der Hand an der Wand abstützen – ihm war ganz schwindlig.


    Schöne Eisenstäbe, für vierhundert Rubel das Stück! Das Ganze erschien ihm wie ein Traum.


    


    Bevor er unter die Erde kroch, wollte er in der Chochlowski-Gasse vorbeischauen. Sehen, ob die beiden Taschka auch nichts angetan hatten, und überhaupt – sich bedanken.


    Gott sei Dank – sie hatten sie nicht angerührt.


    Taschka saß noch immer dort, auf dem Bett, und kämmte sich – sie mußte bald zur Arbeit. Das Gesicht hatte sie sich schon angemalt: Brauen und Lider schwarz, die Wangen rot, und in den Ohren steckten Glasohrringe.


    »Das Schlitzauge läßt dich grüßen«, erzählte Taschka, während sie das Schläfenhaar um einen Stab wickelte, damit es sich ringelte. »Und der Schönling hat gesagt, er wird ein Auge auf dich haben.«


    Das gefiel Senka gar nicht. Ein Auge auf ihn haben? War das eine Drohung? Egal, nun würde keiner mehr Senka zu fassen kriegen, keiner ihn mehr finden. Für ihn fing jetzt ein neues Leben an.


    »Hör mal«, sagte er zu Taschka. »hör auf damit. Du sollst nicht mehr auf die Straße. Ich hol dich weg aus Chitrowka, wir werden zusammenleben. Ich hab jetzt Geld, eine Menge!«


    Erst freute sich Taschka, tanzte sogar durchs Zimmer. Doch dann hielt sie inne.


    »Und Mama?«


    »Na schön.« Senka seufzte und warf einen Blick auf die betrunkene Frau – sie schlief noch immer. »Deine Mama nehm ich auch auf.«


    Taschka tanzte noch eine Weile herum, dann sagte sie: »Nein, sie kann nicht weg von hier. Soll sie in Ruhe sterben. Sie hat sowieso nicht mehr lange. Wenn sie tot ist, dann nimmst du mich zu dir.«


    Und dabei blieb sie. Senka gab ihr alle Geldscheine, die er von dem Juwelier bekommen hatte. Warum damit geizen? Bald würde er Geld haben, soviel er wollte.


    Nun mußte er in die Jerocha, in den Gang, der zum Schatz führte.


    


    Aus dem Asyl trug man gerade die Ermordeten heraus. Auf einen Leiterwagen wurden zwei größere, ein kleinerer und ein ganz winziger Sack geworfen.


    Die Menge stand herum und gaffte. Manche bekreuzigten sich.


    Drei Männer kamen heraus: Ein Beamter mit Brille, der Reviervorsteher Solnzew und ein Bärtiger mit einem Fotokasten auf einem Dreibein.


    Der Reviervorsteher gab dem Beamten zum Abschied die Hand, dem Fotografen nickte er nur zu.


    »Innokenti Romanytsch, ich bitte Sie, alle operativen Informationen unverzüglich an mich weiterzuleiten«, sagte der Bebrillte, während er in eine Droschke stieg. »Ohne Ihre Chitrowka-Agenten kommen wir hier nicht weiter.«


    »Selbstverständlich.« Der Reviervorsteher nickte und berührte seinen gezwirbelten Schnurrbart.


    Sein Scheitel glänzte, daß er regelrecht blendete. Ein ansehnlicher Mann, nichts dagegen zu sagen, auch wenn er ein stinkender Mistkerl war – das wußte ganz Chitrowka.


    »Und sehen Sie zu, daß Sie die Reporter … ein wenig im Zaum halten. Keine anschaulichen Einzelheiten. Es wird ohnehin genug Lärm geben …« Der Beamte winkte resigniert ab.


    »Versteht sich. Keine Sorge, Christian Karlowitsch.« Solnzew wischte sich die Stirn mit einem schneeweißen Tuch und setzte die Mütze wieder auf.


    Die Droschke fuhr ab.


    »Budnikow!« rief der Reviervorsteher. »Jeroschenko! Wo bleiben Sie?«


    Aus der dunklen Grube tauchten zwei weitere Männer auf: Budotschnik und der Besitzer des Nachtasyls Afanassi Lukitsch Jeroschenko. Ein großer Mann und ein heller Kopf. Er stammte selbst aus Chitrowka, hatte als Diener in einer Schankstube angefangen, es bis zum Wirt gebracht, nebenbei selbstredend mit Trödel gehandelt, und nun war er ein geachteter Bürger, geehrt mit Ehrenkreuzen und Medaillen, machte Besuche beim Generalgouverneur und tauschte mit ihm Osterküsse. Nachtasyle wie dieses besaß er drei, dazu kamen noch der Weinhandel und verschiedene Läden. Kurz – ein Millionär.


    »Bald werden die Zeitungsleute angerannt kommen«, sagte der Oberst zu den beiden und lachte. »Alles erzählen, überall hinlassen, den Ort des Verbrechens zeigen. Und kommen Sie ja nicht auf die Idee, das Blut wegzuwaschen. Aber beantworten Sie keine Fragen zu den Ermittlungen, damit schicken Sie sie zu mir.«


    Senka sah den Reviervorsteher an und staunte. So ein schamloser Hund! Eben hatte er dem Bebrillten noch sein Wort gegeben, und nun … Er genierte sich nicht einmal vor den Leuten, die neben ihm standen. Obwohl – die waren für ihn bestimmt sowieso keine Menschen.


    Der Reviervorsteher war in Chitrowka nicht geachtet. Er hielt sein Wort nicht, verletzte die Regeln, war maßlos geldgierig. Seine Vorgänger waren auch Numismatiker gewesen, aber Innokenti Romanytsch übertraf sie alle. Einen Anteil nehmen von den Spelunken mit den Mamsellchen, bitte, das tat jeder, aber daß ein Reviervorsteher die Huren selber benutzte, sich nicht zu fein dafür war, das hatte es noch nie gegeben. Er wählte natürlich die teuren, die für zehn Rubel, aber daß er mal einem Mädchen was zahlte für die Mühen oder ihm ein Geschenk machte – niemals. Er hielt sogar noch seine Greifer frei. Es gab nichts Schlimmeres für eine Hure, als in die Dritte Mjasnizkaja zu geraten. Sie wurde für nichts und wieder nichts festgenommen, in den »Hühnerstall« gesteckt, und jeder, der Lust hatte, konnte sie bespringen. Die »Alten« baten Budotschnik um Erlaubnis, den Herrn Oberst ein bißchen mit dem Messer zu traktieren oder einen Stein auf ihn fallen zu lassen, natürlich nicht so, daß er gleich tot war, nur, daß er zur Vernunft kam. Budotschnik erlaubte es nicht. Nur Geduld, sagte er. Seine Hochwohlgeboren ist noch nicht lange hier und wird nicht lange bei uns bleiben. Er will hoch hinaus, will Karriere machen.


    Da war nichts zu machen – die Alten geduldeten sich.


    Solnzew sagte zu Jeroschenko: »Sie zahlen eine Strafe, Afanassi Lukitsch. Seien Sie so gut – ich bekomme von Ihnen tausend Rubel wegen der Schlamperei in Ihrer Einrichtung. Wir beide haben eine Abmachung.«


    Jeroschenko widersprach nicht, verbeugte sich nur gemessen.


    »Und du zahlst auch eine Strafe, Budnikow. Ich mische mich nicht in deine Angelegenheiten ein, aber für Chitrowka trägst du die Verantwortung. Wenn du in drei Tagen den Mörder nicht gefunden hast, zahlst du zweihundert Rubel.«


    Auch Budotschnik erwiderte kein Wort, zuckte nur mit dem grauen Schnurrbart.


    Die Kutsche des Obersten traf ein. Seine Hochwohlgeboren stieg ein, drohte zum Abschied allen mit dem Finger »Ihr Halunken!« und fuhr davon. Aus reiner Angeberei – er hätte auch zu Fuß gehen können, das Revier war gleich um die Ecke.


    »Keine Sorge, Iwan Fedotytsch«, sagte Jeroschenko, »Ihre Strafe übernehme ich.«


    »Von wegen übernehmen«, knurrte Budotschnik ihn an. »Mit zwei Hundertern speist du mich nicht ab, Afonja. Ich hab dir viel zuviel durchgehen lassen, du Dieb!«


    So war er, der Budotschnik. Jeroschenko mochte noch so viele Kreuze und Medaillen besitzen und sich mit dem Gouverneur zu Tode küssen, für Budotschnik blieb er doch der Dieb Afonka.


    


    Diesmal kroch Senka viel gewandter in das Gewölbe als beim erstenmal. Er hatte sich in der »Katorga« gegen seine Mütze eine Öllampe ausgeliehen – um sich den Weg zu beleuchten – und war bald in der Kammer. Nach der Uhr in weniger als zehn Minuten.


    Als erstes zählte er die Silberstäbe. Es waren Unmengen. An der einen Wand kam er bis hundert, und das war noch nicht einmal die Hälfte. Er war schweißnaß.


    Außerdem fand er einen Stiefelabsatz aus Leder, ganz morsch und von Ratten zernagt. Er machte sich daran, Steine und Schutt vor der verfallenen Tür wegzuräumen, er wollte sehen, was dahinter war. Aber er hatte es bald satt und gab auf.


    Er war so erschöpft, daß er nicht fünf Stäbe nahm, sondern nur vier. Das reichte für Samschitow, die Dinger waren schwer genug, jeder an die fünf Pfund.


    Auf dem Rückweg, Senka stand vor dem Juwelierladen und hatte schon die Hand auf der Klinke, hörte er hinter sich jemanden pfeifen, auf ganz besondere Chitrowka-Art, und einen Eulenschrei: Uhu, uhu!


    Er drehte sich um – an der Ecke lungerten ein paar Jungen herum: Procha, Michejka Eule und Danka Schielauge. So ein Pech!


    Da war nichts zu machen – er ging zu ihnen.


    Procha meinte: »Nanu – ich denk, sie haben dich allegemacht.«


    Schielauge fragte: »Wozu schleppste die Eisen mit dir rum?«


    Eule aber zwinkerte schuldbewußt und bat: »Sei mir nich böse, daß ich dich an den Chinesen verraten hab. Ich hab nen furchtbaren Schreck gekriegt, wie er alle vermöbelt hat. Du weißt ja, wie die Chinesen sind.«


    »Einen Schreck gekriegt hat das Weib, als ihm n Igel kroch ausm Leib«, knurrte Senka, aber nicht sehr böse. »Du hättest eins in die Fresse verdient, aber ich hab keine Zeit, ich hab zu tun.«


    Procha erkundigte sich giftig: »Was haste denn zu tun, Skorik? Du bist doch raus ausm Geschäft.«


    Sie wissen schon, daß ich von Fürst weg bin, begriff Senka.


    »Ach, der Armenier hat mich angeheuert, ich soll ihm Gitter vors Fenster machen. Die Eisenstäbe hier, seht ihr?«


    »In nem Juwelierladen?« fragte Procha gedehnt und kniff die Augen zusammen. »So, so. Du bist ja noch gerissener, als ich dachte. Für wen arbeitest du jetzt, he? Für den Chinesen? Ein Bruch bei dem Armenier, ja? Schlau!«


    »Ich arbeite allein«, knurrte Senka.


    Procha glaubte ihm nicht. Er nahm ihn beiseite, legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte: »Wenn du nich drüber reden willst, dann eben nich. Aber daß du Bescheid weißt: Fürst sucht nach dir. Er droht, er will dir die Kehle durchschneiden.«


    Mit einem spöttischen Pfiff lief er davon.


    »Machs gut, alter Gauner!«


    Und schon rannten die Jungen die Gasse hinunter.


    Warum Procha so gespottet hatte, begriff Senka, als er bemerkte, daß Sprottes silberne Uhr, die er an den Hosengurt geknüpft hatte, verschwunden war. Darum hatte er ihn umarmt, der Mistkerl!


    Aber er war nicht allzu traurig wegen der Uhr. Das war halb so schlimm, die Uhr kostete höchstens fünfundzwanzig Rubel, aber daß Fürst überall Drohungen gegen Senka ausstieß, das machte ihm zu schaffen. Er mußte nun auf der Hut sein in Chitrowka und die Augen offenhalten.


    Als er unter dem Geschrei des Papageis den Laden betrat, war er mißmutig. Er dachte nicht an das Geld, sondern an Fürst und dessen Messer.


    Krachend legte er die Stäbe auf den Ladentisch.


    »Ich hab vier gebracht, mehr hab ich nicht.«


    Als er fünf Minuten später wieder auf die Marossejka trat, dachte er nicht mehr an Fürst.


    Unter seinem Hemd, dicht beim Herzen, lag eine Menge Kies – vier Petruschas, Fünfhunderter-Banknoten, die Senka noch nie im Leben gesehen hatte.


    Er befühlte die knisternden Scheine durch das Hemd hindurch und überlegte: Wie mochte das sein – in großem Reichtum zu leben?

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka im Reichtum lebte

    


    Erste Geschichte

    Vom Übermut als allen Unheils Anfang


    


    Wie sich herausstellte, war es schwierig.


    Auf dem Lubjanskaja-Platz, wo die Kutscher ihre Pferde am Springbrunnen tränkten, wollte Senka ebenfalls gern etwas trinken – Kwaß, Sbiten oder eine Orangeade. Auch sein Magen knurrte. Wie lange konnte man rumlaufen ohne was im Bauch? Seit gestern früh hatte er keine Krume gegessen. Er war schließlich kein Hungerkünstler.


    Aber da begannen die Schwierigkeiten.


    Ein normaler Mensch hat verschiedenes Geld bei sich: Rubel, Zehn- und Fünfzigkopekenstücke. Der reiche Senka aber besaß nur Fünfhunderter. Damit konnte man in kein Wirtshaus gehen und keine Droschke nehmen. Wer würde ihm soviel rausgeben? Zumal, wenn man im Chitrowka-Schick daherkam: Hemd über der Hose, Ziehharmonikastiefel und schief aufgesetzte Schirmmütze.


    Er hätte sich von dem Juwelier wenigstens einen Petruscha in Kleingeld geben lassen sollen, sonst kam er noch um vor Hunger, wie der König im Märchen, von dem er in der Handelsschule mal gehört hatte: Alles, was der König berührte, verwandelte sich in Gold, und so konnte der Ärmste bei all seinem Reichtum nicht essen und trinken.


    Senka lief zurück in die Marossejka, zum Juwelierladen – er war geschlossen. Nur der Papagei Lewontschik saß hinter der Scheibe, rollte mit den Augen und schrie etwas, das man von draußen nicht verstand.


    Klarer Fall: Aschot hatte seinen Laden dichtgemacht und war losgelaufen, zu diesen, wie hießen sie gleich, zu diesen Numismatikern, richtige Geschäfte machen – die Silberstäbe verkaufen.


    Sollte er zu Taschka gehen? Und sich von dem Geld, das er ihr geschenkt hatte, einen Teil zurückholen?


    Erstens war sie bestimmt schon auf der Straße. Und zweitens war das peinlich. Erst hatte er ihr die Kette geschenkt und sie ihr wieder weggenommen, dann hatte er ihr Geld gegeben und wollte es auch wieder zurück. Nein, er mußte schon selber sehen, wie er zurechtkam.


    Vielleicht auf dem Markt was stehlen, solange da noch Betrieb war?


    Früher, noch heute morgen, hätte Senka ohne weiteres von einem Ladentisch etwas zu essen geklaut. Aber stehlen konnte man nur, wenn man nichts zu verlieren und Kühnheit im Herzen hatte. Wenn man Angst hatte, wurde man todsicher erwischt. Aber wie sollte man keine Angst haben, wenn es unterm Hemd knisterte und raschelte?


    Er hätte heulen mögen vor Hunger. Was für ein Hohn! Er hatte zweitausend Rubel in der Tasche, konnte sich aber nicht mal einen Kringel für eine Kopeke kaufen!


    Diese Niedertracht des Lebens kränkte Senka so sehr, daß er mit dem Fuß aufstampfte, die Mütze zu Boden schleuderte, und ganz von selbst rannen die Tränen – nicht zwei Sturzbäche, wie es im Märchen heißt, sondern gleich vier.


    Er stand unter einer Laterne und heulte – wie ein törichter Tropf.


    Plötzlich rief eine Kinderstimme: »Glascha, Glascha, schau mal – so ein großer Junge, und weint!«


    Ein kleiner Bengel im Matrosenanzug kam vom Markt. Neben ihm ging eine rotwangige Frau – seine Kinderfrau oder wer, mit einem Korb in der Hand. Anscheinend hatte der kleine Herr sich an sie gehängt, als sie zum Einkaufen aufgebrochen war.


    Die Frau sagte: »Wenn er weint, hat er Kummer. Bestimmt hat er Hunger.«


    Damit warf sie Senka eine Münze in die am Boden liegende Mütze – ein Fünfzehn-Kopeken-Stück.


    Beim Anblick dieser Münze heulte Senka noch heftiger. Nun war er erst recht gekränkt.


    Plötzlich – kling, noch eine Münze, aus Kupfer, fünf Kopeken. Die hatte eine alte Frau mit Kopftuch ihm hingeworfen. Sie bekreuzigte Senka und ging weiter.


    Er hob die Almosen auf und wollte gleich losrennen, süße Kringel kaufen, besann sich aber. Schön, er würde sich den Bauch mit Kringeln vollstopfen, und dann? Wenn er drei, vier Rubel zusammenhätte, könnte er sich wenigstens ein Jackett kaufen. Dann konnte er vielleicht auch einen Petruscha wechseln.


    Er hockte sich hin und wischte sich mit den Fäusten die Augen – nun nicht mehr vor Kummer, sondern um Mitleid zu erregen. Und was geschah? Die Christenmenschen hatten Mitleid mit dem Weinenden. Nach einer Stunde hatte Senka einen ganzen Haufen Kupfermünzen beisammen. Genau gesagt: einen Rubel und fünfundzwanzig Kopeken.


    Er saß da, jammerte und dachte bei sich: Als er keinen Groschen besaß, selbst da hatte er nicht gebettelt, und nun auf einmal … Wer reich war, stand eben unter einem guten Stern. Auch im Evangelium hieß es ja, die Menschen, die Reichtümer besaßen, seien bettelarm.


    Plötzlich bekam Senka einen schmerzhaften Hieb auf den Steiß. Er drehte sich um. Hinter ihm stand ein Krüppel mit einer Krücke und brüllte: »Diese Wölfe! Diese Schakale! Das ist mein Platz, seit Urzeiten meiner! Kaum geht man mal einen Tee trinken! Gib sofort her, was du eingesammelt hast, du Dieb, sonst ruf ich die Unseren!«


    Dabei schlug er mit der Krücke auf Senka ein.


    Senka griff nach der Mütze, um seine Beute nicht zu verschütten, und rannte fort. Die Bettler, die waren eigen – die konnten einen zu Tode prügeln. Sie hatten ihre eigene Gemeinschaft und ihre eigenen Gesetze.


    Er lief über den Woskressenskaja-Platz und überlegte, wie er sein Kleingeld am klügsten ausgeben sollte.


    Und Senka hatte eine Erleuchtung.


    Aus dem »Großen Moskauer Hotel«, wo am Eingang immer ein respekteinflößender Portier stand, kam ein Botenjunge in einer Jacke mit den goldenen Buchstaben GMH und einer Schirmmütze mit goldener Kokarde gelaufen. Der Junge hielt einen Dreirubelschein umklammert – bestimmt sollte er für einen Gast etwas kaufen.


    Senka holte den Botenjungen ein und handelte mit ihm aus, daß er ihm Jacke und Mütze für eine halbe Stunde lieh. Als Pfand gab er ihm das ganze Kleingeld, das er auf dem Markt erbettelt hatte. Und versprach ihm noch einmal soviel, wenn er zurück sei.


    Dann rannte er in die »Russisch-Asiatische Bank«.


    Er schob einen Fünfhunderter durchs Schalterfenster und bat rasch, als habe er es eilig: »Wechseln Sie mir den in vier Katenkas13 und hundert in klein. So hat es der Gast mir aufgetragen.«


    Der Kassierer wiegte respektvoll den Kopf.


    »Donnerwetter, was ihr vom ›Großen Moskauer‹ für ein Vertrauen genießt.«


    »Das haben wir uns eben erarbeitet«, antwortete Senka würdevoll.


    Der Bankangestellte verglich die Nummer des Geldscheins mit irgendeinem Papier und reichte Senka, worum er gebeten hatte.


    Na, und dann, nachdem Senka sich in der Alexandrowski-Passage schick eingekleidet und im Frisiersalon »Parisienne« einen modischen Haarschnitt hatte verpassen lassen, ging das reiche Leben schon leichter.


    


    


    Zweite Geschichte


    Vom Leben in der Gesellschaft, zu Hause und bei Hof


    


    Senkas Mittel hätten ihm durchaus erlaubt, sich im »Großen Moskauer« einzuquartieren. Er stand auch schon vor der Tür, doch dann sah er die elektrischen Lampen, die Teppiche, die Löwenköpfe an den Tür- und Wandverkleidungen und traute sich nicht hinein. Klar, er war nun wie ein feiner Herr gekleidet, und in seinem nagelneuen Koffer lag jede Menge teures, noch ungetragenes Zeug, aber so ein Hotelportier war gewieft, der erkannte unter Cheviot und Seide auf Anhieb den Streuner aus Chitrowka. Da am Tresen zum Beispiel, da saß so ein General mit goldenen Epauletten. Was sollte er zu ihm sagen? »Ich wünsche das allerbeste Zimmer, das Sie haben«? Darauf sagte der womöglich: »Wo willst du hin, mit deiner Schweineschnauze in den Salon?« Und wie verhielt man sich ihm gegenüber? Mußte man ihn begrüßen oder wie? Und die Mütze abnehmen? Oder einfach nur anheben, wie die feinen Herren auf der Straße? Außerdem gab man Hotelangestellten immer Trinkgeld. Wie machte man das bei so einer Respektperson? Und wieviel? Und wenn er Senka nun zum Teufel jagte, trotz der französischen Frisur?


    Senka trat vor der Tür von einem Bein aufs andere, fand aber nicht den Mut hineinzugehen.


    Er fiel in Nachdenklichkeit. Wie sich herausstellte, war reich sein gar nicht so einfach, man mußte sich darauf verstehen.


    


    Eine Behausung fand Senka natürlich – hier war schließlich nicht Sibirien, sondern Moskau. Er stieg an der Tetralny-Durchfahrt in eine Droschke und fragte, wo ein Zugereister anständig unterkommen könne, und der Kutscher brachte ihn flugs zu den möblierten Zimmern von Madame Borissenko auf dem Trubnaja-Platz.


    Das Zimmer war einfach wundervoll, noch nie hatte Senka so schön gewohnt. Ein riesengroßes Bett mit weißen Vorhängen und glänzenden Kugeln, darauf ein Federbett. Zum Frühstück wurden ihm ein Samowar und Krapfen versprochen, abends, wenn er mochte, ein Abendessen. Das Aufräumen und Saubermachen erledigten Dienstmädchen, im Flur gab es Handwaschbecken und einen Abort – natürlich keinen solchen wie bei Tod, aber auch pieksauber, da konnte man glatt sitzen und Zeitung lesen. Kurzum – fürstliche Gemächer. Der Preis war allerdings auch nicht gering, fünfunddreißig Rubel im Monat. Gemessen an Chitrowka, wo man für fünf Kopeken nächtigte, wahnsinnig teuer, aber mit knapp zweitausend Rubeln in der Tasche konnte man sich das leisten.


    Senka richtete sich ein, bewunderte seine Neuerwerbungen, hängte und legte sie in den polierten Schrank, setzte sich ans Fenster, schaute auf den Platz hinaus und dachte nach – wie er nun weiter leben sollte.


    Bekanntlich beneidet der Mensch immer andere um ihr Los, das eigene verschmäht er naserümpfend. Auch Senka hatte sein Leben lang von Reichtum geträumt, obgleich er tief im Herzen gewußt hatte, daß er nie reich sein würde. Doch Gott sieht alles, Er hört jedes Gebet. Eine andere Frage ist, ob er jede Bitte erfüllt. Er hat Seine eigenen Erwägungen, die uns Sterblichen verborgen bleiben. Ein hinkender Invalide, ein Bettler, hatte in einer Teestube mal gesagt: »Die schwerste Prüfung des Herrn ist, wenn Er dir alle deine Wünsche erfüllt. Da hast du, Träumer, erstick dran! Na, hast du dir zu viel gewünscht, Knecht Gottes? Was bleibt dir noch zu wünschen übrig?«


    So erging es nun auch Senka. Gott hatte zu ihm gesagt: »Du wolltest irdische Schätze, Senka? Da hast du die Schätze. Und was nun?«


    Ohne Geld war das Leben trübe, keine Frage, aber mit Reichtum war es auch kein Honigschlecken.


    Schön, Senka hatte sich den Bauch vollgeschlagen, allein an Kuchen hatte er in einer Konditorei acht Stück verputzt (davon tat ihm noch immer der Bauch weh), hatte sich eingekleidet, eine schöne Wohnung genommen, aber was weiter? Was sind Ihre weiteren Träume, Semjon Trifonytsch?


    Doch Senka verharrte nicht lange in der philosophischen Traurigkeit, die vermutlich von den besagten Kuchen herrührte, denn die Träume stellten sich ganz von selbst ein, gleich zwei: ein irdischer und ein himmlischer.


    Der irdische drehte sich darum, wie sich aus dem großen Reichtum ein noch größerer machen ließ. Schließlich hieß er nicht umsonst Skorik der Fixe – also schlaf nicht, streng deinen Grips an.


    Eins war klar, das begriff jeder Dummkopf: Wenn man sämtliche Silberstäbe aus dem Gewölbe rausholte, konnte man sie nur nach Gewicht verkaufen. Wo gab es schon so viele Numismatiker, für jeden Stab einen?


    Na schön, schauen wir mal, wieviel das macht, nach Gewicht. Stäbe liegen da … Weiß der Teufel. An die fünfhundert Stück, mindestens. Jeder wiegt fünf Pfund Silber, richtig? Das macht zweieinhalb Tausend Pfund, richtig? Aschot hat gesagt, ein Solotnik Silber kostet heuer 24 Kopeken. Ein Pfund hat 96 Solotniks. Zweieinhalb Tausend mal 96 Solotniks mal 24 Kopeken – das macht …


    Senka ächzte, setzte sich hin und begann auf dem Papier zu multiplizieren, wie er es in der Handelsschule gelernt hatte. Aber er hatte eben nicht lange gelernt, war aus der Übung und hatte vieles vergessen – er kriegte das Ergebnis nicht raus.


    Er versuchte es anders, einfacher. Samschitow hatte gesagt, ein Stab enthalte reines Silber für 115 Rubel. Das machte für fünfhundert Stäbe … an die fünfzigtausend, oder? Oder fünfhunderttausend?


    Halt, halt, bremste sich Senka. Samschitow hatte ihm pro Stab vierhundert Rubel gegeben, und bestimmt nicht zu seinem Nachteil. An die Numismatiker verkaufte er sie vielleicht für tausend Rubel das Stück.


    Wenn diese schwarzen Stöcker so viel wert waren, sollte Senka sie besser selber verkaufen, ohne Samschitow. Das war natürlich nicht so einfach. Erst einmal mußte er einiges in Erfahrung bringen. Zuallererst den wirklichen Preis. Dann mußte er alle Moskauer Käufer versorgen. Anschließend die in Piter. Und danach vielleicht sogar die im Ausland. Er mußte die Stäbe zurückhalten, sie den Dummköpfen, die dafür mehr zahlten als das reine Silbergewicht, nur Stück für Stück verkaufen. Später, wenn die Trottel genug hatten, konnte man den Rest zum Umschmelzen versetzen.


    Bei diesen kaufmännischen Gedanken kam Senka ins Schwitzen. Wieviel Grips man für solchen Handel brauchte! Zum erstenmal bedauerte er, daß er nichts gelernt hatte. Nicht mal seinen künftigen Gewinn konnte er richtig ausrechnen.


    Und was hieß das?


    Richtig! Er mußte nachholen. Seine Ganovenmanieren ablegen, sich eine kultivierte Ausdrucksweise aneignen, Rechnen und Schönschreiben lernen, außerdem wärs nicht schlecht, ein bißchen Ausländisch quatschen zu können, falls er in Europa Handel treiben würde.


    Von diesen Gedanken stockte ihm der Atem.


    Und das war erst der irdische Traum, nicht die Hauptsache. Von dem zweiten, dem himmlischen Traum, wurde Senka vollends schwindlig.


    Das heißt, genau genommen war auch dieser Traum irdisch, vielleicht sogar irdischer als der erste, aber er wärmte nicht den Kopf, wo das Hirn saß, sondern das Herz, wo die Seele saß. Obwohl ihm auch im Bauch und an anderen Teilen seiner Natur bei diesen Träumereien ganz heiß wurde.


    Früher war er ein Knirps gewesen, ein Welpe, kein Partner für Tod, nun aber, wenn er es nicht verdarb, konnte er vielleicht der reichste Mann von ganz Moskau werden. Und dann, so träumte Senka, würde er ihr all die gewaltigen Tausender zu Füßen werfen, sie von Fürst und Vampir befreien, sie von ihrer Kokskrankheit kurieren und sie weit, weit fortbringen – nach Twer (das sollte eine schöne Stadt sein) oder woandershin. Oder gar nach Paris.


    Daß sie älter war als er, machte nichts. Aus dem Flaum auf seinen Wangen würde bald ein Bart werden, bald war er richtig erwachsen. Er könnte sich auch die Schläfen grau färben, wie Erast Petrowitsch – warum nicht, das machte was her.


    Aber wenn er mit Tod zur Trauung fuhr, würde er sich fernhalten vom Flußufer, wo man ins Wasser fallen und ertrinken konnte. Wer sich selber hütet, den behütet Gott.


    Senka stellte sich schon die Hochzeit vor und das Festmahl im Restaurant »Eremitage«, dabei wußte er: Mit Geld allein war die Sache nicht getan. Tod hatte schon Kavaliere und Liebhaber mit Tausenden Rubeln gehabt, das war für sie nichts Neues. Auch mit Geschenken war sie nicht zu beeindrucken. Er mußte erst einmal vom grauen Spatzen zum weißen Falken werden, dann konnte er sich dem stolzen Schwan nähern.


    Wieder kehrten seine Gedanken zurück zu Kultur und Bildung, ohne die er nie ein Falke werden würde, auch wenn er noch so reich war.


    Auf dem Platz – das sah er aus dem Fenster – war ein Buchladen. Senka ging hin und kaufte sich ein kluges Buch mit dem Titel: »Das Leben in Gesellschaft, zu Hause und bei Hof« – wie man sich in anständiger Gesellschaft benahm, um nicht mit Püffen davongejagt zu werden.


    Er fing an zu lesen – und war bald schweißgebadet. Meine Güte, wie viele Spitzfindigkeiten! Wie man sich vor wem verbeugte, wie man einem Weib, das heißt einer Dame, die Hand küßte, wie man Komplimente machte, wie man sich wann kleidete, wie man ein Zimmer betrat und wie man rausging. Und wenn man ein ganzes Leben lang lernte – das konnte man sich niemals alles merken!


    »Zu Visiten erscheint man nicht vor zwei und nicht nach fünf, sechs Uhr.« Senka bewegte die Lippen und zerwühlte seine französische Coiffure. »Vor zwei laufen Sie Gefahr, die Hausherren bei häuslichen Verrichtungen oder bei der Toilette anzutreffen; zu später Stunde könnten Sie den Eindruck erwecken, Sie wollten sich zum Essen aufdrängen.«


    Oder dies: »Machen Sie Visite und treffen die Hausherren nicht an, hinterlassen Sie als wohlerzogener Mensch Ihre Karte und knicken sie links oben großzügig nach oben ein; bei einer Trauervisite wegen eines Todesfalls oder einer anderen traurigen Gelegenheit wird die Karte rechts unten geknickt und der Knick leicht eingerissen.«


    Meine Fresse!


    Am schlimmsten aber war, was er über die Kleidung las. Ein armer Mann hatte es leicht: Er besaß nur ein Hemd und eine Hose und mußte sich nicht den Kopf zerbrechen. Für einen Reichen aber war es eine schreckliche Qual. Wann trug man ein Jackett, wann einen Gehrock, wann einen Frack; wann zog man die Handschuhe aus, wann nicht; was mußte kariert sein, was gestreift, und was durfte geblümt sein. Und obendrein paßten bei den Gebildeten nicht einmal alle Farben zusammen!


    Am schwierigsten war es mit den Hüten – Senka machte sich als Gedächtnisstütze sogar Notizen.


    Also: Im Kontor, im Laden oder im Hotel nahm man den Hut nur ab, wenn Inhaber und Kommis ebenfalls ohne Kopfbedeckung waren. (Ach, das hätte er neulich im »Großen Moskauer« wissen müssen!) Ging man nach einem Besuch wieder, setzte man den Hut nicht schon auf der Schwelle auf, sondern erst draußen. Im Omnibus oder in der Kutsche nahm man den Hut gar nicht ab, nicht einmal in Gegenwart von Damen. Machte man Visite, hielt man den Hut in der Hand; trug man Frack, mußte der Zylinder gefedert sein. Wenn man sich setzte, konnte man den Hut auf einen Stuhl legen, war kein Stuhl frei, legte man ihn auf den Boden, aber Gott behüte nicht auf den Tisch.


    Senka tat es leid um den Hut – auf dem Boden wurde er doch schmutzig. Er schaute zu seinem mitten auf dem Tisch thronenden Canotier (zwölfeinhalb Rubel). Auf den Fußboden! Sofort!


    Erschöpft vom Pauken gesellschaftlicher Umgangsformen, sah er sich noch einmal seine Neuerwerbungen an. Ein Gehrock aus Kamelhaar (neunzehn neunzig), zwei Westen aus weißem und grauem Pikee (zehn Rubel das Stück), schwarzgrau gestreifte Pantalons (fünfzehn), Steghosen (neun neunzig), geknöpfte Stiefeletten (fünfzehn) und ein Paar Lackstiefeletten (fünfundzwanzig hatte er dafür hingelegt, aber sie waren auch eine Augenweide). Außerdem ein Spiegel mit silbernem Griff, Pomade in einer vergoldeten Büchse – für die Haartolle, damit sie nicht schlaff runterhing. Am längsten bewunderte er das Federmesser mit Perlmuttgriff. Acht Klingen, eine Ahle, sogar ein Zahnstocher und ein Nagelreiniger!


    Als er sich sattgesehen hatte, las er weiter in dem nützlichen Buch.


    Zum Abendessen ging Senka, wie es sich laut Etikette gehörte, im Gehrock, denn »ein einfaches Jackett ziemt sich bei Tisch nur im Familienkreis«.


    Im Speisezimmer verbeugte er sich artig, sagte auf Französisch »Bon soir«, und den Hut, seis drum, legte er auf den Boden, allerdings auf eine eigens aus dem Zimmer mitgebrachte Serviette.


    Bei der Witwe Borissenko speisten etwa zehn Personen. Verblüfft starrten sie den wohlerzogenen jungen Mann an, einige grüßten, andere nickten nur. Gehrock trug kein einziger, ein dicker Lockenkopf neben Senka saß sogar in Hemd und Hosenträgern am Tisch. Er war Student am Landvermessungs-Institut, hieß George und wohnte auf dem Dachboden, wo das Zimmer zwölf Rubel kostete.


    Senka wurde von der Dame des Hauses als Monsieur Skorikow vorgestellt, Moskauer Negoziant, obwohl er sich, als er das Zimmer gemietet hatte, als Kaufmann vorgestellt hatte. Aber »Negoziant« klang natürlich viel besser.


    Dieser George löcherte ihn gleich mit Fragen: Wieso er in so jungen Jahren schon Handel trieb, was für ein Handel das war und wer seine Eltern seien. Als die süße Speise aufgetragen wurde (»Dessert« genannt), bat George ihn flüsternd, ihm drei Rubel zu pumpen.


    Senka dachte natürlich nicht daran, ihm für nichts und wieder nichts drei Rubel zu geben, und auf die Fragen antwortete er ausweichend, dachte aber gleich, daß er aus dem durchtriebenen George vielleicht einen Nutzen ziehen konnte.


    Ein Buch allein genügte zum Lernen nicht. Er brauchte einen Lehrer, jawohl.


    Er nahm George beiseite und log ihm die Hucke voll: Er sei ein Kaufmannssohn, habe beim Vater im Laden gestanden und keine Zeit gehabt zum Lernen. Nun sei der Vater gestorben und habe all seinen Besitz seinem Erben vermacht, aber was kannte er, Semjon Skorikow, denn von der Welt außer dem Laden? Er könnte einen guten Menschen gebrauchen, der ihm Verstand beibrachte und Kultur, Französisch und noch so dies und das – er würde dafür gutes Geld zahlen.


    Der Student hörte ihm aufmerksam zu und verstand auf Anhieb. Sogleich verhandelten sie über den Unterricht. Als George hörte, Senka wolle für den Unterricht einen Rubel die Stunde zahlen, erklärte er sofort, er werde nicht mehr ins Institut gehen und stehe den ganzen Tag ihm, Semjon Trifonytsch, zur Verfügung.


    Sie vereinbarten folgendes: Eine Stunde am Tag Unterricht in Rechtschreibung und Schönschreiben; eine Stunde Französisch; eine Stunde Rechnen; beim Mittag- und Abendessen gute Manieren; abends Benehmen in der Gesellschaft. Senka bestand auf Mengenrabatt: Vier Rubel am Tag für alles. Damit waren beide zufrieden.


    Sie begannen gleich nach dem Abendessen – mit Benehmen in der Gesellschaft. Sie fuhren ins Ballett. Einen Frack für Senka liehen sie für zwei Rubel bei einem Nachbarn aus, einem Musiker.


    Im Theater saß Senka artig da, ohne auf seinem Sitz hin und her zu rutschen, obwohl es ihn langweilte, auf die Bühne zu schauen, wo Männer in engen Unterhosen herumsprangen. Später, als Mädchen in durchsichtigen Röcken dazukamen, ging es etwas munterer zu, aber die Musik war ziemlich öde. Hätte George nicht in der Garderobe ein Opernglas ausgeliehen (ein »Binokel«), wäre es todlangweilig gewesen. So aber betrachtete Senka alles, was es zu sehen gab. Zuerst die Tänzerinnen und ihre Waden, dann, wer in den vergoldeten Kästen rings um den Saal herum saß, und schließlich alles, was ihm vor die Augen kam – zum Beispiel die Warze auf der Glatze des Orchesterobersten, der den Musikanten mit einem Stock drohte, damit sie ordentlich spielten. Als alle applaudierten, klemmte sich Senka das Binokel unter die Achsel und klatschte ebenfalls, lauter als alle anderen.


    Für sieben Rubel drei Stunden in steifem Kragen herumsitzen – das konnte doch kaum jemandem Spaß machen. Er fragte George, ob reiche Leute etwa jeden Abend im Theater schwitzen mußten. Der beruhigte ihn: Einmal die Woche reicht. Na, das geht ja noch, dachte Senka. Das war wie sonntags die Messe durchstehen, wenn man gottesfürchtig war.


    Vom Ballett aus fuhren sie in ein Bordell (so hieß ein Puff auf kultiviert), den kultivierten Umgang mit Damen lernen.


    Dort genierte sich Senka heftig wegen der Lampen mit den Seidenschirmen und der weichen, gefederten Liegen. Mamsell Lorette, die man ihm auf den Schoß setzte, war eine massige, fette Matrone und roch nach süßem Puder. Sie nannte Senka »Pussi« und »Katerchen«, dann ging sie mit ihm in ein Zimmer und machte Sachen mit ihm, von denen Senka noch nie gehört hatte, nicht einmal von Procha.


    Es genierte ihn allerdings, daß das Licht brannte, und überhaupt – wer war diese fette Katze Loretta gegen Tod!


    Igitt!


    Anschließend lernte er noch lange Champagner trinken: Man legte eine Erdbeere hinein, ließ sie eine Weile darin weichen und fischte sie dann mit den Lippen heraus. Dann trank man das prickelnde Gesöff in einem Zug aus und füllte das Glas neu.


    


    Am Morgen brummte ihm natürlich der Schädel, schlimmer als vom Wirtshauswein. Aber nur, bis George kam.


    George sah die Leiden seines Schülers, schnalzte mit der Zunge und schickte einen Diener nach Champagner und Pastete. Sie frühstückten gleich auf Senkas Bett – er im Liegen, der Student sitzend. Die Pastete strichen sie auf weißes Brot, den Champagner tranken sie aus der Flasche.


    Ihm wurde besser.


    Jetzt machen wir Französisch, und zum Mittag fahren wir in ein französisches Restaurant, die Kenntnisse festigen, sagte George und leckte sich die dicken Lippen.


    Ist gar nicht so schlimm, dachte Senka. Die Augen haben Angst, aber die Hände tun ihr Werk. Der Mensch gewöhnt sich an alles. Es läßt sich leben im Reichtum, durchaus.


    


    


    Dritte Geschichte


    Vom Bruder Wanetschka


    


    Es war schön, an die beiden großen Träume zu denken, sich vorzustellen, wie es sein würde mit der Liebe und mit dem unermeßlichen Reichtum. Doch schon mit seinem jetzigen, noch nicht so großen Reichtum ließ sich ein Traum erfüllen, der Senka früher unerreichbar erschienen war – in voller Pracht vor seinen Bruder Wanja zu treten.


    Auch da konnte er natürlich nicht einfach so aufkreuzen, von wegen: Guten Tag, ich bin Ihr älterer Bruder, hab mir feine Kleider angezogen, komme aber aus dem tiefsten Elendsviertel und kann mich nicht kultiviert ausdrücken. Womöglich würde Wanja seinen ungebildeten Bruder verachten?


    Aber für den Kleinen reichte ein geringer Aufwand aus.


    Gleich am ersten Tag hatte Senka mit George vereinbart, daß der jedes falsche Wort berichtigen sollte. Damit der Student nicht zu faul war, setzte Senka eine Belohnung aus: fünf Kopeken für jede Berichtigung.


    Na, da gab der Student sich Mühe. Fast bei jedem zweiten Wort sagte er: »Nein, Semjon Trifonytsch, das sagt man in kultivierter Gesellschaft nicht« – und machte ein Kreuz auf einem Blatt Papier. Hinterher, in der Rechenstunde, mußte Senka diese Kreuze selber mit fünf multiplizieren. Am ersten September 1900 verlor er achtzehn Rubel und fünfundsiebzig Kopeken – und dabei hatte er aufgepaßt, daß er kein Wort zuviel sagte. Er begann ganz gesetzt: »Ich bin der Ansicht, daß … »und dann stolperte er.


    Senka ächzte bei dieser gewaltigen Summe und verlangte, den Preis von fünf auf eine Kopeke herabzusetzen.


    Am zweiten September kam er auf vier Rubel und fünfunddreißig Kopeken.


    Am dritten September auf drei Rubel und zwölf.


    Am vierten September hatte er es einigermaßen drauf, das heißt, hatte er Übung bekommen, da genügte ein Rubel und zehn Kopeken, am fünften schon neunzig Kopeken.


    Das reicht für Wanja, entschied Senka. Nun konnte er mit ausnehmender Leichtigkeit fünf oder gar zehn Minuten seine Gedanken glatt und gefällig äußern – zum Glück hatte er ein gutes Gedächtnis.


    Laut gesellschaftlicher Etikette hätte er an den Richter Kuwschinnikow erst per Post einen Brief schicken müssen: So und so, ich möchte Euer Gnaden einen Besuch abstatten zwecks Wiedersehen mit meinem geliebten Bruder Wanja. Aber dazu fehlte ihm die Geduld.


    Am Morgen ging Senka zum Dentisten und ließ sich einen Goldzahn einsetzen, George aber schickte er zum Richter, Bescheid sagen, daß am Nachmittag, wenn es Seiner Gnaden genehm war, der wohlhabende Kaufmann Semjon Trifonytsch Skorikow ihn aufsuchen werde, zu einem verwandtschaftlichen Besuch. George zog seine Studentenjacke an, löste im Pfandleihhaus seine Uniformmütze aus und fuhr davon.


    Senka war sehr nervös (das heißt, ihm ging die Muffe). Wenn der Richter nun sagte: Was soll mein angenommener Sohn mit so einer verkommenen Verwandtschaft?


    Aber es ging alles glatt. George kehrte mit wichtiger Miene zurück und verkündete: Er erwartet Sie um drei. Also nicht zum Essen, überlegte Senka, war aber deswegen nicht böse, sondern im Gegenteil erfreut, denn er war noch nicht sehr geübt im Umgang mit dem vielen Besteck, konnte die Fleischgabeln nicht recht von denen für Fisch oder Salat unterscheiden.


    In seinem Buch stand: »Wenn man Kinder besucht, schenkt man ihnen Konfekt in einer Bonbonniere.« Und Senka ließ sich nicht lumpen, daß heißt, er geizte nicht, er kaufte bei Perlow in der Mjasnizkaja die schönste Schokoladendose – sie hatte die Gestalt des buckligen Pferdchens aus dem Märchen.


    Er nahm eine lackierte Droschke für fünf Kopeken, doch da er vor Aufregung viel zu früh losgegangen war, lief er erst zu Fuß die Straße entlang, und die Kutsche fuhr hinterher.


    Er bemühte sich zu gehen, wie es in seinem Lehrbuch stand: »Auf der Straße ist ein wohlerzogener, feiner Mensch leicht zu erkennen. Sein Gang ist immer gleichmäßig und gemessen, seine Schritte sind sicher. Er geht gerade und schaut sich nicht um, nur hin und wieder bleibt er vor einem Geschäft stehen, gewöhnlich hält er sich rechts und schaut nicht nach oben und nicht nach unten, sondern einige Schritte vor sich geradeaus.«


    So passierte er die Mjasnizkaja, den Lubjanka-Platz und die Teatralny-Straße. Als ihm vom Geradeausschauen der Hals steif geworden war, stieg er in die Droschke.


    Zunächst fuhren sie gemächlich, kurz vor Tjoplyje Stany aber trieb Senka den Kutscher an – er wollte verwegen bei dem Richter vorfahren, in voller Pracht.


    In bester Manier betrat er das Haus: sagte Bonjour und verbeugte sich gemessen.


    Richter Kuwschinnikow antwortete: »Guten Tag, Semjon Skorikow« und wies ihm einen Sessel.


    Senka setzte sich artig und bescheiden. Wie es sich für den Beginn einer Visite gehört, zog er nur den rechten Handschuh aus und legte den Hut auf den Fußboden, ohne Serviette darunter. Erst nachdem er das alles glücklich erledigt hatte, schaute er den Richter an.


    Ippolit Iwanowitsch war alt geworden, das sah man aus der Nähe deutlich. Der hufeisenförmige Schnauzbart war ganz grau. Auch die langen Haare, die ihm über die Ohren hingen, waren weiß. Seine Augen aber waren noch genau wie früher: schwarz und durchdringend.


    Senkas Vater hatte vom Richter Kuwschinnikow gesagt, einen klügeren Menschen finde man auf der ganzen Welt nicht, darum beschloß Senka, nachdem er in die strengen Augen von Ippolit Iwanowitsch geblickt hatte, sich nicht nach der gesellschaftlichen Etikette zu benehmen, sondern nach der echten Höflichkeit, die ihm nicht George beigebracht hatte, sondern eine gewisse Person. (Von ihr wird noch die Rede sein, nicht alles auf einmal.)


    Diese Person hatte gesagt, echte Höflichkeit komme nicht von höflichen Worte, sondern von aufrichtiger Achtung: Achte jeden Menschen so hoch wie möglich, solange er dir nicht gezeigt hat, daß er deiner Achtung nicht wert ist.


    Senka hatte über diese merkwürdige Äußerung lange nachgedacht und sie sich schließlich so erklärt: Besser einen schlechten Menschen zu gut behandeln als einen guten Menschen kränken, oder?


    Also führte er mit dem Richter kein höfliches Gespräch über das angenehm kühle Wetter, sondern sagte nach einer Verbeugung ganz ehrlich: »Ich danke Ihnen, daß Sie meinen Bruder, die arme Waise, wie einen eigenen Sohn großziehen und ihn nichts entbehren lassen. Jesus Christus wird es Ihnen noch mehr vergelten.«


    Auch der Richter machte eine leichte Verbeugung und antwortete, keine Ursache, für ihn und seine Gattin sei Wanja auf ihre alten Tage eitel Glück und Freude. Er sei ein lebhafter Junge mit sanftem Herzen und großen Fähigkeiten.


    Schön. Dann schwiegen sie.


    Senka zerbrach sich den Kopf, wie er das Gespräch in die Richtung lenken konnte, ob er seinen Bruder nicht mal sehen könne. Vor Anspannung schniefte er sogar, doch sofort fiel ihm ein, daß ein »lautes Einziehen von Nasenflüssigkeit in Gesellschaft ganz und gar unziemlich« war, und griff schnell nach dem Taschentuch.


    Plötzlich sagte der Richter: »Dein Bekannter, der heute morgen hier war, hat dich einen ›wohlhabenden Kaufmann‹ genannt …«


    Senka setzte eine wichtige Miene auf, aber nicht lange, denn Ippolit Iwanowitsch fuhr folgendermaßen fort: »Wovon kannst du dir auf einmal Lackkutsche, Frack und Zylinder leisten? Ich stehe mit deinem Vormund Sot Larionytsch Pusyrjow im Briefwechsel, in all den Jahren überweise ich ihm jedes Quartal hundert Rubel für deinen Unterhalt, und er legt mir darüber Rechenschaft ab. Pusyrjow schrieb, das Gymnsium hättest du nicht besuchen wollen, du seist von wilder, undankbarer Art und triebest dich mit allerlei Abschaum herum, und in seinem letzten Brief teilte er mir mit, du seist nun endgültig ein Dieb und Bandit geworden.«


    Senka sprang vor Überraschung auf und schrie – das war natürlich dumm, er hätte lieber schweigen sollen: »Ich ein Dieb? Hat er mich etwa erwischt?«


    »Wenn man dich erst erwischt, wird es zu spät sein, Senka.«


    »Ich wollte nicht aufs Gymnasium?! Er hat hundert Rubel für mich bekommen?«


    Senka keuchte. Dieser Onkel Sot Larionytsch war ein Lump! Ihm das Schaufenster zu zertrümmern war viel zu wenig, sein ganzes verfluchtes Haus hätte er anzünden sollen!


    »Also, woher stammt dein Reichtum?« fragte der Richter. »Ich muß das wissen, bevor ich dich zu Wanja lasse. Vielleicht ist dein Frack ja aus Blut geschneidert und mit Tränen genäht.«


    »Er ist nicht aus Blut. Ich hab einen Schatz gefunden, von früher«, knurrte Senka, obwohl er sich dachte: Wer sollte ihm das glauben?


    Da war er nun in aller Pracht vorgefahren, hatte seinem Bruder Konfekt mitgebracht – aber denkste. Vater hatte recht gehabt: Der Richter war ein kluger Mann.


    Doch Kuwschinnikow war noch klüger. Er schmatzte nicht ungläubig mit den Lippen, schüttelte nicht den Kopf, sondern fragte ganz ruhig: »Was für einen Schatz? Woher?«


    »Woher, woher, aus den Kellern von Chitrowka«, antwortete Senka mürrisch. »Da lagen Silberstäbe, mit einer Prägung drauf. Fünf Stück. Die kosten eine Menge Geld.«


    »Was für eine Prägung?«


    »Woher soll ich das wissen. Zwei Buchstaben: ein ›Ja‹ und ein ›H‹.«


    Der Richter sah Senka lange an und schwieg. Dann stand er auf.


    »Komm mal mit in die Bibliothek.«


    Das war ein Zimmer, das von oben bis unten voller Bücher war. Sämtliche Bücher, die Senka in seinem Leben gesehen hatte, zusammengenommen, wären immer noch weniger gewesen.


    Kuwschinnikow stieg auf eine kleine Leiter, nahm ein dickes Buch vom Regal und begann gleich dort oben darin zu blättern.


    »Aha«, sagte er. Und dann: »So, so.«


    Er blickte Senka über seine Brille hinweg an und fragte: »Also ›JaH‹, sagst du? Und wo hast du den Schatz gefunden? Nicht zufällig in Serebrjaniki14?«


    »Nee. In Chitrowka, ich schwörs«, beteuerte Senka.


    Ippolit Iwanowitsch stieg rasch von der Leiter, legte das Buch auf den Tisch und trat vor ein Bild, das an der Wand hing. Ein merkwürdiges Bild war das, es sah aus wie eine Anleitung zum Zerlegen von Schweinen, die Senka mal in einem deutschen Metzgerladen gesehen hatte.


    »Schau her. Das ist eine Karte von Moskau. Hier ist Chitrowka, und hier Serebrjaniki, die Gasse und die Uferstraße. Ganz in der Nähe von Chitrowka.«


    Senka ging hin, blickte auf die Karte und sagte für alle Fälle: »Ja, klar.«


    Der Richter aber sah ihn gar nicht an, er murmelte vor sich hin: »Aber natürlich! Dort befand sich im siebzehnten Jahrhundert die Serebrjanitscheskaja-Siedlung, dort lebten die Silberschmiede des Jausa-Münzhofs. Wie sehen deine Stäbe aus? So?«


    Er zog Senka zu dem Tisch, auf dem das Buch lag. Auf einem Bild darin erblickte Senka einen Stab – er sah haargenau so aus wie der, den er dem Juwelier verkauft hatte. An einem Ende stand in großen Buchstaben: »MH«.


    »›MH‹, das bedeutet Münzhof«, erklärte Kuwschinnikow. »Man nannte ihn auch Neuer oder Englischer Münzhof. Früher hatte Rußland wenig eigenes Silber, darum kaufte man europäische Münzen, Joachimstaler, Jefimkas.« Bei diesem bekannten Wort nickte Senka erneut, diesmal verständiger. »Die Taler wurden zu solchen Silberstäben umgeschmolzen, dann wurde daraus Draht gezogen, der wurde in Stücke geschnitten, plattgewalzt und zu Kopeken geprägt, das waren die sogenannten ›Schuppen‹. Von den Kopeken sind viele erhalten, von den Talern noch mehr, aber von den Silberstäben sind natürlich keine mehr da – sie wurden ja weiterverarbeitet.«


    »Und der hier?« Senka zeigte auf das Bild.


    »Sehr gut«, lobte der Richter. »Du hast Köpfchen. Richtig, Skorikow. Nur ein einziger Stab, gegossen auf dem Neuen Münzhof, ist bis heute erhalten.«


    Senka überlegte.


    »Warum haben die Silberschmiede denn Stäbe übriggelassen und kein Geld mehr daraus geprägt?«


    Kuwschinnikow zuckte die Achseln.


    »Das ist ein Rätsel.« Seine Augen waren nun nicht durchdringend und eingekniffen, sondern groß und blank, als staune oder freue sich der Richter über etwas. »Obwohl, so groß ist das Rätsel gar nicht, wenn man genau darüber nachdenkt. Im siebzehnten Jahrhundert wurde viel gestohlen, noch mehr als heute. Hier in dieser Enzyklopädie steht …« Er glitt mit dem Finger über die Zeilen. »›Für sogenannte Schmelzverluste bekamen die Silberschmiede erbarmungslose Peitschenhiebe, manchen wurden die Nasenlöcher aufgerissen, doch man ließ sie bei ihrer Arbeit, denn Silberschmiede waren rar.‹ Offenbar hat man sie zu wenig geprügelt, wenn jemand ein Versteck mit ›abgeschmolzenem‹ Silber anlegen konnte. Aber vielleicht hätte man auch nicht die Schmiede prügeln müssen, sondern die Beamten.«


    Weiter las der Richter still für sich. Plötzlich stieß er einen Pfiff aus. Senka staunte – ein solcher Mann – und pfiff!


    »Senka, für wieviel hast du deine Stäbe verkauft?«


    Senka wollte nicht schwindeln. Kuwschinnikow war selber reich, der würde ihn nicht beneiden.


    »Für vier Katenkas.«


    »Hier steht, dieser Stab hier wurde vor fünfzig Jahren bei einer Auktion in London von einem Numismatiker für 700 Pfund Sterling ersteigert. Das sind siebentausend Rubel, in heutigem Geld wahrscheinlich sogar noch mehr.«


    Senka klappte der Mund auf. So eine falsche Schlange, dieser Samschitow!


    »Siehst du, Skorikow, hättest du deinen Schatz dem Fiskus gegeben …«


    »Dem Fiskus, wie komme ich denn dazu?« fragte Senka, noch immer empört über die Hinterhältigkeit des Juweliers.


    »Das Silber wurde schließlich dem Fiskus gestohlen. Zwar schon vor zweihundert Jahren, aber es ist noch immer derselbe russische Staat. Für die Übergabe eines gefundenen Schatzes erhält der Finder laut Gesetz ein Drittel des Wertes. Du hättest für deine fünf Stäbe also nicht zweitausend bekommen, sondern sehr viel mehr. Außerdem wärst du dann ein ehrlicher Mensch, der seinem Vaterland hilft.«


    Senka wollte sagen, das lasse sich noch ausbügeln, biß sich aber rechtzeitig auf die Zunge. Darüber mußte er erst einmal gründlich nachdenken, bevor er drauflos plauderte. Kuwschinnikow war pfiffig, der erfaßte alles sofort.


    Ohnehin sah der Richter Senka schlau und bedeutungsvoll an.


    »Na schön«, sagte er. »Wenn du noch mehr Stäbe finden solltest, überleg dir, wo du sie hinbringst, zu deinem Spekulanten oder zum Fiskus. Wenn du nach Recht und Gesetz vorgehen willst, sag ich dir, wie und wo. Dann wird man in den Zeitungen über deinen Patriotismus schreiben.«


    »Worüber?«


    »Darüber, daß du nicht nur deinen eigenen Bauch liebst, sondern auch deine Heimat, darüber wird man schreiben.«


    Was die Heimat anging, war sich Senka nicht recht sicher. Was war seine Heimat? Sucharewka etwa oder Chitrowka? Wofür sollte man die lieben, diese lausigen Orte?


    Da verblüffte Kuwschinnikow ihn erneut. Er seufzte und sagte: »Also hat Sot mich angeschwindelt mit dem Gymnasium? Und mit allem anderen wohl auch … Na schön, dafür wird er sich vor mir verantworten.«


    Plötzlich senkte er traurig den grauen Kopf.


    »Verzeih mir, Senka«, sagte er, »daß ich mich mit hundert Rubeln von meinem Gewissen losgekauft habe. Ich hätte wenigstens einmal selbst kommen und nachschauen müssen, wie es dir dort geht. Ich wollte, als dein Vater gestorben war, euch beide zu mir nehmen, aber Pusyrjow hat mich so angefleht: ›Der Junge ist doch mein Fleisch und Blut, meiner Schwester Kind.‹ Dabei war er anscheinend nur auf das Geld aus.«


    Hier schwenkten Senkas Gedanken von den Tausenden von Rubeln ab in eine ganz andere Richtung: Was wäre wohl aus ihm geworden, wäre er nach dem Tod des Vaters nicht zu Sot Larionytsch gekommen, sondern zum Richter Kuwschinnikow?


    Aber wozu sich sinnlos grämen.


    Er fragte mürrisch: »Darf ich nun Wanja sehen?«


    Der Richter antwortete nicht sofort.


    »Nun ja, du warst ehrlich zu mir, und du bist noch nicht ganz verloren. Ihr könnt euch sehen. Warum nicht? Wanjas Französischstunde ist gerade zu Ende. Geh ins Kinderzimmer. Das Hausmädchen wird dich begleiten.«


    


    Wegen Wanja aber hatte Senka sich umsonst Sorgen gemacht.


    Als man ihm sagte, sein großer Bruder sei gekommen, kam er herausgelaufen und sprang ihm um den Hals.


    »Da ist er! Ja, ich hab ihm nämlich einen Brief geschrieben! Senka, du siehst genauso aus, wie ich mir dich vorgestellt hab!« Er korrigierte sich. »Nein, nicht vorgestellt, wie ich dich in Erinnerung habe. Du hast dich überhaupt nicht verändert. Selbst das Halstuch ist noch dasselbe!«


    Ein munterer Schwindler, der kleine Schlingel.


    Senka gab ihm die Bonbonniere und schenkte ihm außerdem ein Binokel und ein Federmesser, das mit dem Nagelreiniger. Sofort hatte Wanja seinen Bruder vergessen und klappte die Klinge auf und zu – aber das machte Senka nichts, ein kleiner Junge war eben ein kleiner Junge.


    Vom Richter verabschiedete sich Senka mit Handschlag und versprach, in ein paar Tagen wiederzukommen.


    Zurück ging er fast bis zum Kalugaer Tor zu Fuß – er dachte nach.


    Siebentausend pro Stab! Wenn man bei dem Preis blieb, konnte man von einem Stab ein ganzes Jahr lang fürstlich leben.


    Er mußte überlegen, mußte seinen Grips gehörig anstrengen.


    Wie ihn eine gewisse, bereits mehrfach erwähnte Person gelehrt hatte: »Wel wenig denkt, viel weint.«


    


    


    Vierte Geschichte


    Vom Japaner Masa


    


    Diese Person konnte kein »R« sprechen, denn in ihrer Sprache gab es diesen Buchstaben nicht. Sie kamen irgendwie auch ohne ihn zurecht.


    Es ist nun wohl an der Zeit, von Senkas zweitem Lehrer zu berichten, keinem gedungenen, sondern einem selbsternannten.


    Die Sache war so gekommen.


    An dem Tag, als Senka nach dem Ballett und dem Bordell am Morgen erst krank gewesen war und sich dann mit Champagner und Pastete kuriert hatte, erschien bei ihm ein unerwarteter Gast.


    Es klopfte an der Tür – leise, diskret. Senka dachte, es sei die Wirtin.


    Er öffnete – da stand der Japaner vom Vortag.


    Senka erschrak vor Angst. Jetzt setzte es bestimmt Prügel – wieso bist du weggerannt, ich hab mit dir noch nicht abgerechnet wegen dem Diebstahl.


    Der Japaner grüßte und fragte: »Walum zittest du so?«


    Senka erwiderte ehrlich: So und so, ich zittere, weil ich Angst hab um mein Leben. Bitte bringen Sie mich nicht um, Onkel.


    Der Japaner war erstaunt.


    »Was denn, Senka-kun, du hast Angst vol Tod?«


    »Wer nicht«, antwortete Senka auf die drohende Frage und wich zurück zum Fenster. Er überlegte, ob er aus dem Fenster springen sollte. Es war zu hoch, sonst wäre er bestimmt gesprungen.


    Der Japaner fragte weiter, als wundere er sich immer mehr.


    »Wieso davor Angst haben? Vor Slafen nachts hast du doch keine Angst, oder?«


    Bei dieser unschönen Andeutung verging Senka sogar die Angst vor der Höhe. Am Fenster angelangt, öffnete er einen Flügel, als sei ihm heiß. Nun konnte er, wenn es ihm ans Leben ging, mit einem Satz aufs Fensterbrett hechten.


    »Schlaf ist doch was anderes«, sagte er. »Da weißt du, daß du morgens wieder aufwachst.«


    »Nach Tod auch wiedel aufwachst. Wel gut gelebt hat, auch gut aufwacht.«


    Na, da hatte sich ja ein schöner Pope gefunden! Dieser Muselmann wollte einem getauften Christenmenschen von Paradies und Auferstehung predigen!


    In der rettenden Nähe des Fensters wurde Senka mutiger.


    »Wie haben Sie mich eigentlich gefunden?« fragte er. »Kennen Sie etwa ein Zauberwort?«


    »Ja. Es heißt ›Lubel‹. Ich einem Jungen Lubel gegeben, el is dir nachgelaufen.«


    »Was für einem Jungen?« fragte Senka verblüfft.


    Masa zeigte mit der Hand einen Arschin vom Boden.


    »Kleine Junge. Lotssnase. Aber snell laufen.«


    Der Japaner schaute sich im Zimmer um und nickte beifällig.


    »Sel ssön, Senka-kun, daß hier wohnen. Nicht weit von Asseúlow-Gasse.«


    Er meint die Aschtscheúlow-Gasse, wo er und Erast Petrowitsch wohnen, begriff Senka. Das war tatsächlich ganz in der Nähe.


    »Was wollen Sie von mir? Ich hab die Perlen doch zurückgegeben«, jammerte er.


    »Mein Hell hat befohlen«, erklärte Masa streng, beinahe feierlich, und seufzte. »Außedem bis du mir ähnlich, Senkakun. Als ich so war wie du, war ich auch kleine Bandit. Hätte ich nicht getloffen Hell, wäle ich jetzt gloße Bandit. El mein Lehrel. Und ich dein Lehrel.«


    »Ich hab schon einen Lehrer«, knurrte Senka, der nun nicht mehr fürchtete, daß der Japaner ihn ermorden wollte.


    »Was bringt er dir bei?«, fragte Masa lebhaft. (Das heißt, eigentlich fragte er »Was blingt el dil bei«, aber Senka hatte sich inzwischen an seine komische Aussprache gewöhnt und verstand ihn mühelos.)


    »Na ja, gute Manieren …«


    Der Kurzbeinige war hocherfreut. Das ist das Allerwichtigste, sagte er. Dann erklärte er Senka das mit der echten Höflichkeit, die von der aufrichtigen Achtung vor jedem Menschen herrührt.


    Mitten in seinen Erklärungen summte über Senkas Kopf eine Fliege. Er jagte das aufdringliche Biest, konnte es aber nicht erwischen. Der Japaner sprang kurz hoch, holte aus – und hielt das Insekt in der Faust.


    Senka schrie auf, ging in die Hocke und hob die Arme über den Kopf – er dachte, der Japaner wollte ihn nun doch noch schlagen.


    Masa sah den zusammengekrümmten Senka an und fragte: »Was ist mit dir?«


    »Ich dachte, Sie wollen mich hauen.«


    »Walum?«


    Senka antwortete schluchzend: »Eine Waise kann jeder kränken.«


    Der Japaner hob belehrend den Zeigefinger: Man muß, sagte er, sich verteidigen können. Besonders, wenn man eine Waise ist.


    »Wie denn?«


    Der Japaner lachte. Wer hat gerade gesagt, er braucht keinen Lehrer? Soll ich dir beibringen, wie man sich verteidigt?


    Senka dachte daran, wie der Asiat seine Arme und Beine in die Luft schleuderte, und wollte das auch können.


    »Das wär nicht schlecht«, sagte er. »Aber es ist bestimmt schwer, Leute so zu vermöbeln, oder?«


    Masa ging zum Fenster und ließ die gefangene Fliege frei.


    Nein, sagte er, vermöbeln ist nicht schwer. Schwer ist es, den Weg zu lernen.


    (Später begriff Senka, daß Masa das Wort WEG in Großbuchstaben schrieb, aber damals kapierte er das noch nicht.)


    »Was?« fragte er. »Was lernen?«


    Masa erklärte ihm, was er mit WEG meinte: Das Leben ist der Weg von der Geburt zum Tod, und diesen Weg muß man richtig gehen, sonst gelangt man zwar ans Ende, das ist unvermeidlich, darf sich aber nicht beschweren, was hinterher mit einem passiert. Wer wie eine Fliege herumkriecht, wird im nächsten Leben eine Fliege, genau wie die, die eben im Zimmer rumgesummt ist. Wer sich wie eine Natter im Staub wälzt, der wird als Natter wiedergeboren.


    Senka dachte, das wäre nur bildlich gemeint, wegen der Anschauung. Er wußte noch nicht, daß Masa das mit den Fliegen und Nattern wörtlich meinte, ganz wirklich.


    »Und wie geht man den WEG richtig?« fragte Senka.


    Oje – das war eine Qual, wenn man alles richtig machen wollte!


    Als allererstes mußte man sich morgens nach dem Aufwachen sagen: »Heute erwartet mich mein Tod«, ohne davor Angst zu haben. Und dann die ganze Zeit daran denken, an den Tod. Denn man wußte ja nicht, wann der eigene Weg zu Ende sein würde, deshalb mußte man immer dazu bereit sein.


    (Senka kniff die Augen zusammen, sagte die bedeutsamen Worte und hatte überhaupt keine Angst, denn er sah Tod vor sich, und die war wunderschön. Wieso sollte er Angst haben, wenn sie auf ihn wartete?)


    Aber dann kam es schlimmer.


    Man durfte nicht lügen, nicht faulenzen, nicht in einem Federbett schlafen (sich überhaupt kein bißchen verzärteln), man mußte sich auf jede erdenkliche Weise kasteien, prüfen, abhärten und seinen Körper kurz halten.


    Senka hörte sich das alles an und verspürte keine Lust, solche Pein zu ertragen. Er hatte schon genug Elend erduldet und Hunger gelitten, er war gerade erst dabei, sich an das gute Leben zu gewöhnen.


    »Gehts nicht auch einfacher, ohne WEG? Nur, daß man sich prügeln kann?«


    Auf diese Frage schüttelte Masa betrübt den Kopf. Schon, sagte er, aber dann kannst du keinen Tiger besiegen, sondern nur einen Schakal.


    »Macht nichts, ein Schakal reicht mir auch«, erklärte Senka. »Einem Tiger kann man aus dem Weg gehen, da faulen mir die Beine nicht von ab.«


    Der Japaner verzog noch heftiger das Gesicht. Na schön, sagte er, du faule Seele, hol dich der Teufel. Zieh die Jacke aus, du bekommst deine erste Stunde.


    Dann brachte er ihm bei, wie man fallen mußte, wenn man mit Schwung eins in die Visage kriegte.


    Das lernte Senka schnell: Er fiel weich, rollte über den Kopf ab und stand wieder auf. Dabei wartete er die ganze Zeit, wann Masa ihn endlich fragen würde, woher er, der Hungerleider aus Chitrowka, den plötzlichen Reichtum hatte.


    Aber er fragte nicht.


    Doch kurz bevor er ging, sagte er: »Mein Herr fragt, ob du ihm nicht etwas erzählen möchtest, Senka-kun? Nein? Dann Sajonara.«


    Das hieß in seiner Sprache: Bis bald.


    


    Von da an besuchte er Senka jeden Tag.


    Wenn Senka zum Frühstück herunterkam, saß Masa schon vorm Samowar, krebsrot im Gesicht vom Tee, und die Wirtin tat ihm noch Konfitüre auf. Die strenge Madame Borissenko wurde in seiner Gegenwart ganz weich und bekam rote Wangen. Womit hatte er sie bloß betört?


    Dann begann die japanische Gymnastikstunde. Eigentlich redete Masa mehr, als daß er Senka wirklich etwas beibrachte. Anscheinend wollte der listige Asiat ihn doch noch auf seinen verdammten WEG bringen.


    Zum Beispiel lehrte er Senka, vom Schuppendach hinunterzuspringen. Senka stieg hinauf, traute sich aber nicht zu springen. Das waren immerhin zwei Sashen! Da brach man sich doch die Beine!


    Masa stand neben ihm und redete belehrend auf ihn ein. Die Angst, sagte er, ist dir im Weg. Du mußt sie verjagen, die Angst braucht der Mensch nicht. Sie hindert Kopf und Körper nur daran, ihre Arbeit zu tun. Du weißt doch, wie man springt, ich hab es dir gezeigt und erklärt. Also hab keine Angst, dein Kopf und dein Körper machen alles ganz allein, wenn die Angst nicht mehr stört.


    Leicht gesagt!


    »Sensei, haben Sie etwa vor nichts auf der Welt Angst?« So sollte er ihn nennen, »Sensei«, das hieß Lehrer. »Ich dachte, solche Menschen gibts nicht, die überhaupt keine Angst kennen.«


    Selten, sagte er, aber es gibt welche. Mein Herr zum Beispiel, der hat vor nichts Angst. Ich aber habe vor einer Sache sogar große Angst.


    Bei diesen Worten war Senka erleichtert.


    »Wovor? Vor Toten?«


    Nein, sagte er. Ich habe Angst, daß mein Herr oder ein anderer guter Mensch mir vertraut, und ich enttäusche ihn. Aus Dummheit oder wegen Umständen, die nicht von mir abhängen. Davor, sagte er, habe ich schreckliche Angst. Die Dummheit, die vergeht mit den Jahren, aber über die Umstände herrscht Butsu allein.


    »Wer?« fragte Senka.


    Masa wies mit dem Finger zum Himmel.


    »Butsu.«


    »Ach so, Jesus Christus.«


    Der Japaner nickte. Darum, sagte er, bete ich jeden Tag zu Ihm. Und zwar so: Er kniff die Augen zusammen, legte die Hände zusammen und sprach näselnd vor sich hin. Hinterher übersetzte er es Senka: »Ich hoffe auf Butsu, tue aber auch selbst alles, was ich vermag.« Das sei ein japanisches Gebet.


    Senka schnaufte.


    »Pah, von wegen japanisch! Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.«


    


    Später sprachen sie noch einmal über Göttliches.


    Bei Senka im Zimmer gab es viele Fliegen. Bestimmt wegen der Krümel – er aß nun mal für sein Leben gern Kuchen und Brötchen.


    Masa mochte keine Fliegen. Er fing sie wie ein Kater mit der Hand, aber daß er sie zerdrückte oder zerpatschte – niemals. Er trug sie immer zum Fenster und ließ sie frei.


    Einmal fragte Senka: »Warum machen Sie mit denen so ein Gewese? Schlagen Sie sie einfach tot, und die Sache hat sich.«


    Der Japaner antwortete: Man muß niemanden töten, wenn es nicht nötig ist.


    »Nicht mal eine Fliege?«


    Wo ist der Unterschied, antwortete er. Seele ist Seele. Heute ist sie eine Fliege, aber wenn sie sich in ihrem Fliegenleben richtig benimmt, dann wird sie bei ihrer Wiedergeburt vielleicht ein Mensch. So einer wie du zum Beispiel.


    Senka war beleidigt.


    »Wieso wie ich? Vielleicht ja wie Sie?«


    Darauf erwiderte Masa: Wenn du frech bist zu deinem Lehrer, dann wirst du nach deinem Tod eine Fliege. Na los, weich mir aus! Und –bumm! – versetzte er Senka eins in die Fresse – da weich mal aus! In Senkas Ohren dröhnte es.


    So lernte er die japanischen Weisheiten.


    Und jedesmal fragte ihn sein wunderlicher Lehrer am Ende ein und dasselbe: Ob er seinem Herrn nicht etwas erzählen möchte.


    Senka zwinkerte verdattert und schwieg. Er wußte nicht recht, worauf die Frage zielte. Auf den Schatz? Oder auf etwas anderes?


    Aber Masa drang nicht weiter auf ihn ein. Er wartete eine halbe Minute, dann nickte er, sagte sein »Sajonara« und ging seiner Wege.


    


    Die Tage vergingen wie im Flug. Gymnastikstunde, Grammatikstunden, Rechenstunden, Französischstunden, Festigung des Unterrichtsstoffs in einem französischen Restaurant, anschließend Bummel durch Geschäfte, dann wieder Unterricht mit George – in eleganten Manieren, und danach war es Zeit fürs Abendessen und für das Praktikum. Praktikum nannte George ihre Ausflüge in die Operette, in den Tanzsaal, ins Bordell oder zu anderen gesellschaftlichen Orten.


    Morgens schlief Senka lange, und kaum war er aufgestanden und hatte sich gewaschen, war Masa schon zur Stelle. Und das Ganze ging von vorn los – er kam sich vor wie ein Hamster im Laufrad.


    Ein paarmal schaute er anstelle des Praktikums bei Taschka in Chitrowka vorbei – im Dunklen und natürlich nicht im Gehrock oder Frack, sondern in seinen alten Kleidern. Als Louis, wie George sagte.


    Das machte er so:


    Er suchte sich auf dem Trubnaja-Platz einen gesetzten, nüchternen Kutscher, unbedingt mit Nummer, und fuhr mit ihm bis zum Lubjanka-Platz. In der Droschke wechselte er bei heruntergezogenem Verdeck die Kleider.


    Auf dem Lubjanka-Platz, vom Negozianten zum Louis geworden, hieß er den Kutscher warten. Kein übles Geschäft – ein bißchen rumsitzen, schlafen, für einen Rubel die Stunde. Unter einer Bedingung: Er durfte den Kutschbock nicht verlassen, sonst wurden die Kleider im Handumdrehen geklaut.


    Die starrsinnige Taschka wollte nichts von Senkas Geld. Auch von ihrem Gewerbe wollte sie nicht lassen – aus Stolz. Wer nimmt denn Geld von einem Mann, einfach so, ohne was dafür zu tun? Nur ein Liebchen oder eine Ehefrau. Dein Liebchen kann ich nicht werden, denn wir beide sind ja Kameraden. Deine Ehefrau kann ich auch nicht werden, wegen der Franzosenkrankheit (nicht, daß Senka ihr einen Antrag gemacht hätte, das war Taschkas Phantasie). Was ich brauche, verdien ich mir selbst. Und wenns mal nicht reicht, kannst du mir ja aushelfen, als mein Kamerad.


    Doch Senkas Erzählungen von seinem neuen vornehmen Leben weckten auch in Taschka Ambitionen, anders gesagt, ihren Ehrgeiz. Sie wollte ebenfalls Karriere machen – vom Straßenmamsellchen aufsteigen zur »Gymnasiastin«, zumal sie gerade im richtigen Alter dafür war.


    Die »Gymnasiastinnen« liefen nicht auf der Straße rum, sie bekamen die Freier von einer Kupplerin. Ihre Arbeit war viel leichter und brachte mehr ein als die einer Straßendirne.


    Als erstes brauchte man dafür ein Gymnasiastinnenkleid mit Pelerine, aber dafür hatte Taschka schon etwas zurückgelegt.


    Eine geeignete Kupplerin kannte sie auch. Eine ehrliche, zuverlässige Person, die nur ein Drittel der Einnahmen verlangte. Und Freier, die Gymnasiastinnen wollten, gab es mehr als genug. Alles solide Männer, im gesetzten Alter und mit Geld.


    Es gab nur eine Schwierigkeit, dieselbe wie bei Senka: Ihr fehlte die Bildung für ein kultiviertes Gespräch. Der Freier mußte schließlich glauben, daß er eine echte Gymnasiastin bekam, kein verkleidetes Mamsellchen.


    Darum lernte auch Taschka nun französische Wörter und elegante Wendungen. Sie erfand eine Lebensgeschichte für sich und erzählte sie Senka. Sie beherrschte noch nicht alle Wörter richtig und schaute immer wieder auf ihr Papier. Sie sei Gymnasiastin der Quarta, der Schulinspektor habe sie verführt, ihr die Blume der Unschuld geraubt, ihr diverse Kunststückchen beigebracht, und nun verdiene sie sich, heimlich vor Maman und Papan, mit ihrem weiblichen Organ Geld für Konfekt und Kuchen.


    Senka hörte sich die Geschichte an und schlug als Mann mit Erfahrung einige Änderungen vor. Vor allem riet er ihr, keine obszönen Wörter zu gebrauchen.


    Über diesen Rat war Taschka sehr erstaunt – als echte Chitrowka-Pflanze kannte sie keinen Unterschied zwischen anständigen und unanständigen Ausdrücken. Da schrieb Senka ihr alle obszönen Wörter auf einen Zettel, damit Taschka sie sich einprägte. Taschka schlug die Hände überm Kopf zusammen und wiederholte: … Senka, der sich inzwischen an eine kultivierte oder besser gesagt zivilisierte Ausdrucksweise gewöhnt hatte, fielen fast die Ohren ab.


    Von Senkas letztem Geldgeschenk hatte Taschka sich einen Pudelwelpen gekauft. Er war klein, weiß, sehr verspielt und hatte eine unheimlich gute Nase. Senka erkannte er schon beim zweiten Besuch, begrüßte ihn freudig und sprang an ihm hoch. Er konnte alle Blumen von Taschka unterscheiden und bellte jede auf andere Weise an. Er hieß Pomponius oder einfach Pomposchka.


    Als Senka wieder einmal bei Taschka vorbeischaute – um ihr von dem Besuch bei seinem Bruder zu erzählen und ihr den neuen Zahn zu zeigen (außerdem war er in Geldangelegenheiten in Chitrowka), fiel die Kameradin über ihn her: »Was willst du hier? Hast du nicht gesehn, daß roter Mohn im Fenster steht? Hast du vergessen, was das heißt? Ich habs dir doch beigebracht! Das heißt Gefahr, jawohl! Komm nicht mehr nach Chitrowka, Fürst sucht nach dir!«


    Das wußte Senka selbst, aber wie sollte er nicht kommen? Durch den Benimm-Unterricht und besonders durch das Praktikum mit George war von seinen zweitausend Rubeln nur noch knapp ein Viertel vorhanden. In einer Woche hatte er anderthalbtausend Rubel verbraten, das war das Desaster. Er mußte dringend seine Finanzen stabilisieren.


    Also kroch er in den Keller.


    Er wollte zwei Stäbe nehmen, besann sich aber – einer genügte. Er mußte nicht sinnlos protzen, Geld wollte gezählt sein. Es war Zeit, nach vernünftigen Prinzipien zu leben.


    Der Juwelier Aschot Samschitow freute sich über Senka, als wäre er ein naher Verwandter. Er überließ den Laden der Obhut des Papageis und führte den Gast hinter den Vorhang, wo er ihn mit Kognak und Biskuit bewirtete.


    Senka kaute Biskuit, nippte artig am Kognak und zeigte erst dann dem Juwelier den Stab, gab ihn jedoch nicht aus der Hand. Statt der vierhundert Rubel verlangte er tausend. Ob er damit einverstanden war?


    Und Samschitow gab ihm ohne weitere Worte tausend Rubel!


    Also stimmte es, was über den wahren Preis in Kuwschinnikows Buch stand.


    Der Juwelier schenkte immer wieder Kognak nach. Er dachte wohl, der Dummkopf aus Chitrowka würde sich betrinken und dann etwas ausplaudern. Er fragte, ob er noch mehr Stäbe bringen könne und wann.


    Senka antwortete mürrisch: »Die für tausend sind alle, da war nur einer von da. Bringen Sie mich mit einem Kunden zusammen, Herr Samschitow, dann treib ich vielleicht noch welche auf.«


    Samschitow zwinkerte mit seinen tintenschwarzen Augen, schnaufte, begriff aber – der Dummkopf war keiner mehr. Und meine Kommission, fragte er.


    »Wie üblich – zwanzig Prozent.«


    Er geriet in Erregung. Zwanzig ist zu wenig, sagte er. Die richtigen Kunden kenne nur ich, ohne mich kommen Sie an die niemals ran. Ich muß dreißig Prozent bekommen.


    Sie feilschten noch eine Weile und einigten sich schließlich auf fünfundzwanzig.


    Senka ließ dem Juwelier eine Adresse da, an die er im Fall der Fälle eine Nachricht schicken könne, und ging, sehr zufrieden mit sich.


    Samschitow rief ihm hinterher: »Ich kann also hoffen, Herr Skorikow?«


    Und der Papagei krächzte: »Herrr Skorrikow! Herr Skorrikow!«


    


    Senka ging zurück zu seinem Kutscher, zog sich um, fuhr aber nicht mit der Droschke, sondern ging zu Fuß nach Hause. Er hatte ja beschlossen, nicht mehr zu protzen. Fünfzig Kopeken waren zwar keine große Ausgabe, aber Prinzip war Prinzip.


    An der Ecke Zwetnoi-Boulevard drehte er sich um – er glaubte, etwas gesehen zu haben.


    Tatsächlich – unter einer Laterne stand eine bekannte Figur. Procha! War er ihm etwa von Chitrowka her gefolgt?


    Senka stürzte sich auf Procha, den gemeinen Dieb, und packte ihn am Schlafittchen.


    »Gib mir meine Zwiebel zurück, du Halunke!«


    Er lief zwar schon seit einer Woche mit einer neuen Uhr rum, einer goldenen, aber das ging Procha nichts an. Er hatte einen Kumpel bestohlen, und dafür mußte er büßen.


    »Hast dich ja mächtig rausgeputzt, Skorik«, zischte Procha und riß sich los. »Eins in die Schnauze kannste haben, du Filzlaus!«


    Er langte in seine Tasche, und darin, das wußte Senka, hatte er einen Bleiwürfel oder Schlimmeres.


    Da ertönten Pfiffe und Getrappel. Ein Schutzmann kam angelaufen – den vornehmen jungen Herrn gegen den Banditen verteidigen.


    Procha flitzte die Swonarny-Gasse hinunter in die Dunkelheit.


    Geschieht dir recht, du Lumpenprolet. Das hier ist nicht Chitrowka, hier ist ein sauberer Bezirk. Von wegen – »eins in die Schnauze«!

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka Todes Geliebter wurde

    


    Am begierigsten lauschte Senka Masas Stunden über die wichtigste Kunst – wie man Frauenherzen eroberte.


    Auf diesem Gebiet war der Japaner Meister, und zwar im Quatschen darüber genauso wie im Poussieren. Nein, man sagte besser: In der Theorie ebenso wie in der Praxis.


    Senka wunderte sich lange darüber, wieso Madame Borissenko in Gegenwart des krummbeinigen Schlitzauges ganz weich wurde und so freundlich zu ihm war. Einmal kam er früher als gewöhnlich zum Frühstück herunter, die anderen Gäste waren noch in ihren Zimmern – au Backe! Die Wirtin saß auf Masas Schoß und küßte seine dicke Wange, und er kniff vor Behagen die Augen zusammen. Als sie Senka bemerkte, schrie sie auf, wurde rot und rannte aus dem Zimmer wie ein kleines Mädchen. Dabei war sie bestimmt schon dreißig, wenn nicht noch älter.


    Schließlich konnte Senka sich nicht mehr beherrschen und fragte Masa – noch am selben Tag, während der Rekreation nach der morgendlichen Prügelei: Warum haben Sie solches Glück bei den Frauen, Masa-sensei? Weihen Sie mich arme Waise ein, tun Sie mir die Güte.


    Daraufhin hielt Masa ihm eine ganze Lektion, so ähnlich wie die, die Senka einmal in Georges Institut gehört hatte. Nur daß er sich verständlicher ausdrückte als der Professor, obwohl er Ausländer war.


    Die Weisheit war, kurz gesagt, folgende: Um das Herz einer Frau zu öffnen, braucht man drei Schlüssel, erklärte Masa. Selbstbewußtsein, etwas Geheimnisvolles und einen Zugang. Die ersten beiden Dinge sind einfach, denn die hängen nur von dir selbst ab. Das dritte ist schwieriger, denn dazu mußt du wissen, mit was für einer Frau du es zu tun hast. Das nennt man Kenntnis der Seele, wissenschaftlich gesprochen Psychologie.


    Die Frauen, erklärte Masa, sind alle gleich. Sie teilen sich in zwei Arten.


    »Nur zwei?« fragte Senka verblüfft. Er hörte sehr aufmerksam zu und bedauerte nur eines: Daß er kein Papier zur Hand hatte, um alles mitzuschreiben.


    Nur zwei, wiederholte der Sensei gewichtig. Die einen suchen im Mann einen Vater, die anderen einen Sohn. Es kommt also alles darauf an, richtig zu bestimmen, mit welcher Art Frau du es zu tun hast, und das ist für einen Ungeübten nicht so einfach, denn die Frauen verstellen sich gern. Aber hat man es einmal bestimmt, dann ist der Rest ein Kinderspiel. Bei einer Frau von der ersten Art muß man wie ein Vater sein: Sie nicht über das Leben ausfragen, überhaupt wenig mit ihr reden, sondern väterliche Strenge an den Tag legen; bei einer Frau von der zweiten Art muß man traurige Augen machen, seufzen und zum Himmel schauen, damit sie weiß: Ohne Mama bist du verloren.


    Willst du aber von einer Frau nicht die Seele, sondern nur den Körper, fuhr der Lehrer fort, dann ist die Sache noch einfacher.


    Senka rief ungeduldig: »Ja, ja das reicht!«


    In diesem Fall, sagte Masa achselzuckend, sind Worte überhaupt nicht nötig. Atme einfach geräuschvoll, mach so mit den Augen und antworte nicht auf kluge Fragen. Zeige nicht deine Seele. Das wäre unehrlich – du willst ja von der Frau nicht die Seele. Du sollst für sie kein Mensch sein, sondern ein Tielchen.


    »Was?« fragte Senka. »Ach so, ein Tierchen.«


    Masa wiederholte das Wort noch einmal. Ja, sagte er, ein Tierchen. Das angelaufen kommt, unterm Schwanz herumschnuppert und gleich zur Sache kommt. Von einer Frau verlangt jeder, daß sie sich geniert und Keuschheit markiert, und das strengt sie an und langweilt sie. Aber vor einem Tierchen muß man sich nicht genieren. Es ist ja nur ein Tierchen.


    Noch lange belehrte der Sensei Senka auf diese Weise, und Senka merkte sich auch ohne Aufschreiben jedes Wort.


    Schon am nächsten Tag bot sich Gelegenheit für ein Praktikum.


    George lud Senka ein, ihn zu einem Picknick zu begleiten (man fährt in den Wald, sitzt im Gras und ißt mit den Händen, ganz zwanglos). Er sagte, er wolle zwei Studentinnen mitnehmen. Hinter der einen sei er schon lange her, und die zweite, meinte er, ist genau das Richtige für dich (sie hatten inzwischen bereits Bruderschaft getrunken und waren zum Du übergegangen, das war einfacher.) Eine moderne junge Dame, sagte er, ohne Vorurteile.


    Senka fragte: Eine Schlampe oder was?


    »Nicht ganz«, antwortete George ausweichend. »Du wirst schon sehen.«


    Sie bestiegen eine Droschke und fuhren los. Schon bald war Senka klar: Der Student hatte ihn reingelegt. Sein eigenes Mädchen war mollig und fröhlich, lachte ununterbrochen, Senka aber hatte er einen dürren Stockfisch mit Brille und verkniffenen Lippen untergejubelt. Das war bestimmt Absicht – diese Schreckschraube würde George nicht stören, wenn er mit ihrer Freundin poussierte.


    Auf der Fahrt plapperte die Brillenschlange unverständliches Zeug: von Nietzsche-Quietsche und Marx-Schmarx.


    Senka hörte nicht zu, er hing seinen Gedanken nach. Nach Masas Lehre konnte man, wenn man es klug anstellte, mit Psychologie, jedes Weib rumkriegen, sogar so eine Zicke. Was hatte er ihm beigebracht? Einfache Frauen, hatte er gesagt, lieben gelehrte Worte, mit Gebildeten dagegen muß man simpel und grob umgehen.


    Ob er es mal ausprobieren sollte?


    Also versuchte er es.


    Sie fragte: »Semjon, was denken Sie über die Theorie der sozialen Evolution?«


    Er schwieg darauf, lachte nur verächtlich.


    Sie blinzelte nervös. Sie sind wohl, fragte sie, ein Anhänger der gewaltsamen Umgestaltung der gesellschaftlichen Institutionen? Darauf legte er den Kopf ein wenig schief und verzog die Mundwinkel einen halben Zoll – das war seine ganze Antwort.


    Im Park, als George mit seinem Lachpüppchen Bootfahren ging (Senkas Begleiterin wollte nicht, sie sagte, ihr werde vom Bootfahren übel), war es Zeit zum Handeln.


    Senkas Schweigsamkeit hatte das Fräulein in Fahrt gebracht – sie plapperte und plapperte und konnte nicht aufhören. Mitten in einer langen Rede über irgendwelche Proudhons und Bakunins beugte Senka sich vor, legte den Arm um die knochigen Schultern der Brillenschlange und küßte sie fest auf den Mund. Sie piepste nur. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust – Senka wollte schon von ihr ablassen, er war schließlich kein Vergewaltiger. Er war darauf gefaßt, gleich eins in die Visage zu kriegen. Na, egal, diese Händchen würden ihm bestimmt nicht den Kiefer ausrenken.


    Aber sie stemmte sich zwar gegen ihn, stieß ihn jedoch nicht weg. Senka wunderte sich, küßte weiter, tastete mit den Händen ihre Rippen ab und knöpfte ihr das Kleid auf dem Rücken auf – ob sie sich nun besann?


    Sie murmelte: »Was tun Sie da, Semjon, was tun Sie … Ist es wahr, was George sagt, daß Sie … Ach, was tun Sie nur! Daß Sie Proletarier sind?«


    Um noch tierischer zu wirken, knurrte Senka leise und glitt mit den Händen frech unter das offene Kleid. Darunter war nur ein nackter Rücken mit hervorspringenden Wirbeln, weiter unten Seidenwäsche.


    »Sie Verrückter«, keuchte die Studentin. Ihre Brille war zur Seite gerutscht, ihre Augen halb geschlossen.


    Senka fingerte noch eine Weile an ihr herum, um sich endgültig zu überzeugen, daß Masas Theorie stimmte, dann ließ er von ihr ab. Sie war ihm zu knochig, und außerdem hatte er das Ganze ja nicht zum Vergnügen angefangen, sondern zu wissenschaftlichen Zwecken, gebildet ausgedrückt, als Experiment.


    Auf der Rückfahrt von Sokolniki tat das gelehrte Mädchen die ganze Zeit den Mund nicht auf – sie starrte dauernd zu Senka, als erwarte sie etwas von ihm, er aber hatte sie schon vergessen, so erschüttert war er.


    Eine solche Macht war also die Wissenschaft! Mit Wissen konnte man alles überwinden!


    


    Am nächsten Tag saß er bereits am frühen Morgen am Eingang und wartete auf Masa. Als der endlich kam, ging Senka mit ihm in sein Zimmer, ohne ihn vorher wenigstens Tee trinken zu lassen.


    Er bat ihn inständig: Bringen Sie mir bei, Sensei, wie ich eine Person erobern kann, die ich von Herzen anbete.


    Masa verzog keine Miene über Senkas Emotionen. Er forderte ihn auf, genau zu erklären, was für eine Person das sei. Senka erzählte ihm alles, was er über Tod wußte, und fragte am Ende mit zitternder Stimme: »Nicht wahr, Onkel Masa, diesen Schwan kann ich niemals mit Amors Pfeil besiegen?«


    Der Lehrer faltete die Hände überm Bauch und schmatzte mit den Lippen. Warum denn nicht, sagte er. Für einen echten Kavalier ist nichts unmöglich. Dann sagte er etwas Unverständliches: »Tod-san ist Mondflau.« Es gibt, erklärte er, Sonnenfrauen und Mondfrauen, das hängt von der Geburt ab. Ich, meinte er, mag lieber Sonnenfrauen, aber das ist Geschmackssache. Mit Mondfrauen wie deine Tod-san, sagte er, muß man folgendermaßen umgehen – und er setzte Senka alles haarklein auseinander, Gott schenke ihm Gesundheit.


    


    Noch am selben Abend ging Senka zu Tod – sein Glück suchen.


    Er fuhr nicht so hin wie früher – mit weißem Halstuch und einem Strauß Chrysanthemen – sondern ganz nach Masas Anweisungen.


    Er zog das alte Hemd an, das Tod ihm gestopf hatte, und riß es unter der Achsel absichtlich ein. Auf dem Trödelmarkt kaufte er sich ein Paar geflickte Stiefeletten. Auf seine vollkommen heile Hose nähte er einen Flicken.


    Er betrachtete sich im Spiegel und hätte beinahe selber losgeheult. Er bedauerte nur, daß er sich einen neuen Zahn hatte einsetzen lassen – mit Lücke hätte er noch bedauernswerter ausgesehen. Aber er dachte sich, wenn er den Mund nicht zu weit aufmachte, würde das Gold nicht funkeln.


    Aber alle Sachen waren sauber, ordentlich gewaschen, und auch er selbst ging vorher in die Banja. Masa sagte: »Arm, aber saubel, sie mögen keine smutzige Kavaliele.«


    An der Ecke Soljanka-Straße stieg er aus der Droschke und lief den Jausa-Boulevard hinauf. Er klopfte an, ziemlich laut, doch sein Herz pochte noch lauter.


    Tod öffnete wie früher sofort, ohne Nachfragen.


    »Ach«, sagte sie, »der Zeisig. Lange nicht gesehn, komm rein.«


    Senka schien, sie freute sich, und sofort wurde ihm etwas leichter zumute.


    Wegen des Goldzahns war er darauf bedacht, den Mund nicht aufzumachen, außerdem hatte der Sensei ihm eingeschärft, er solle nicht ohne Not plappern. Er sollte klar und vertrauensvoll kucken und häufig zwinkern – mehr nicht.


    Sie gingen ins Zimmer, setzten sich aufs Sofa – nebeneinander (auch das nahm Senka als gutes Zeichen).


    In der Neglinnaja-Straße hatte man ihm eine ganz besondere Frisur verpaßt, sie hieß »mon ange«: Das Haar sah ganz zerzaust aus, eine Strähne hing in die Stirn, aber es war wuschelig und wirkte rührend.


    »Ich hab an dich gedacht«, sagte Tod. »Ob du noch lebst, ob du vielleicht Hunger leidest. Bleib nicht zu lange bei mir. Wer weiß, ob dich nicht jemand bei Fürst verpfeift. Er ist wütend auf dich, die Bestie.«


    Das war der richtige Moment für die vorbereiteten Worte. Senka schaute Tod unter seinem flachsblonden Haarschopf hervor an und seufzte.


    »Ich bin hier, um mich von dir zu verabschieden. Ich kann meinen Kopf so und so nicht retten, sie werden mich finden und mir die Kehle durchschneiden. Aber das ist mir egal, ich ertrage es nicht mehr, mich an ihren Untaten zu beteiligen. Das widerspricht meinen Prinzipien.«


    Tod war baß erstaunt.


    »Wo hast du denn solche Worte her?«


    Ach, er hatte sich falsch ausgedrückt. Er sollte doch nicht den Klugen spielen, nicht seine Gelehrtheit herauskehren, sondern ihr Mitleid erregen.


    »Ich bin es leid, unter den Menschen zu wandeln.« Senka zwinkerte – vielleicht konnte er ja eine Träne hervorquetschen? »Stehlen ist gegen mein Gewissen, betteln ist eine Schande. Die Nächte sind kalt geworden, es ist schon Herbst. Ich möchte mich bei dir nur aufwärmen und ein Stück Brot verzehren, dann ziehe ich weiter.«


    Er tat sich selber leid – er schluchzte sogar.


    Das war goldrichtig. In die Augen von Tod trat ein feuchter Schimmer.


    Sie streichelte ihm den Kopf und deckte rasch den Tisch.


    Senka war zwar satt (bevor er ging, hatte er Poularde mit Artischocken verzehrt), zermalmte jedoch eifrig das Weizenbrötchen mit Wurst und schlürfte die Milch dazu. Tod saß daneben, die Wange in die Hand gestützt, und seufzte.


    »Wie sauber du bist«, sagte sie gerührt. »Das Hemd ist ganz frisch. Hat es dir jemand gewaschen?«


    »Wer sollte für mich waschen? Das mach ich selber.« Senka schaute sie strahlend an. »Ich wasche Hemd und Hose abends im Fluß, und am Morgen sind sie wieder trocken. Ist natürlich kalt, so nackt, aber man muß auf sich achten. Schade nur, daß das Hemd morsch wird. Das wär ja nicht so schlimm, aber mir tuts um deine Stickerei leid. Hier, siehst du, unter der Achsel ist das Hemd aufgerissen.«


    Wie erwartet, sagte Tod: »Ziehs aus, ich nähs dir.«


    Er zog das Hemd aus.


    Mamsell Loretta aus dem Praktikum sagte immer zu Senka: Sie haben so schöne Schultern, mein Herr, einfach zuckersüß, und Ihre Haut ist so zart, direkt zum Reinbeißen. Also demonstrierte Senka seine zuckersüßen Schultern und schlang sich möglichst kläglich die Arme um den Körper.


    Tod schwang flink die Nadel und schaute dabei immer wieder auf Senkas weiße Haut.


    »Es gab nur einen einzigen schönen Augenblick in meinem bitteren Los«, sagte Senka leise und innig. »Als du mich arme Waise geküßt hast …«


    »Tatsächlich?« fragte Tod erstaunt und hörte sogar auf zu nähen. »So ein Glück war das für dich?«


    »Ich kann gar nicht sagen, was für ein Glück das war …«


    Sie legte das Hemd beiseite.


    »Mein Gott«, sagte sie, »komm, ich küsse dich noch einmal – ich tus gern.«


    Er färbte sich rosig (nun schon ganz von selbst).


    »Ach, dann fürcht ich mich auch nicht vorm Sterben …«


    Er behielt jedoch vorerst die Hände bei sich und zwinkerte schüchtern.


    Tod trat zu ihm und beugte sich hinunter. Ihre Augen waren zärtlich und feucht. Sie streichelte ihm Hals und Schultern und legte sanft ihre Lippen auf Senkas Mund.


    Ihm war, als habe man ihn in den Ofen geworfen, direkt in die Flamme. Er vergaß die Lehren des Sensei, reckte sich Tod entgegen, umarmte sie mit aller Kraft und küßte sie, wobei er den würzigen, schwindelerregenden Duft ihrer Haare einatmete – ach! ach! – und vor lauter Feurigkeit nicht ausatmen konnte, so leid tat es ihm darum.


    Und da geschah es, bei Gott, es geschah! Für einen Augenblick, nur für ein paar Sekunden vielleicht, war Tod von ebensolcher Hitze erfüllt, ihr anfangs mütterlicher Kuß wurde gierig, fest und fordernd, und ihre Hände glitten über Senkas Rücken.


    Doch die unglaublichen Sekunden gingen vorbei, sie löste sich aus Senkas Umarmung und wich zurück.


    »Nein«, sagte sie, »nein. Du kleiner Teufel, verführ mich nicht. Was nicht sein darf, darf nicht sein.«


    Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie eine Schimäre verscheuchen (so sagte man, wenn einem etwas Ungeheuerliches erschien), fuhr sich mit der Hand über die Augen und war so ruhig und gelassen wie immer. Sie sah Senka mit einem listigen Lächeln an.


    »Ach, du kleine Schlange, noch grün hinter den Ohren, aber schon so gerissen. Du wirst mal viele Mädchen zum Weinen bringen.«


    Senka aber war noch nicht raus aus dem Ofen, er begriff noch nicht, daß alles vorbei war, und wollte Tod erneut umarmen. Sie wich nicht zurück, rührte sich jedoch auch nicht – es war, als umarmte er eine Statue.


    Plötzlich ertönte hinter ihnen eine Stimme: »Aha, mit dem treibst du es also, du Hündin!«


    Senka drehte sich um und erstarrte.


    Auf der Schwelle stand Fürst – das Gesicht wutverzerrt, die Augen funkelten. Natürlich, die Tür nach draußen war ja nicht abgesperrt, und so war er hereingekommen, ohne daß sie ihn gehört hatten.


    »Den hast du dir also zum Liebhaber genommen, du Luder! Einen Welpen! Eine kleine Laus! Du willst mich verhöhnen, ja?!«


    Er kam auf den steif dastehenden Senka zu, packte ihn am Kragen und riß ihn vom Boden los – Senka mußte sich auf die Zehenspitzen stellen.


    »Ich bring dich um«, zischte er. »Ich dreh dir den Hals um.«


    Senka begriff: Gleich war es aus mit ihm. Na, wenigstens würde er sich nicht lange quälen müssen. Besser, als wenn er ihm die Ohren abschnitt und ihm in den Mund stopfte, wie dem Kaufmann damals, oder noch schlimmer, ihm die Augen ausstach.


    Senka wandte sich ab, um Fürst nicht ins Gesicht zu sehen – ihm war auch so bange genug. Er wollte in seinem letzten Augenblick lieber Tod ansehen, bis die Seele seinen Körper verließ.


    Und er sah ein Wunder, etwas wahrhaft Unglaubliches: Tod nahm den halbleeren Milchkrug vom Tisch und hieb ihn mit voller Wucht dem Banditen auf den Kopf.


    Verblüfft ließ Fürst Senka los und setzte sich auf den Fußboden. Er hielt sich den Kopf, und zwischen seinen Fingern quoll Blut mit Milch hervor.


    Tod schrie: »Was stehst du noch rum! Lauf!« Und drückte Senka das gestopfte Hemd in die Hand.


    Doch Senka lief nicht weg. Ein anderer, eine Art innerer Senka, sagte: »Komm mit. Sonst bringt er dich um.«


    »Das tut er nicht«, antwortete sie so ruhig, daß Senka ihr sofort glaubte.


    Fürst wandte den Kopf, seine Augen waren trüb und voll rasender Wut. Er wollte aufspringen, wankte und hielt sich am Tisch fest – er war noch nicht recht bei sich und hielt sich nur mühsam auf den Beinen. Dennoch krächzte er: »Und wenn ich ganz Moskau auf den Kopf stellen muß, ich finde dich. Selbst wenn du dich unter der Erde verkriechst. Ich reiß dir mit den Zähnen die Adern auf!«


    Er war so furchteinflößend, daß Senka laut aufschrie. Er nahm die Beine in die Hand, rannte die Treppe hinunter und fragte sich gehetzt: Wohin nur, wohin?


    Na dahin, flüsterte der andere, innere Senka ihm zu, der klüger und stärker war als der erste. Wie Fürst gesagt hat: unter die Erde. Womöglich würde er aus Moskau emigrieren müssen. Fürst würde nun tatsächlich keine Ruhe geben, ehe er nicht der armen Waise den Garaus gemacht hatte.


    Und deshalb mußte er sich mit Geld versorgen.


    


    Er ging erneut in den vertrauten Keller und nahm gleich fünf Stäbe. Er wollte nicht lange mit dem Juwelier feilschen, sondern sie ihm für tausend Rubel das Stück überlassen. Mochte Samschitow sich über seine Fortune freuen.


    Doch Senkas Großzügigkeit nützte Samschitow nichts mehr.


    Als Senka in die Marossejka einbog, erblickte er vor dem Juweliergeschäft zwei Schutzleute, und drinnen – das sah er durchs Schaufenster – drängten sich Gendarmen in blauen Uniformen.


    Tja, das wars. Das hatte Samschitow nun vom Handel mit staatseigenem Silber. Bestimmt hatte ihn jemand verraten. Oder Richter Kuwschinnikow war gerissener, als es auf den ersten Blick schien. Er hatte in Erfahrung gebracht, bei welchen Numismatikern die Jausa-Stäbe aufgetaucht waren, herausgefunden, bei wem er sie gekauft hatte – und die Sache war klar.


    Nun, das war nicht weiter schlimm. Senka hatte dem Richter seine Adresse nicht gegeben. Und wo der Schatz lag, wußte niemand außer ihm selbst.


    Da könnt ihr lange suchen, ihr Greifer!


    Doch halt! Der Juwelier wußte von den Zimmern von Madame Borissenko. Er würde ihn verraten, der Krummnasige, ganz bestimmt!


    Senka verlor keine Zeit und verließ den unheilvollen Ort. Er rannte nach einer Droschke.


    Er mußte ausziehen, bevor sie ihn erwischten.


    In seiner Existenz zeichnete sich eine Tendenz zur Verschlechterung der Lebensumstände ab, oder einfacher gesagt, die Dinge standen beschissen: Fürst war ihm auf den Fersen, dazu die Polizei, und er wußte nicht, an wen er die Stäbe verkaufen sollte; doch Senka war so voller Übermut, daß ihm alles einerlei war.


    Das Pferdchen klapperte mit den Hufen und schlug mit dem Schwanz, der Wind fuhr Senka in die Frisur, und das Leben war trotz allem wunderbar – Senka ließ sich in der Droschke durchrütteln und war rundum glücklich.


    Einige Augenblicke lang war er immerhin Todes Geliebter gewesen, beinahe ganz richtig!

  


  
    
      
    


    
      Wie sich Senkas Zunge löste

    


    Noch am selben Abend wechselte Senka die Wohnung. Er wollte sich von George verabschieden, traf ihn aber nicht an – wer weiß, wo der sich wieder rumtrieb. Also empfahl er sich auf englische Art, wie der letzte Lump. An die Droschke begleitete ihn nur Madame Borissenko, die einen Teil ihrer Zuneigung zu Masa auf dessen Schüler übertrug. Sie fragte ängstlich: »Kommt Masail Mitsujewitsch nun nicht mehr?«


    »Morgen früh kommt er auf jeden Fall«, versprach Senka, der noch nicht entschieden hatte, ob er dem Japaner den Wechsel seines Wohnsitzes mitteilen sollte. »Richten Sie ihm aus, Semjon Skorikow dankt ihm für die Fürsorge und wünscht ihm alles Gute.«


    Um sich so weit wie möglich von Fürst zu entfernen, fuhr er über alle Berge, bis hinter Presnja. Er nahm ein Zimmer in einem Gasthof für Eisenbahnangestellte. Das war ein guter Ort: Keiner kannte den anderen, man blieb eine Nacht und fuhr weiter.


    Wegen der Konspiration, um endgültig unterzutauchen, wechselte Senka auch gleich den Namen. Erst wollte er sich irgendwie ganz gewöhnlich nennen, doch dann dachte er: Wenn schon ein anderer Name, dann etwas Schönes, Klangvolles, das zu meinem neuen Leben paßt. Er trug sich als Apollon Sekandrowitsch Schopenhauer, Handlungsreisender, ins Gästebuch ein.


    In der Nacht träumte er allerhand verworrenes Zeug. Mal heiß und leidenschaftlich – von Tod, mal schaurig – Fürst steigt mit einem Messer zwischen den Zähnen durch sein Fenster ein, und er, Senka, verheddert sich in seiner Decke und kann nicht aus dem Bett.


    Im Morgengrauen aber erwachte Senka von einem lauten Klopfen an der Tür.


    Er setzte sich auf und griff sich ans Herz. Er meinte, Fürst und Brille hätten ihn aufgestöbert. Er wollte schon am Regenrohr hinunterrutschen, so, wie er war, also halbnackt, da hörte er Masa im Flur rufen: »Senka-sun, mach auf, snell!«


    Uff! Es ist kaum zu sagen, wie erleichtert Senka war. Er fragte sich nicht einmal, wie der Japaner ihn so schnell gefunden hatte.


    Er schob den Riegel auf, und Masa trat rasch ins Zimmer, gefolgt von (was für eine Überraschung!) Erast Petrowitsch höchstpersönlich. Beide machten finstere, strenge Gesichter.


    Masa stellte sich an die Wand, sein Herr aber nahm Senka bei den Schultern, drehte ihn mit dem Gesicht zum Fenster (es war noch sehr früh, es dämmmerte gerade) und sagte geschäftig: »So, Apollon Sekandrowitsch, Schluß jetzt mit den M-mätzchen. Ich habe keine Zeit mehr, mich mit Ihrer rätselhaften P-persönlichkeit zu befassen. Erzählen Sie alles, was Sie wissen: über den Mord an den Sinjuchins und über den Mord an den Samschitows. Dem m-muß ein Ende gemacht werden!«


    »Den Sam … Samschitows?« Senka verschluckte sich beinahe. »Aber ich dachte …«


    Nun fing er auch schon an zu stottern – war das etwa ansteckend?


    »Ziehen Sie sich an«, befahl Erast Petrowitsch. »Wir fahren.«


    Ohne weitere Erklärungen ging er hinaus in den Flur.


    Während Senka Hemd und Hose anzog, fragte er den Sensei: »Wie haben Sie mich denn gefunden?«


    »Die Nummer von Dloske«, antwortete der knapp, und Senka verstand: Madame Borissenko hatte sich die Nummer der Droschke gemerkt, und der Kutscher hatte ihm erzählt, wohin er seinen Passagier gebracht hatte.


    Schöne Konspiration, von wegen untertauchen!


    »Und wohin fahren wir?«


    »Tatolt ansehen.«


    O Gott, wozu denn das! Doch Senka wagte nicht zu widersprechen. Sie würden ihn notfalls mit Gewalt hinschleppen – das kannte er ja schon.


    Während der Fahrt zur Marossejka war Senka sehr nervös, und je näher sie kamen, desto schlimmer wurde es. Samschitow war also nicht verhaftet worden? Sondern getötet? Erast Petrowitsch hatte von »den Samschitows« gesprochen – seine Frau also auch? Von wem – von Räubern? Aber was hatte er, Senka Skorikow, damit zu tun?


    Im Laden waren keine Polizisten mehr, doch an der Tür hing eine Schnur mit einem Siegel, und drinnen brannte Licht. Die Straße war leer, die Geschäfte waren noch geschlossen, sonst wäre bestimmt eine kleine Menschenmenge zusammengeströmt.


    Sie betraten das Haus von der Hofseite, durch den Hintereingang. Dort wartete ein Beamter in blauer Uniform – ein stiller, unauffälliger Mann mit Brille.


    »Das hat aber lange gedauert«, tadelte er Erast Petrowitsch. »Ich hatte Sie doch gebeten … Wir haben um Mitternacht telefoniert, und nun ist es halb sechs. Ich gehe ein Risiko ein.«


    »Verzeihen Sie, Sergej Nikiforowitsch. Ich mußte erst einen wichtigen Zeugen finden.«


    Auch wenn er Senka als »wichtig« bezeichnete, gefiel diesem die Sache ganz und gar nicht. Wofür war er denn »Zeuge«?


    »Erzählen Sie«, bat Erast Petrowitsch den Beamten. »Was konnte bei der ersten Untersuchung festgestellt werden?«


    »Bitte hier entlang«, forderte sie der bebrillte Sergej Nikiforowitsch auf, und sie folgten ihm. »Hier, im hinteren Teil des Ladens, hatte der Juwelier eine Art Kontor. Die Wohnräume sind oben. Doch dort war der Täter nicht, das Verbrechen geschah hier.« Er schaute in sein Notizbuch. »Der Arzt nimmt an, daß Nina Samschitowa, neunundvierzig Jahre alt, als erste getötet wurde, durch einen Schlag gegen die Schläfe mit einem schweren Gegenstand. Ihr Leichnam lag hier.«


    An der Tür war mit Kreide eine menschliche Figur auf den Fußboden gezeichnet, nicht sehr ähnlich; an einer Seite war ein dunkler Fleck. Blut, erriet Senka und zuckte zusammen.


    »Aschot Samschitow, zweiundfünfzig Jahre alt, wurde vom Täter gefesselt und in diesen Sessel gesetzt. Wie Sie sehen, ist überall Blut: Am Kopfteil der Lehne, auf den Armlehnen, auf dem Fußboden. Und zwar kein venöses, sondern arterielles, das hat eine andere Pulsationsdichte … Verzeihen Sie, Erast Petrowitsch, ich drücke mich ungenau aus, ich beherrsche die medizinische Terminologie nicht richtig«, sagte der Beamte verlegen. »Sie haben mir schon vor einer Weile gesagt, ich müßte mich weiterbilden, auch die neue Obrigkeit verlangt das von mir, aber ich bin noch nicht dazu gekommen …«


    »Schon gut«, unterbrach ihn Erast Petrowitsch. »Ich habe verstanden: Samschitow wurde vor seinem Tod gefoltert. Mit einem Messer?«


    »Wahrscheinlich. Oder mit einem spitzen Gegenstand.«


    »D-die Augen?«


    »Wie – die Augen?«


    »Wurden den Toten die Augen ausgestochen?«


    »Ach so, Sie reden von den Chitrowka-Morden …« Sergej Nikiforowitsch schüttelte den Kopf. »Nein, die Augen wurden ihnen nicht ausgestochen, überhaupt ist das Bild der Tat ein anderes. Deshalb wurde entschieden, diese Ermittlungen einzeln zu behandeln, gesondert vom Chitrowka-Blender.«


    »Chitrowka-Blender?« Erast Petrowitsch runzelte die Stirn. »W-was für ein dummer Name! Ich dachte, den verwenden nur die Zeitungsleute.«


    »Den hat sich der Vorsteher des Dritten Mjasnizkaja-Reviers ausgedacht, Oberst Solnzew. Die Reporter haben ihn sofort aufgegriffen, obwohl er natürlich, grammatikalisch gesehen …«


    »Egal, zum Teufel mit der Grammatik«, sagte Erast Petrowitsch und lief durch das Zimmer. »Gehen wir hinauf in den ersten Stock?«


    »Das ist unnötig. Es ist vollkommen offensichtlich, daß der Mörder nicht oben war.«


    »Der Mörder? Nicht die Mörder? Ist denn sicher, d-daß der Mörder allein war?«


    »Offenbar ja. Die Nachbarn haben ausgesagt, daß Samschitow niemals mehr als einen Kunden bediente und einließ, er schloß immer gleich die Tür ab. Er hatte große Angst vor Raub, immerhin ist gleich nebenan Chitrowka.«


    »Gibt es Anzeichen für einen Raub?«


    »Nein, keine. Nicht einmal aus dem Laden wurde etwas gestohlen, obwohl im Schaufenster ein paar Kleinigkeiten lagen, allerdings nur von geringem Wert. Wie gesagt: Alles hat sich hier in diesem Raum abgespielt.«


    Erast Petrowitsch wiegte den Kopf und ging hinaus in den Laden. Der Beamte und Masa folgten ihm. Auch Senka ging mit, um nicht allein in dem blutbespritzten Zimmer zu bleiben.


    »Und was ist das?« Erast Petrowitsch zeigte auf den Vogelkäfig.


    Darin lag, den Kopf mit dem Federbusch zurückgeworfen, der Papagei Lewontschik.


    Sergej Nikiforowitsch zuckte die Achseln.


    »Papageien sind nervöse Tiere, sehr lärmempfindlich. Und hier gab es bestimmt eine Menge Geschrei und Gestöhn … Das hat sein Herz nicht ausgehalten. Oder er hat vielleicht nicht rechtzeitig sein Futter bekommen.«


    »Die Tür steht ein Stück offen. Und außerdem … He, Masa, sieh dir das mal an.« Erast Petrowitsch reichte dem Japaner den toten Vogel.


    Der schnalzte mit der Zunge. »Hals umgedlet. Mord.«


    »Tja, leider hat der Amtsarzt ihn nicht untersucht«, sagte der Polizist spöttisch. Er hielt die Worte des Japaners für einen Scherz, aber Senka wußte: Für den Sensei war eine Seele eine Seele, egal, ob Vogel oder Mensch.


    »Die Professionalität der Moskauer Kriminalisten hat sehr nachgelassen«, sagte Erast Petrowitsch bedauernd. »Vor zehn Jahren wäre eine derartige Nachlässigkeit undenkbar gewesen.«


    »Das können Sie laut sagen.« Sergej Nikiforowitsch seufzte noch bitterer. »Heute ist alles ganz anders als zu Ihrer Zeit. Glauben Sie mir, man hat keine Freude mehr an der Arbeit. Es werden nur noch Resultate verlangt, die Beweise kümmern niemanden. Vom Triumph der Gerechtigkeit ganz zu schweigen. Die Obrigkeit hat anderes im Kopf. Übrigens« – er senkte die Stimme –, »das wollte ich am Telefon nicht sagen … Ihr Aufenthalt in Moskau ist kein Geheimnis. Ich habe zufällig auf dem Tisch des Oberpolizeimeisters eine geheime Anweisung gesehen, Ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen und für eine inoffizielle Überwachung zu sorgen. Irgendwer hat Sie gesehen, Sie erkannt und denunziert.«


    Erast Petrowitsch schien über die Nachricht nicht im mindesten verärgert, im Gegenteil, er fühlte sich offenbar geschmeichelt.


    »Kein Wunder, in Moskau kennen mich viele Leute und erinnern sich offenbar an mich. Ich danke Ihnen, Subbotin. Ich weiß, was Sie riskieren, und w-weiß das zu schätzen. Leben Sie w-wohl.«


    Er drückte dem Bebrillten die Hand, und der murmelte verwirrt: »Ach was … Aber seien Sie trotzdem vorsichtig … Wer weiß, was sie vorhaben. Seine Hoheit ist nachtragend.«


    Wer »sie« waren und die »Hoheit«, begriff Senka nicht.


    


    Von Samschitows Hof gelangten sie durch eine Gasse in die Lubjanka-Straße, wo sie zum Square abbogen.


    An der ersten Bank forderte Erast Petrowitsch sie mit einer Geste auf: Setzen wir uns. Sie setzten sich. Senka in der Mitte, die anderen beiden rechts und links von ihm. Er fühlte sich wie ein bewachter Sträfling.


    »Nun, Herr Schopenhauer«, wandte sich Erast Petrowitsch an ihn. »Reden wir?«


    »Wieso ich?« knurrte Senka, nichts Gutes ahnend. »Ich weiß nichts.«


    »Die Deduktion sagt das Gegenteil.«


    »Wer?« Senka freute sich. »Ihre Deduktion hab ich noch nie gesehn. Sie lügt, das Aas!«


    Erast Petrowitschs Mundwinkel zuckte.


    »Diese Dame, Skorikow – ich werde Sie lieber so nennen – lügt nie. Erinnern Sie sich an die silberne Kopeke aus dem siebzehnten Jahrhundert, die ich in der Tasche des ermordeten Sinjuchin gefunden habe? Selbstverständlich erinnern Sie sich – Sie haben damals so betontes Desinteresse daran bekundet. Woher hatte ein b-bettelarmer Schreiber eine solche numismatische Rarität? Punkt eins. Weiter. Am Schauplatz des Mordes haben Sie, Skorikow, sich geflissentlich abgewandt, sogar die Augen zugekniffen, obwohl Sie, wie Masa beobachtet hat, nicht unter mangelnder N-neugier leiden. Sie zeigten auch keinerlei Erstaunen oder Abscheu, die bei einem solchen Anblick natürlich gewesen wäre. Geben Sie zu, das ist seltsam. Punkt zwei. Weiter. An jenem Tag klimperte in Ihrer Tasche, genau wie bei Sinjuchin, Silber, und zwar ziemlich hell. Dem Ton nach zu urteilen waren es k-kleine Münzen, wie sie heute nicht mehr geprägt werden. Und in der Hand trugen Sie einen Stab aus reinem Silber, was ganz und gar ungewöhnlich ist. W-wie kommt ein Gavroche aus Chitrowka zu Silbermünzen? Punkt drei.«


    »Wieso nennen Sie mich Kackfrosch?« fragte Senka trotzig. »Sie sollten sich schämen – so ein vornehmer Herr.«


    Masa stieß ihm den Ellbogen in die Seite.


    »Wenn Hell sagt ›Punkt eins, zwei und dlei‹, dann sei still. Sonst vesseuchen Deduksion.«


    Senka schaute sich um – er sah nirgendwo eine Dame. Wen verscheuchte er denn? Aber er biß sich vorsichtshalber auf die Zunge. Vorerst hatte der Sensei ihn noch sanft mit dem Ellbogen angestoßen, das nächstemal würde er womöglich härter zupacken.


    Erast Petrowitsch fuhr fort, als sei er gar nicht unterbrochen worden.


    »Ich wollte dieses Verbrechen eigentlich nicht untersuchen, weil ich zur Zeit m-mit einer völlig anderen Sache beschäftigt bin, aber Ihr Verhalten hat mich neugierig gemacht, und ich habe Masa beauftragt, ein Auge auf Sie zu haben. Doch nach dem neuen grausamen Mord, von dem mich ein früherer K-kollege heute morgen unterrichtete, habe ich meine ursprüngliche Absicht geändert. Ich muß mich in diese Geschichte einmischen, da die Behörden offenkundig nicht imstande sind, den Mörder zu finden. Die Ermittler sehen nicht einmal, daß diese Verbrechen Glieder ein und d-derselben Kette sind. Warum ich das glaube, wollen Sie fragen?« Senka wollte nichts dergleichen fragen, widersprach dem strengen Herrn aber lieber nicht. Sollte er ruhig weiterreden. »Nicht so sehr deshalb, weil die Marossejka nur fünf Minuten entfernt ist von Chitrowka, wo die Sinjuchins getötet wurden. Beide Untaten weisen p-prinzipielle Ähnlichkeiten auf, die zu selten vorkommen, um als Zufall gewertet zu werden. Der Mörder verfolgt offenkundig ein großes Ziel, um dessentwillen er sich nicht a-ablenken läßt von Kleinigkeiten wie Ketten oder Medaillons aus dem Schaufenster eines Juweliers. Punkt eins. Bemerkenswert ist überdies die teuflische Vorsicht, die den Täter veranlaßt, k-keinerlei Zeugen zu hinterlassen, kein einziges lebendes Wesen, nicht einmal ein so harmloses wie ein d-dreijähriges Kind oder einen V-vogel. Punkt zwei. Und nun zu Ihnen, Skorikow. Ich bin ganz sicher, daß Sie sehr viel wissen und mir helfen können.«


    Senka, der erwartet hatte, noch mehr über den Mörder zu hören, zuckte bei dieser überraschenden Wendung zusammen, krümmte sich unter dem durchdringenden Blick der blauen Augen und rief: »Na schön, der Juwelier wurde abgemurkst, aber was hab ich damit zu tun?«


    Masa stieß ihm den Ellbogen in die Seite, diesmal schon heftiger.


    »Hast du den kleinen Jungen vergessen? Der sich mit dir einen Lubel verdient hat? El gesehn, wie du Silberstöcke in Laden geblacht hast.«


    Senka begriff: Leugnen hatte keinen Zweck, darum wechselte er vom Marktgeschrei zum Jammern: »Was wollen Sie denn von mir, fragen Sie doch richtig … Dauernd machen Sie mir Angst, knuffen mich mit dem Ellbogen in die Seite …«


    »Machen Sie sich nicht kleiner, als Sie sind«, sagte Erast Petrowitsch. »Masa hat sich äußerst lobend über Sie geäußert. Er sagt, Sie sind nicht hartherzig, haben einen scharfen Verstand und – das ist die wertvollste Eigenschaft eines Menschen – Sie streben nach Selbstvervollkommnung. Bis zu diesem zweiten Verbrechen hat Masa Sie nur gefragt, ob Sie uns Ihr Geheimnis nicht mitteilen wollen. Er war überzeugt, er würde früher oder später Ihr Vertrauen gewinnen, und Sie w-würden ihm Ihr Herz ausschütten wollen. Aber nun k-können wir nicht mehr warten. Ich verlange von Ihnen – und zwar ohne alle Umschweife – die Antwort auf zwei Fragen. Die erste lautet: Wonach sucht der Mörder? Und die zweite: Was wissen Sie über diesen Mann?«


    Masa nickte dazu – na komm, red schon, sei keine Memme.


    Und Senka erzählte alles – aufrichtig wie bei der Beichte. Von der Bande, von Brille, dem blutrünstigen Wolf, von Tod und davon, daß Fürst ihn, Senka, aus Eifersucht kaltmachen wollte.


    Na ja, natürlich nicht ganz alles. Den Schatz erwähnte er nur ausweichend – von wegen, es soll einen geben, aber ob das stimmt oder nicht, davon habe er, Senka, keine Ahnung. Doch auch bei der Beichte sagt man ja nicht die ganze Wahrheit, oder?


    »Sie meinen also, dieser Fürst und sein Bube haben Sinjuchin beseitigt, weil sie das Geheimnis des Schatzes aus ihm herauspressen wollten?« fragte Erast Petrowitsch, als Senka mit seinem etwas verworrenen Bericht fertig war. »Und den Juwelier hat Fürst aufgesucht, um Ihre Adresse in Erfahrung zu bringen?«


    »Ganz bestimmt. Das hat Procha ihm gepetzt, die kleine Ratte. Er hat mich mal vor dem Laden gesehn, das hab ich doch gesagt! Darum wurde auch nichts gestohlen, das kleine Gelumpe ist Fürst egal. Er will mich.«


    »Sind Sie sicher, daß Fürst nur aus Eifersucht hinter Ihnen her ist?« Erast Petrowitsch runzelte die Stirn, als könne er das partout nicht verstehen. »Vielleicht braucht er Sie wegen des Schatzes?«


    Alles in Senka heulte auf: Er hat es erraten, der schlaue Herr hat alles erraten! Gleich packt er mich am Schlafittchen: Sag sofort, wo die Silberstäbe versteckt sind!


    Um Zeit zu gewinnen, ratterte Senka los: »Er ist furchtbar eifersüchtig! Dabei sollte er sich lieber um Brille kümmern! Der geht auch dauernd zu Tod. Sie kriegt von ihm Koks, und er von ihr – na ja, ist ja klar, was. Aber nicht, weil sie eine Schlampe ist. Sie kann nichts dafür, wer Koks nimmt, ist nicht Herr über sich selber. Das ist wie eine Krankheit …«


    »Ich glaube, im Jausabezirk war früher einmal ein Münzhof, dort wurden Silbermünzen geprägt«, sagte Erast Petrowitsch nachdenklich, als Senka kurz innehielt, um Luft zu holen. »Egal, der Schatz interessiert mich im Augenblick nicht. Sagen Sie mir lieber, Skorikow, könnten Sie mich nicht dieser interessanten Dame vorstellen, die den Helden der Unterwelt den Kopf verdreht? Sie heißt Tod, sagen Sie? Was für ein dekadenter Name.«


    Senka war erleichtert.


    »Klar, kann ich. Aber was wird aus mir? Verraten Sie mich auch nicht an Fürst?«

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka bei einer Hundehochzeit zuschaute

    


    Erast Petrowitsch, ein gerechter Mann, überließ die arme Waise nicht der Willkür des Schicksals. Mehr noch – er hieß Senka seine Sachen packen und nahm ihn mit in seine Wohnung, in ebenjene Aschtscheúlow-Gasse, wo es Senka zu seinem Unglück (oder vielleicht nicht zu seinem Unglück, sondern ganz im Gegenteil – wer weiß?) in den Sinn gekommen war, dem »Chinesen« das Bündel zu stehlen.


    Es war eine merkwürdige Wohnung, ganz anders als bei gewöhnlichen Leuten.


    In einem Zimmer gab es überhaupt keine Möbel, auf dem Boden lagen nur ein paar gestreifte Matratzen. Dort machten Masa und sein Herr Renshu, japanische Gymnastik. Ein furchterregender Anblick: Sie gingen mit Armen und Beinen aufeinander los – ein Wunder, daß sie sich dabei nicht gegenseitig umbrachten. Masa forderte auch Senka zum Mitmachen auf – doch der verdrückte sich erschrocken in die Küche.


    Auch die Küche war interessant, das war Masas Reich. Es gab keinen Herd, auch keine Fässer mit Gurken und Sauerkraut. Dafür stand in der Ecke ein großer eiserner Schrank namens Refrigerator. In seinem Inneren war es so kalt wie in einer Eishöhle, und es lag roher Fisch darin. Den schnitten die beiden Männer in Stücke, gossen braunen Essig darüber und aßen Reis dazu. Auch Senka bewirteten sie zum Frühstück damit, aber das unreine Zeug aß er nicht, nur ein wenig Reis. Auch den Tee verschmähte er, das war irgendwie kein richtiger Tee – ganz gelb und überhaupt nicht süß.


    Schlafen sollte Senka im Zimmer des Sensei, doch da gab es nicht einmal Betten, nur Matten auf dem Fußboden, wie im Kulakowschen Nachtasyl. Schön, dachte Senka, besser auf dem Boden schlafen als mit einem Messer im Bauch in der kalten Erde. Das halten wir aus.


    Am eigenartigsten war das Kabinett des Hausherrn. Es glich eigentlich eher einer Mechanikerwerkstatt. Auf einem Regal standen Bücher, aber vorwiegend technische, in fremden Sprachen: der Tisch war übersät mit Papier voller unbegreiflicher Zeichnungen (das waren »technische Zeichnungen«); an der Wand standen Eisenteile, Federn, Gummiringe und vieles andere. Das war, weil Erast Petrowitsch Ingenieur war, er hatte sogar in Amerika studiert. Auch sein Nachname klang ganz unrussisch: Herr Nameless. Senka hätte ihn gern gefragt, wozu all die komischen Dinge dienten, aber an diesem ersten Tag in der Aschtscheúlow-Gasse war ihm nicht danach zumute.


    Nach der aufregenden Nacht schliefen sie bis spät am Tag. Gleich nach dem Aufstehen hüpften Herr Nameless und Masa schreiend auf den Matratzen herum und verprügelten einander, dann aßen sie ihren rohen Fisch, und anschließend brachte Senka Erast Petrowitsch zu Tod.


    Unterwegs stritten sie darüber, ob Tod gut sei oder schlecht.


    Erast Petrowitsch meinte, sie sei schlecht.


    »Nach dem zu urteilen, was Sie mir erzählt haben, Skorikow, genießt diese Frau ihre F-fähigkeit, Menschen zu m-manipulieren, und zwar nicht irgendwelche Menschen, sondern die schlimmsten, grausamsten V-verbrecher. Sie weiß Bescheid über ihre Untaten, lebt unbekümmert vom geraubten Geld, ist aber selbst quasi unschuldig. Ich kenne diese Sorte, es gibt sie in allen Ländern und in allen Gesellschaftsschichten. So eine Femme fatale ist vollkommen amoralisch, sie spielt mit dem Leben und dem Schicksal anderer Menschen, nur dieses Spiel bereitet ihr Vergnügen. Sehen Sie denn nicht, daß sie auch mit Ihnen gespielt hat wie eine Katze mit der Maus?«


    Das sagte er sehr ärgerlich, ganz gegen seine sonstige Art, als habe er von solchen Femmes fatales viel Leid erfahren, als hätten sie ihm das ganze Leben durcheinandergebracht.


    Aber Tod war nicht fatal und nicht amoralisch, sie war unglücklich. Sie genoß nicht, sie hatte sich einfach verloren und konnte sich nicht wiederfinden. So sah es Senka, und das schrie er heraus.


    Erast Petrowitsch seufzte und lächelte, aber nicht spöttisch, sondern traurig.


    »Schon gut, Skorikow«, sagte er. »Ich wollte Ihre Gefühle nicht verletzen, aber ich fürchte, Ihnen steht eine große Enttäuschung bevor. Ist sie denn wirklich so schön, diese Carmen von Chitrowka?«


    Wer Carmen war, wußte Senka, die hatte er sich mit George im Bolschoi-Theater angesehen. Das war eine dicke, kreischende Spanierin, die dauernd mit den Füßen aufstampfte und die Hand in die fette Hüfte stemmte, als habe sie Koliken. Dieser Erast Petrowitsch war doch anscheinend ein kluger Mann, aber von Frauen verstand er nichts. Vielleicht hätte er mal was von seinem Diener lernen sollen.


    »Pah, gegen Tod ist Ihre Carmen eine Sumpfkröte«, sagte Senka und spuckte zur Bekräftigung aus.


    Als sie vom Pokrowski- in den Jausa-Boulevard einbogen, richtete Senka sich in der Droschke auf, tauchte dann gleich wieder ab und drückte sich tief in den Sitz.


    »Da ist ihr Haus«, flüsterte er. »Aber wir können jetzt nicht zu ihr. Sehen Sie die beiden, die sich da rumdrücken? Das sind Knüppel und Schnabel aus der Bande von Vampir. Wenn die mich sehen, ergehts mir schlecht.«


    Erast Petrowitsch beugte sich vor und tippte dem Kutscher auf die Schulter.


    »Fahren Sie um die Ecke, halten Sie in der Soljanka.« Zu Senka sagte er: »Da scheint etwas Interessantes im G-gange zu sein, oder? Das würde ich mir gern ansehen.«


    Als sie an Vampirs Leuten vorbei waren, richtete Senka sich wieder auf.


    »Ansehen geht nicht, aber zuhören, das geht.«


    Er führte Erast Petrowitsch über die Höfe zu dem bewußten Haus.


    Das Faß, das Senka kürzlich unters Fenster gerollt hatte, stand noch immer am selben Fleck.


    »Kommen Sie da durch?« Senka zeigte auf das halboffene Fenster des Wasserklosetts.


    Herr Nameless sprang ohne Anlauf auf das Faß, hüpfte noch einmal hoch, zog sich mit den Armen hinauf und schraubte sich scheinbar spielend in das kleine Quadrat – Senka sah nur noch seine Absätze. Dann kletterte auch er hinauf, zwar weniger gewandt, aber bald war auch er in der Toilette.


    »Eine merkwürdige Art, bei einer D-dame einzudringen«, flüsterte Erast Petrowitsch und half Senka beim Heruntersteigen. »Was ist hinter der Tür?«


    »Die Stube«, hauchte Senka. »Ich meine, der Salon. Wir können die Tür einen Spalt aufmachen, aber nur ein ganz bißchen.«


    »Hm. Ich sehe, Sie haben diese Methode der B-beobachtung bereits patentiert.«


    Damit verstummten sie.


    Erast Petrowitsch öffnete die Tür eine Haaresbreite und preßte ein Auge an den Spalt. Senka suchte eine Weile nach der richtigen Stellung (er war ja auch neugierig) und fand sie schließlich: Er ging in die Hocke, dicht neben dem Knie von Herrn Nameless, und preßte die Stirn gegen den Türrahmen. Kurz – er richtete sich im Parterre ein.


    Was er sah, ließ ihn an seinen Augen zweifeln – betrogen sie ihn auch nicht?


    Mitten im Zimmer standen eng umschlungen Tod und Vampir, und dieser Schleimer mit den speckigen Haaren streichelte ihre Schulter!


    Senka entfuhr ein Schluchzer oder ein Schniefen – das wußte er selbst nicht genau – und bekam sofort von Herrn Nameless einen Katzenkopf.


    »Meine Liebste«, schnurrte Vampir mit öliger Stimme. »Du hast mich getröstet und gelabt. Ich bin natürlich nicht Fürst, ich kann dir keine Edelsteine schenken, aber ich bringe dir ein Seidentuch, ein indisches. Es ist unbeschreiblich schön!«


    »Gibs deinem Liebchen«, sagte Tod und machte sich von ihm los.


    Er bleckte die Zähne.


    »Bist du eifersüchtig? Meine Manka, die ist nicht eifersüchtig. Während ich hier bei dir bin, steht sie um die Ecke Schmiere.«


    »Na, dann schenk ihr das Tuch, für ihre Mühen. Ich brauche deine Geschenke nicht. Nicht darum bist du mir lieb.«


    »Warum dann?« Vampir grinste noch breiter (Senka verzog das Gesicht – seine Zähne waren gelb und verfault.) »Fürst ist doch ein stattlicher Kavalier, aber ich bin dir trotzdem lieber?«


    Sie lachte kurz und unangenehm.


    »Ich finde, niemand ist besser als du.«


    Vampir starrte sie an und kniff die Augen zusammen.


    »Ich versteh dich nicht … Aber die Weiber sind eben nicht zu verstehn …«


    Er packte sie bei den Schultern und küßte sie. Senka schlug vor Kummer mit der Stirn gegen den Türrahmen – ziemlich laut. Erast Petrowitsch verpaßte ihm noch eine Kopfnuß, aber zu spät.


    Vampir drehte sich ruckartig um und riß den Revolver heraus.


    »Wer ist da bei dir?«


    »Du bist aber nervös, und so was will ein Bandit sein.« Tod wischte sich angeekelt die Lippen mit dem Ärmel ab. »Der Wind streicht durchs Haus und klappt mit den Türen.«


    Da ertönte ein Pfiff. Ganz in der Nähe – etwa in der Diele?


    Eine Stimme näselte (das mußte Schnabel sein, der mit der eingedellten Nase): »Manka hat Laut gegeben – der Reviervorsteher kommt von der Podkolokolny-Gasse herauf. Mit Blumen. Womöglich hierher?«


    »Allein in Chitrowka?« staunte Vampir. »Ohne Greifer? Ganz schön mutig.«


    »Budotschnik ist bei ihm.«


    In Windeseile war Vampir verschwunden. Er rief – offenbar bereits aus der Diele: »Also dann, meine Schöne, wir reden später weiter. Bestell Fürst, dem gehörnten Hirsch, einen Gruß von mir!«


    Die Tür klappte, und es war still.


    Tod goß sich aus einer Karaffe braunes Wasser ein (Senka wußte – das war Jamaika-Rum), nahm einen Schluck, trank ihn aber nicht, sondern spülte sich nur den Mund damit aus und spuckte ihn wieder ins Glas. Dann holte sie ein Stück Papier aus der Tasche, entfaltete es und hielt es sich unter die Nase. Erst als sie das weiße Pulver eingeatmet hatte, taute sie ein wenig auf und atmete freier.


    Senka aber hatte keinen Koks, darum saß er ganz steif da, wie festgefroren. Mit ihm, einem grundehrlichen Jungen mit zuckersüßen Schultern und »mon-ange«-Frisur, fühlte sie sich nicht wohl, mit ihm konnte sie nicht zusammensein. Aber mit dieser Schmalzlippe, mit dem ja?


    Senka regte sich – und wieder trommelten die Finger des Ingenieurs auf seinen Hinterkopf: Sitz still, es ist noch zu früh, uns zu erkennen zu geben.


    Herrgott, was war das nur? Also hatte Erast Petrowitsch recht mit dem, was er gesagt hatte über sie, die amoralische Hure?


    Aber damit fingen Senkas Erschütterungen erst an.


    Ein, zwei Minuten später klopfte es an der Tür.


    Tod zuckte zusammen und schlug ihr Tuch über der Brust zusammen. Dann rief sie munter: »Es ist offen!«


    Sporen klirrten, und eine forsche Offiziersstimme sagte: »Mademoiselle Morte, hier bin ich. Ich habe versprochen, daß ich um fünf wiederkomme, um mir die Antwort zu holen, und als Mann von Ehre halte ich mein Wort. Entscheiden Sie sich: Hier ist ein Strauß Veilchen, und hier ein Haftbefehl gegen Sie. Wählen Sie selbst.«


    Wozu die Veilchen, begriff Senka nicht, doch Reviervorsteher Solnzew – ihm gehörte die Stimme – redete weiter: »Wie ich bereits sagte, bestätigen die mir zur Verfügung stehenden Agentenberichte glaubhaft, daß Sie in verbrecherischer Verbindung stehen mit dem Banditen und Mörder Dron Wesselowski, Spitzname Fürst.«


    »Wozu extra Staatsgelder vergeuden und Agenten bezahlen? Von mir und Fürst weiß auch so jeder«, entgegnete Tod lässig, ja gelangweilt.


    »Wissen ist das eine, aber nun haben wir unwiderlegbare, dokumentierte Zeugenaussagen plus fotografische Aufnahmen, verdeckt angefertigt, nach allerneuesten Methoden. Und das, Fräulein Tod, sind gleich zwei Paragraphen des Strafgesetzbuches. Das gibt sechs Jahre Verbannung. Ein guter Ankläger legt noch Beihilfe zu Raub und Mord drauf. Das bedeutet Zwangsarbeit, sieben Jahre, meine Dame. Was die Wachleute und jeder, der mag, mit Ihnen, einem Mädchen vom leichten Gewerbe, anstellen werden, daran mag ich gar nicht denken. Schade um Ihre Schönheit. Sie werden als vollkommenes Wrack an Ihrem Bestimmungsort eintreffen.«


    Nun war der Oberst durch den Spalt zu sehen – mit geckenhaftem, glänzendem Scheitel. In der einen Hand hielt er tatsächlich Parmaveilchen (in der Sprache der Blumen bedeuteten sie »Hinterlist«), in der anderen ein Papier.


    »Und, was wollen Sie nun?« fragte Tod, die Arme in die Seiten gestemmt, wodurch sie tatsächlich der Opernspanierin ähnelte. »Daß ich Ihnen meinen Geliebten ausliefere?«


    »Was zum Teufel soll ich mit deinem Fürst!« schrie der Reviervorsteher. »Den hole ich mir zu gegebener Zeit sowieso! Du weißt sehr gut, was ich von dir will. Früher habe ich dich angefleht, jetzt fordere ich. Entweder, du wirst die meine, oder du gehst zur Zwangsarbeit! Mein Wort als Offizier!«


    An Erast Petrowitschs Bein zuckte ein stählerner Muskel – das spürte Senka an seiner Wange –, und auch Senka ballte die Fäuste. So eine widerliche Laus war dieser Reviervorsteher also!


    Tod aber lachte nur.


    »Sie sind ja ein galanter Kavalier – überreden Sie alle Damen so?«


    »Noch nie und niemanden.« Solnzews Stimme zitterte vor Erregung. »Sie laufen mir selber hinterher. Aber du … Du bringst mich um den Verstand! Was willst du mit diesem Kriminellen? Früher oder später landet er im Straßengraben, von Polizeikugeln durchlöchert. Ich dagegen kann dir alles geben: Vollen Unterhalt, Schutz vor deinen früheren Freunden, eine ehrenvolle Position. Heiraten kann ich dich natürlich nicht – ich will dir nichts vormachen, das würdest du mir sowieso nicht glauben. Aber ein Liebhaber und eine Ehe, das sind verschiedene Dinge. Wenn es für mich Zeit wird zu heiraten, werde ich meine Braut nicht nach Schönheit auswählen, und mein Herz wird dennoch weiter dir gehören. Oh, ich habe große Pläne! Werde mein, und ich trage dich in ungeahnte Höhen! Eines Tages wirst du die ungekrönte Königin von Moskau sein, vielleicht sogar noch mehr! Nun?«


    Sie schwieg. Mit gesenktem Kopf schaute sie ihn an, als habe sie etwas höchst Interessantes vor sich.


    »Red weiter«, bat sie. »Ich kann und kann mich nicht entscheiden.«


    »Ach so!« Der Reviervorsteher schleuderte die Blumen zu Boden. »Im Krieg und in der Liebe ist jedes Mittel recht. Ich werde dich nicht nur ins Gefängnis bringen, ich werde auch das Waisenhaus, das du unterstützt, auseinanderjagen. Es lebt von gestohlenem Geld und zieht neue Diebe heran! Daß du Bescheid weißt, mein Wort ist hart wie Stahl!«


    »Nun, das reicht.« Tod lächelte. »Das ist überzeugend. Ich bin einverstanden. Sag mir deine Bedingungen, Innokenti Romanytsch.«


    Ihr plötzliches Nachgeben verblüffte den Oberst offenbar, er wich zurück und war durch den Türspalt nicht mehr zu sehen.


    Doch er kam rasch zu sich. Stiefel knarrten, eine Hand im weißen Handschuh griff nach den Blumen und hob sie auf.


    »Ich verstehe Sie nicht, Senora Morte, aber passons, das ist egal. Doch denken Sie daran: Ich bin ein stolzer Mann und lasse mich nicht an der Nase herumführen. Wenn Sie Mätzchen machen …« Seine Faust preßte die Veilchen so heftig, daß die Stengel brachen. »Ist das klar?«


    »Aber ja. Komm zur Sache.«


    »Gut.« Solnzew erschien erneut vor dem Türspalt. Er wollte die Blumen überreichen, entdeckte aber, daß sie leblos die Köpfe hängenließen, und warf sie auf den Tisch. »Solange ich Fürst noch nicht gefaßt habe, bleibst du hier wohnen. Ich werde dich heimlich besuchen, nachts. Und daß du ja zärtlich bist! Ich kann Kälte in der Liebe nicht ausstehen!«


    Er zog die Handschuhe aus, schleuderte sie auf den Tisch und streckte die Hände nach ihr aus.


    »Hast du keine Angst, mir zu nahe zu kommen?« fragte Tod. »Fürchtest du dich nicht?«


    Der Reviervorsteher ließ die Arme sinken.


    »Halb so schlimm. Ich werde Budotschnik mitnehmen. Wenn er da ist, traut Fürst sich nicht her.«


    »Ich rede nicht von Fürst«, sagte sie leise und trat auf ihn zu. »Hast du keine Angst, mit Tod zu spielen? Hast du gehört, was meinen Geliebten passiert?«


    Er lachte.


    »Unsinn! Das sind Märchen für ungebildete Trottel.«


    Auch sie lachte, aber so, daß es Senka eiskalt den Rücken herunterlief.


    »Sie sind ja ein Materialist, Innokenti Romanytsch. Das ist gut, ich mag Materialisten. Na dann, gehen wir ins Schlafzimmer, wenn Sie so mutig sind. Ich werde Sie kosen, so gut ich kann.«


    Bei diesen Worten stöhnte Senka auf – im stillen natürlich, aber davon tat es noch mehr weh. George hatte recht gehabt: »Die Weiber, mon cher, sind im Grunde alle Matratzen. Sie legen sich unter den, der am frechsten auftritt.«


    Senka dachte, nach diesen Worten würde der Reviervorsteher sogleich ins Schlafzimmer stürzen, doch er klapperte mit seiner Uhr und seufzte.


    »Ich glühe vor Leidenschaft, aber ich kann die Flamme jetzt nicht löschen, ich bin zu halb sieben zum Oberpolizeimeister zum Rapport bestellt. Ich schaue am späten Abend vorbei. Aber ich warne dich: Keine Tricks!«


    Er tätschelte Tod die Wange, der freche Köter, und entfernte sich mit klirrenden Sporen.


    Allein im Zimmer, zog sie ein Tüchlein hervor, hob es ans Gesicht, als wollte sie es abwischen, tat es aber nicht. Sie setzte sich an den Tisch und legte den Kopf auf die verschränkten Arme. Hätte sie nun geweint, hätte Senka ihr alles verziehen, doch sie weinte nicht – ihre Schultern bebten nicht, und es war auch kein Schluchzen zu vernehmen. Sie saß einfach nur da.


    Senka hob den Kopf und sah Herrn Nameless betrübt an: Sie hatten recht, Erast Petrowitsch. Ich bin ein Dummkopf.


    Der wiegte nachdenklich den Kopf und bewegte die Lippen, und Senka erriet mehr, was er sagte, als daß er es hörte: »Eine interessante Person …«


    Dann zwinkerte Erast Petrowitsch Senka zu – von wegen: Laß den Kopf nicht hängen! – und machte eine leichte Handbewegung. Anscheinend war es nun Zeit, daß sie in Erscheinung traten.


    Doch da ertönten erneut Schritte – nicht forsch wie die des Reviervorstehers, sondern schwer und schleppend.


    »Bitte um Verzeihung«, dröhnte ein tiefer Baß.


    Budotschnik! Senka packte Herrn Nameless am Knie: Halt, noch nicht!


    »Seine Hochwohlgeboren haben die Handschuhe vergessen. Sie haben mich geschickt, wollten nicht selbst noch einmal zurückkommen.«


    Tod hob den Kopf. Nein, sie hatte keine Tränen im Gesicht, nur ihre Augen glühten stärker als sonst.


    »Natürlich nicht.« Sie lachte spöttisch. »Innokenti Romanytsch sind so bedeutungsvoll gegangen. Würde er wegen der Handschuhe wiederkommen, wäre der ganze Effekt verpufft. Hier, bitte, Iwan Fedotytsch.«


    Sie nahm die Handschuhe vom Tisch und warf sie ihm zu. Aber Budotschnik ging nicht gleich.


    »Ach, Mädchen, Mädchen, was tust du dir bloß an? Da hat dir der Herr eine solche Schönheit mitgegeben, und du besudelst sie, verhöhnst die Gottesgabe. Als mein Pfau eben rauskam, hat er gestrahlt wie ein frischgeputzter Stiefel. Du hast ihn also nicht abgewiesen. Dabei ist er einen Dreck wert, er ist nicht einmal ein Pfau, er ist ein nasser Gockel. Und Fürst, dein Macker, ist ein Eiterpickel. Wenn man draufdrückt, platzt er. Was willst du mit so einem? In deinem Kopf herrscht stockfinstre Nacht und in deiner Seele Nebel. Du brauchst einen klaren, starken Mann mit großem Reichtum, an den du dich anlehnen kannst, Atem holen und mit den Beinen auf die Erde kommen.«


    Tod hob erstaunt die Brauen.


    »Was reden Sie da, Iwan Fedotytsch? Sind Sie auf Ihre alten Tage zum Kuppler geworden? Wen wollen Sie mir da aufschwatzen? Was für ein reicher Mann?«


    Da ertönte es von der Diele her ärgerlich: »Budnikow, alter Nichtsnutz, was machst du da so lange?«


    Budnikow sprach rasch zu Ende: »Ich wünsch dir doch nur Gutes, du unglückliches Dummchen. Ich habe da einen Mann im Auge, der wäre dir Festung, Schutz und Rettung. Ich komme später vorbei, dann reden wir drüber.«


    Die Stiefel stapften davon, die Tür klappte.


    Wieder war Tod allein im Zimmer, doch diesmal setzte sie sich nicht an den Tisch. Sie ging in eine entfernte Ecke des Zimmers, wo der gesprungene Spiegel hing, stellte sich davor und schaute sich an. Dabei schüttelte sie den Kopf und murmelte etwas vor sich hin, das nicht zu verstehen war.


    »Tja, Semjon Skorikow«, flüsterte Herr Nameless. »Das ist ja, verzeihen Sie den vulgären Ausdruck, die reinste Hundehochzeit. Nun denn, ich werde mich anschließen und ebenfalls mein Glück versuchen. Ich wette, mein Erscheinen wird noch effektvoller sein als der Abgang von Oberst Solnzew. Sie aber kriechen zurück, Sie haben hier nichts zu suchen. Marsch, ab durchs Fenster.« Mit einer Handbewegung wies er Senka den Weg.


    Senka sträubte sich nicht. Er stieg auf die Porzellanschüssel (»Toilettenbecken« hieß das, solche gab es im Bordell auch; außerdem gab es dort noch andere Gefäße, wo sich die Frauen ausspülten, die hießen »Bidet«), tat, als hangelte er sich zum Fenster hoch, doch als Erast Petrowitsch an die Tür klopfte und ins Zimmer trat, ließ er sich wieder fallen, kehrte sozusagen auf seinen Observationsposten zurück.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka von den Menschen enttäuscht wurde

    


    Erast Petrowitsch lief ohne Hast bis zur Zimmermitte und lüpfte seine Kopfbedeckung. (Heute trug er ein kariertes Käppi mit hochgeklappten Ohren.)


    »Erschrecken Sie nicht, meine Dame. Ich will Ihnen nichts tun.«


    Tod drehte sich nicht um, sie betrachtete den ungebetenen Gast im Spiegel. Sie schüttelte den Kopf und strich mit der Hand über das gesprungene Glas. Dann blickte sie über ihre Schulter. Ihr Gesicht zeigte Erstaunen.


    Erast Petrowitsch verbeugte sich leicht.


    »Nein, ich bin kein Gespenst und auch keine Halluzination.«


    »Dann scher dich zum Teufel«, herrschte sie ihn an und drehte sich wieder zum Spiegel. »Unverschämtheit! Ein Wort von mir, und du wirst in Stücke gerissen, egal, wer du bist.«


    Erast Petrowitsch trat näher zu ihr.


    »Ich sehe, Sie sind nicht im geringsten erschrocken. Sie sind wahrhaftig eine bemerkenswerte Frau.«


    »Darum hat die Tür also geknarrt«, sagte sie wie zu sich selbst. »Und ich dachte, es zieht. Wer bist du? Woher kommst du? Bist du etwa aus dem Abflußrohr gekrochen?«


    Darauf entgegnete er streng: »Für Sie, Mademoiselle, bin ich ein Sendbote des Schicksals. Und das Schicksal taucht auf, wo es ihm gerade paßt, manchmal an den sonderbarsten Orten.«


    Nun endlich wandte sie sich zu ihm um. Und sah ihn nicht mehr verächtlich oder verständnislos an, sondern, wie es Senka schien, mit einer gewissen Hoffnung. Sie wiederholte: »Ein Sendbote des Schicksals?«


    »Was denn, sehe ich etwa nicht so aus?«


    Sie trat auf ihn zu und sah ihm von unten herauf ins Gesicht.


    »Ich weiß nicht … Wer weiß, vielleicht doch.«


    Senka ächzte – sie standen sehr ungünstig: Der große Herr Nameless verdeckte sie völlig, und auch von ihm sah er nur den Rücken.


    »Ausgezeichnet«, sagte er. »Dann werde ich mich poetisch ausdrücken, wie es einem Sendboten des Schicksals ansteht. Meine Dame, über diesem Teil Moskaus, in dem wir beide uns gerade befinden, hat sich eine Wolke des Bösen zusammengeballt. Von Zeit zu Zeit ergießt sie sich als b-blutiger Regen auf die Erde. Diese eiserne Wolke kann kein Wind vertreiben, es scheint, als halte ein Magnet sie hier fest. Und ich vermute, dieser M-magnet sind Sie.«


    »Ich?« rief Tod entsetzt und trat einen Schritt zur Seite. Nun konnte Senka sie gut sehen. Sie sah verwirrt aus, ganz anders als sonst.


    Auch Erast Petrowitsch war einen Schritt gewichen, als wollte er sich von ihr entfernen.


    »Eine wunderschöne Tischdecke«, sagte er. »Ein so erstaunliches Muster habe ich noch nie gesehen. Wer hat das gestickt? Sie? Wenn das so ist, dann haben Sie w-wirklich Talent.«


    »Lenken Sie nicht ab«, unterbrach sie ihn. »Wie kommen Sie darauf, daß das Blut meinetwegen vergossen wird?«


    »Weil Sie, Mademoiselle Tod, die gefährlichsten V-verbrecher der Stadt um sich geschart haben. Den Mörder und Räuber Fürst, der Sie aushält. Den Bastard Brille, der Sie mit K-Kokain versorgt. Den Erpresser und Halunken Vampir, von dem Sie offenbar auch irgend etwas wollen. Wozu brauchen Sie dieses Wachsfigurenkabinett, diese Ansammlung von Monstern?«


    Sie schwieg lange. Senka dachte schon, sie würde überhaupt nicht antworten. Aber sie tat es doch.


    »Ich brauche sie eben.«


    »Wer sind Sie?« rief Nameless wütend. »Eine habsüchtige Person, die auf Reichtum aus ist? Eine ehrgeizige Dame, der es gefällt, sich als Königin der B-Bösen zu sehen? Eine Menschenhasserin? Eine Geisteskranke?«


    »Ich bin Tod«, sagte sie leise und feierlich.


    Er murmelte kaum hörbar: »Ist das nicht ein bißchen viel für eine Stadt?«


    »Wovon reden Sie?«


    Er trat ganz dicht vor sie und sprach nun schroff und nachdrücklich.


    »Was wissen Sie über den Mord an den Sinjuchins und an den Samschitows? Beide Verbrechen zeigen Merkmale eines satanischen Kultes: ausgestochene Augen, die Vernichtung alles Lebendigen, bis hin zu einem Papagei im Käfig. Eine wahre Todesorgie.«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Davon weiß ich nichts. Sind Sie etwa Polizist?« Sie sah ihm in die Augen. »Nein, solche Leute gibt es bei der Polizei nicht.«


    Er schüttelte den Kopf – ärgerlich oder verlegen.


    »Ich b-bitte um Vergebung, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Erast Petrowitsch Nameless, Ingenieur.«


    »Ingenieur? Was gehen Sie dann die Morde an?«


    »Es gibt zwei Phänomene, die mich niemals gleichgültig lassen. Böses, das unbestraft bleibt, und ein Geheimnis. Ersteres entfacht in meinem Herzen einen Zorn, der mich nicht ruhig atmen läßt, ehe die Gerechtigkeit w-wiederhergestellt ist. Und das Zweite raubt mir den Schlaf und die Ruhe. In dieser Geschichte gibt es beides: ungeheuerliche Untaten, also Böses, und ein Geheimnis – Sie. Ich muß dieses Geheimnis enträtseln.«


    Sie lächelte spöttisch.


    »Und wie wollen Sie mich enträtseln? Wie die üblichen Hellseher?«


    »Das kommt ganz darauf an«, antwortete er nach kurzem Schweigen. »Aber Sie haben recht, hier zieht es ganz furchtbar.«


    Er drehte sich um, kam direkt auf Senka zu, schloß die Tür und klemmte die Klinke obendrein mit einem Stuhl fest. Nun konnte Senka nichts mehr sehen und kaum noch hören, was im Zimmer geschah.


    Aber er wollte auch gar nichts mehr hören. Traurig kletterte er aus dem Fenster. Sozusagen mit gebrochenem Herzen.


    Senka war gründlich enttäuscht von den Menschen. Dieser Erast Petrowitsch zum Beispiel: Anscheinend ein ernsthafter, respektabler Mann, war im Grunde genauso ein Bock wie alle anderen. Aber hochnäsig bis dorthinaus! Wem sollte Senka noch trauen auf der Welt, wen sollte er achten?


    Klar, gleich würde Herr Nameless sie enträtseln, keine Frage. Diese Hure hatte schon jeder enträtselt, der nicht zu faul dazu war, peinigte sich Senka. Ach, diese Frauen! Billige Verräterrinnen. Nur eine war treu – Taschka. Sie war zwar ein Mamsellchen, aber ehrlich. Oder kam das nur daher, weil sie noch so jung war? Wer weiß, wenn sie mal groß war, wurde sie bestimmt genau wie alle.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka die Drossel überdrehte

    


    Vor Trauer und Enttäuschung lief Senka, wohin ihn die Beine trugen, und sah dabei nicht auf den Weg, sondern in sich hinein. Die dummen Beine aber trugen ihn aus Gewohnheit auf den Chitrowka-Platz, wo Senka sich zur Zeit lieber nicht blicken lassen sollte. Ihn mußte nur jemand sehen und an Fürst verpfeifen, dann adieu, Semjon Trifonytsch, ruhet sanft.


    Als er merkte, wo er war, bekam er Angst. Er schlug den Jackettkragen hoch, zog den Hut tief in die Augen und eilte zur Trjochswjatski-Gasse, von wo es nur ein Katzensprung war zu gefahrlosen Gegenden.


    Plötzlich kam ihm Taschka entgegen – wie aufs Stichwort. Nicht allein, sondern mit einem Freier. Dem Aussehen nach ein Kommis. Betrunken, rote Visage, an Taschkas Schulter geklammert, auf wackligen Beinen.


    Dieses stolze Dummchen! Als ob es ihr Spaß machte, sich für lumpige drei Rubel aufzureiben. Aber es war ihr nicht klarzumachen, daß das unsinnig war und eine Schande – das kapierte sie gar nicht. Wie auch – sie lebte von klein auf in Chitrowka. Ihre Mama war eine Hure gewesen und ihre Großmutter ebenso.


    Senka wollte zu ihr gehen und sie begrüßen. Sie hatte ihn gleichfalls entdeckt, nickte ihm aber nicht zu und lächelte auch nicht. Sie machte erschrockene runde Augen und tippte sich ans Haar. Dort steckte eine Blume, anscheinend extra für diesen Fall: roter Mohn, und das bedeutete Gefahr.


    Gefahr für wen – für sie oder für ihn, Senka?


    Er ging trotzdem zu ihr, doch ehe er den Mund aufmachen und nachfragen konnte, zischte Taschka: »Verschwinde hier, du Dummkopf. Er sucht dich.«


    »Wer denn?«


    Der Kommis mischte sich ein. Er stampfte mit dem Fuß auf und drohte.


    »Was willste?« brüllte er. »Wer bistn du? Das is mein Mamsellchen! Ich dreh dir den Hals um!«


    Taschka hieb ihm die Faust in die Seite und flüsterte: »Heut nacht … Komm heut nacht vorbei, dann erzähl ich dir was …« Damit zog sie ihren Kavalier weiter.


    Dieses Zischen gefiel Senka ganz und gar nicht. Taschka war keine, die einem unnötig Angst machte. Anscheinend war etwas passiert. Er mußte sie besuchen.


    Er wollte bis zur Nacht auf dem Boulevard bleiben, doch dann kam ihm ein klügerer Einfall.


    Wenn er schon einmal hier war, in Chitrowka, sollte er da nicht in den Keller gehen und sich noch etwas Silber holen? Die fünf Stäbe von neulich lagen gut versteckt in seinem Koffer, in Unterhosen gewickelt. Er sollte ruhig noch ein paar holen. Wer weiß, wie sein Fatum sich weiter gestaltete. Womöglich mußte er die heimischen Gefilde bald verlassen.


    


    Er nahm noch einmal vier Stäbe. Das waren dann insgesamt neun. Immerhin ein beachtliches Kapital. Samschitow, der Herr sei seiner Seele gnädig, lebte nicht mehr, aber früher oder später würde sich doch hoffentlich ein anderer Vermittler finden. Natürlich war es Sünde, so zu denken, aber den Toten das Ihre und den Lebenden das Ihre.


    Zurückgekehrt in das Gewölbe mit den Ziegelsäulen, schob Senka die Steine wieder an ihren Platz, nahm in jede Hand zwei Stäbe und lief durch den dunklen Keller zum Ausgang in der Podkolokolny-Gasse.


    Als nur noch zwei Biegungen vor ihm lagen, geschah etwas Schreckliches.


    Senka bekam einen schweren Schlag auf den Hinterkopf – so schwer, daß er mit der Nase auf die Erde fiel und nicht einmal aufschreien konnte. Noch ehe er begriffen hatte, was da über ihn gekommen war, wurde er zu Boden gedrückt: Ein eisenbeschlagener Stiefel trat ihm auf den Rücken.


    Zappelnd schnappte Senka nach Luft. Die linke Hand ließ die Stäbe fallen, sie rollten klingend über den Steinboden.


    »A-a-ah!« schrie der arme Senka, und stählerne Finger packten seine Haare und rissen ihm den Kopf nach hinten, daß die Wirbel knackten.


    Nicht aus Kühnheit, sondern allein aus blinder Angst schwang Senka die Stäbe, die er mit der Rechten umklammert hielt, vor und zurück. Er traf und schlug noch einmal zu, mit voller Wucht. Wieder getroffen. Er vernahm ein tiefes Brummen, wie von einem Bären, die Pranke, die sich in seine Haare verkrallt hatte, löste sich, und der Stiefel glitt von seinem Rücken.


    Senka rollte sich wie ein Kreisel auf die Seite, erhob sich erst auf alle viere, stand dann auf, rannte heulend ins Dunkel, prallte gegen eine Wand und floh in die entgegengesetzte Richtung.


    Er flog die Treppen hinauf, gelangte auf die nächtliche Straße und rannte bis zur Lubjanka. Dort sank er vor dem Rand des Springbrunnens auf die Knie, tauchte das Gesicht ins Wasser, kühlte sich ein wenig ab und bemerkte erst jetzt, daß nun auch die Stäbe, die er in der Rechten gehalten hatte, weg waren.


    Zum Teufel damit. Hauptsache, er war noch am Leben!


    


    »Wo haben Sie sich rumgetrieben, Skorikow?« fragte Herr Nameless, als er ihm die Wohnungstür öffnete. Dann nahm er Senka am Arm und führte ihn zur Lampe. »Wer war das? Was ist passiert?«


    Er hatte die Beule an Senkas Kopf und die geschwollene Nase entdeckt.


    »Fürst wollte mich umbringen«, antwortete Senka mürrisch. »Beinahe hätte er mir den Hals umgedreht.«


    Er erzählte, wie es gewesen war. Wo genau er gewesen war und daß er Stäbe geholt hatte, sagte er natürlich nicht. Er sei im Jerocha-Keller gewesen, und dort sei die schreckliche Präzedenz passiert.


    »Inzidienz«, korrigierte Erast Petrowitsch mechanisch. Über seine Stirn zog sich eine längliche Falte. »Haben Sie Fürst genau gesehen?«


    »Was soll ich mir den ansehen.« Senka betrachtete sich verdrossen im Spiegel. Verdammt – seine Nase sah aus wie eine gebackene Kartoffel! »Wer soll mich denn sonst umbringen wollen? Die Jerocha-Bettler fallen nicht gleich über einen her, die kucken erst, wers ist. Der dagegen hat mich ohne Vorwarnung verprügelt, und zwar kräftig. Das war Fürst oder einer aus seiner Bande. Aber nicht Brille – der hätte gleich ein Messer geworfen oder mir den Degen ins Auge gestochen. Wo ist eigentlich Sensei Masa?«


    »Bei einem Rendezvous.« Herr Nameless packte Senka am Kinn, drehte seinen Kopf hin und her und bewunderte seine Blessuren. »Hier ist eine Kompresse vonnöten. Und hier ein wenig Jod. Tut das weh?«


    »Aua!« schrie Senka, denn Erast Petrowitsch hatte ihn kräftig an der Nase gepackt.


    »Halb so schlimm, bis zur Hochzeit ist alles wieder gut. Gebrochen ist nichts.«


    Herr Nameless trug einen weiten Kittel und auf dem Kopf ein dünnes Netz – zum Schutz der Coiffure. So eins besaß Senka auch, der Friseur nannte es »garde-façon«.


    Wie ist es wohl gewesen zwischen ihm und Tod, dachte Senka, während er das Gesicht des Ingenieurs von unten herauf musterte. Na ja, wie schon! Ein Fuchs wie der ließ nichts anbrennen.


    »Also folgendes, Herr Schopenhauer«, verkündete Erast Petrowitsch, als er Senkas Gesicht mit einer stinkenden Salbe behandelt hatte. »Von heute weichen Sie mir und Masa keinen Schritt von der Seite. V-verstanden?«


    »Was gibts da groß zu verstehen …«


    »Ausgezeichnet. Dann legen Sie sich jetzt hin und ab in Morpheus’ Arme.«


    Senka legte sich zwar hin, aber mit Morpheus wurde es lange nichts. Mal klapperten seine Zähne wie wild, mal fing er an zu zittern und konnte nicht warm werden. Kein Wunder! Der Tod war dicht an ihm vorbeigerauscht, sein eiskalter Flügel hatte Senkas Seele gestreift.


    Ihm fiel ein, daß er nicht bei Taschka gewesen war. Sie hatte ihm doch etwas sagen wollen, ihn warnen. Er mußte sie besuchen. Aber allein bei dem Gedanken, wieder nach Chitrowka zu gehen, zitterte er noch heftiger.


    Der Morgen ist klüger als der Abend. Vielleicht sah es morgen nicht mehr ganz so schlimm aus.


    Damit schlief er ein.


    


    Doch am nächsten Tag hatte er noch immer große Angst. Und am übernächsten Tag ebenfalls. Er fürchtete sich lange, eine ganze Woche. Morgens und tagsüber ging es noch, da dachte er: Heute, wenns dunkel wird, geh ich unbedingt hin – doch wenn der Abend heran war, verzagte sein Herz, und die Beine wollten ihn um keinen Preis nach Chitrowka tragen.


    Doch es war nicht so, daß Senka in diesen Tagen nur Angst hatte und sonst nichts tat. Zu tun gab es viel, lauter Dinge, über denen man alles auf der Welt vergessen konnte.


    Es begann mit Erast Petrowitschs Vorschlag: »Willst du mal meinen ›Fliegenden Teppich‹ sehen?«


    Kurz zuvor hatte zwischen ihnen ein Gespräch stattgefunden. Senka hatte ihn gebeten, ihn um Christi willen nicht mit »Sie« anzureden und auch nicht mit »Skorikow«, das empfinde er als kränkend.


    »Kränkend?« fragte Nameless erstaunt. »Wenn jemand ›Sie‹ sagt? Ich denke, Sie halten sich selbst für erwachsen? Zwischen erwachsenen Menschen ist die Anrede ›du‹ nur bei Gegenseitigkeit möglich, und ich bin vorerst noch nicht soweit, Ihnen das ›Du‹ anzubieten.«


    »Nein, nein, ich könnte nie im Leben ›du‹ zu Ihnen sagen!« rief Senka erschrocken. »Das will ich gar nicht. Aber zu Masa sagen Sie ›du‹, Sie ziehen ihn vor. Ich bin für Sie gar kein Mensch.«


    »Sehen Sie, Skorikow … Verzeihung, Herr Skorikow«, erklärte der Ingenieur Senka aufgebracht, »zu Masa sage ich ›du‹ und er zu mir ›Sie‹, weil in Japan Herr und Diener nur so und nicht anders miteinander umgehen. In der japanischen Etikette sind sprachliche Nuancen streng reglementiert. Dort gibt es ein Dutzend unterschiedlicher Formen der Anrede mit ›du‹ und ›Sie‹, für jede Art von Beziehung eine andere. Einen Diener anders anzureden als üblich ist ungeschickt und sogar grammatikalisch falsch.«


    »Bei uns werden einfache Leute nur von der Intelligenz gesiezt, die damit ihre Verachtung zeigt. Deshalb mag das Volk sie auch nicht.«


    Mit Mühe konnte Senka ihn überreden. Doch daß er ihn einfach Senka nannte – nein, das tat er nicht. Statt »Skorikow« sagte er nun »Senja« zu ihm, wie zu einem vornehmen kleinen Herrn in kurzen Hosen. Nun, das mußte Senka eben ertragen.


    Als Senka auf den Vorschlag mit dem »Fliegenden Teppich« zustimmend mit den Augen zwinkerte (er traute Erast Petrowitsch alle möglichen Wunder zu, sogar Zauberei), lächelte der.


    »Das ist natürlich kein Märchenteppich. So nenne ich mein Motortriped, eine selbstfahrende Kutsche eigener K-konstruktion. Komm mit, siehs dir an.«


    In der Remise auf dem Hof stand ein Wagen, eine Art Kutsche mit gefederten Rädern, aber mit spitzer Nase und mit drei statt vier Rädern: Das Vorderrad war klein und dick, die beiden hinteren größer. Wo bei einer Droschke die Deichsel war, gab es hier ein Schild mit einer Zahl drauf, ein Rad auf einem Eisenstab und irgendwelche Hebel und Kinkerlitzchen. Der Sitz war aus Chromleder und breit genug für drei. Der Ingenieur erklärte: »Rechts, wo das Lenkrad ist, sitzt der Chauffeur. Links sein Assistent. Ein Chauffeur ist eine Art K-kutscher, nur lenkt er kein Pferd, sondern einen M-motor. Der Assistent ist sein Gehilfe. Manchmal muß man zu zweit das Lenkrad drehen oder einen Hebel drücken, oder einer muß mit einer Flagge winken, um den Weg freizumachen.«


    Senka begriff nicht gleich, daß dieses Vehikel ganz allein fuhr, ohne Pferd. In dem Eisenkasten unterm Sitz saß, so behauptete Erast Petrowitsch (das war bestimmt Spinnerei), eine Kraft wie von zehn Pferden, und deshalb war das Motortriped angeblich schneller als jede Droschke.


    »Bald wird niemand mehr mit Pferdekraft fahren wollen«, erzählte Herr Nameless. »Nur noch mit solchen Automobilen mit Verbrennungsmotor. Die Pferde wird man von der schweren Arbeit erlösen und aus Dankbarkeit, weil sie so viele Jahrtausende der M-menschheit gedient haben, im F-freien grasen lassen. Na ja, die Schönsten und Schnellsten wird man vielleicht behalten für Rennen und für romantische Ausfahrten bei Mondschein, aber alle anderen bekommen eine wohlverdiente P-pension.«


    Na, das wohl kaum, dachte Senka. Wenn die Pferde nicht mehr gebraucht werden, wird man sie schlachten für Leder und Fleisch, keiner wird sie für nichts und wieder nichts füttern. Aber er stritt nicht mit dem Ingenieur, er wollte ihm weiter zuhören.


    »Weißt du, Senja, die Idee eines Gelände-M-motortripeds war Thema meines Diplomprojekts am Technologie-Institut im vorigen Jahr …«


    »Was denn, Sie waren vor kurzem noch Student?« staunte Senka. Erast Petrowitsch sah aus, als wäre er schon ziemlich alt. Fünfunddreißig vielleicht oder sogar noch älter – seine Schläfen waren ja schon ganz grau.


    »Nein, ich habe das Ingenieurstudium extern belegt, in B-boston. Und jetzt ist es Zeit, meine Idee umzusetzen, sie in der P-praxis zu erproben.«


    »Und wenn es nun gar nicht fährt?« fragte Senka, während er die funkelnde Messinglampe am Vorderteil der Maschine bewunderte.


    »Nicht doch, es fährt ausgezeichnet, aber das ist nicht g-genug. Ich habe die Absicht, mit meinem Motortriped einen Rekord aufzustellen: Eine Fahrt von Moskau nach Paris. Der Start ist auf den dreiundzwanzigsten September festgesetzt, für die Vorbereitungen ist also nicht mehr viel Zeit, noch gute zwei Wochen. Und es ist ein schwieriges Unterfangen, beinahe unmöglich. Vor kurzem hat Baron von Liebnitz einen ähnlichen Versuch unternommen, doch sein Automobil war den russischen Straßen nicht gewachsen und fiel auseinander. Mein ›Fliegender Teppich‹ dagegen ist dafür gerüstet, denn die Konstruktion mit drei Rädern ist geländegängiger als eine mit vier Rädern, das werde ich beweisen. Und noch eins, schau her.«


    Noch nie hatte Senka Erast Petrowitsch so lebhaft gesehen. Seine sonst so kalten, ruhigen Augen leuchteten, seine Wangen waren gerötet. Herr Nameless war nicht wiederzuerkennen.


    »Anstelle der neumodischen pneumatischen Reifen, die sehr bequem sind für Asphaltstraßen, aber für unsere unbefestigten Wege völlig ungeeignet, habe ich mit Stahldraht verstärkte Vollgummireifen aus Kautschuk entwickelt.«


    Senka pikte mit dem Finger gegen den schwarzen Reifen. Der feste, picklige Gummi fühlte sich angenehm an.


    »Grundlage meiner Konstruktion ist das Triped des Mannheimer Fabrikanten Benz, der ›Patent-Motorwagen‹, aber mein ›Fliegender Teppich‹ ist w-weit vollkommener! Beim neuen Automobil des Herrn Benz hat der Motor lediglich drei Pferdestärken, und der Zahnradantrieb ist an der Hinterachse befestigt, bei mir aber, siehst du, ist sie auf den Rahmen verlegt, und der Motor hat einen Hubraum von fast tausend Kubikzentimetern! Das erlaubt ein Tempo von bis zu dreißig Werst in der Stunde. Auf Asphalt bis zu f-fünfunddreißig! Oder sogar v-vierzig! Stell dir das bloß mal vor!«


    Die Erregung des Ingenieurs übertrug sich auf Senka. Er schnupperte am Sitz, der nach Leder und Kerosin roch. Mmm, das roch gut!


    »Und wie fährt man damit, mit diesem ›Teppich‹«?


    »Setzt dich her. So«, erklärte Erast Petrowitsch mit Freuden, und Senka wippte selig auf dem federnden Sitz. »So, gleich f-fährst du. Ein Genuß, der mit nichts zu vergleichen ist. Aber V-vorsicht, nicht so hastig. Stell den rechten Fuß auf das Kupplungspedal. Drück es ganz durch. Gut. Das hier ist der Zündungsregler. Dreh ihn herum. Hörst du? Nun hat der Funken den flüssigen Brennstoff entzündet. Mit diesen Hebeln öffnest du die V-ventile. Sehr gut. Nun mach die Handbremse los, damit sich die Räder drehen können. Jetzt den Gang einlegen – mit diesem Hebel hier. Nun nimmst du den Fuß langsam von der Kupplung und ziehst gleichzeitig an der Drossel, die …«


    Senka griff nach dem Eisenstab mit dem klangvollen Namen »Drossel«, riß ihn an sich, und die selbstfahrende Kutsche kam mit einem Satz in Bewegung.


    »A-a-a!« schrie Senka vor Schreck und Begeisterung.


    In seinem Bauch kribbelte es, als rase er mit dem Schlitten einen Eisberg hinunter. Das Triped flog wie von selbst aus dem Remisentor, die Hauswand kam ihm entgegengeeilt, und im nächsten Augenblick fiel Senka mit der Brust auf das Lenkrad. Es schepperte, Glas klirrte, und der Flug war zu Ende.


    Direkt vor sich sah Senka rote Ziegelsteine, über die eine grüne Raupe kroch. In seinen Ohren dröhnte es, die Brust tat ihm weh, doch seine Knochen schienen alle noch heil.


    Er vernahm hinter sich gemächliche Schritte, sah, daß das Glas auf einem Zifferblatt gesprungen und auf einem anderen ganz rausgeflogen war, und zog den Kopf zwischen die Schultern. Schlagen Sie mich, Erast Petrowitsch. Meinetwegen halbtot – geschieht mir Trottel ganz recht.


    »… die die T-treibstoffzufuhr regelt, deshalb muß man sie ganz sacht ziehen«, fuhr Herr Nameless mit seiner Erklärung fort, als sei er nicht unterbrochen worden. »Du aber hast zu heftig daran gezogen, Senja.«


    Mit gesenktem Kopf stieg Senka ab. Als er die plattgedrückte Lampe sah, die eben noch so schön gefunkelt hatte, schluchzte er auf. So ein Unglück aber auch!


    »Halb so schlimm«, tröstete ihn der Ingenieur und hockte sich hin. »Schäden sind beim Automobilsport n-normal. Das haben wir gleich. Sei so gut, Senja, bring mir die Werkzeugkiste. Hilfst du m-mir? Zu zweit läßt sich das A-armaturenbrett ganz leicht abbauen. Wenn du wüßtest, wie sehr mir ein Gehilfe fehlt.«


    »Und der Sensei?« Senka, der schon zum Schuppen rennen wollte, blieb stehen. »Hilft der Ihnen denn nicht?«


    »Masa ist konservativ und ein prinzipieller Gegner des F-fortschritts«, sagte Erast Petrowitsch seufzend, während er Lederhandschuhe überstreifte.


    Das stimmte. Über den Fortschritt stritten der Ingenieur und Masa beinahe jeden Tag.


    Zum Beispiel las Erast Petrowitsch in der Morgenzeitung etwas über die Eröffnung der Eisenbahnverbindung ins Baikalgebiet und sagte: Nun, das ist eine schöne Nachricht für die Bewohner Sibiriens. Früher brauchten sie für die Reise von Irkutsk nach Tschita einen Monat, nun nur noch einen Tag. Da haben sie einen ganzen Monat geschenkt bekommen! Damit können sie machen, was sie wollen. Das, sagte er, ist der wahre Sinn des Fortschritts – die Einsparung von Zeit und unnötigem Kraftaufwand.


    Worauf der Japaner entgegnete: Ihnen wurde nicht ein Monat geschenkt, sondern im Gegenteil, ein Monat gestohlen. Früher fuhren die Einwohner von Irkutsk nicht ohne wichtiges Anliegen von zu Hause fort, nun aber werden sie in der Weltgeschichte herumreisen. Wenn sie es wenigstens mit Bedacht täten, dabei die Erde mit ihren Schritten messen, über Berge kraxeln und durch Flüsse schwimmen würden, aber nein, sie setzen sich auf einen weichen Platz, schniefen mit der Nase, und das ist die ganze Reise. Wenn der Mensch früher reiste, verstand er, daß das Leben ein WEG ist, nun aber wird er denken, das Leben sei ein weicher Sitz in einem Zug. Früher waren die Menschen stark und zäh, bald werden sie schwach und fett sein. Fett – das ist euer ganzer Fortschritt.


    Herr Nameless wurde wütend. Du übertreibst, sagte er. Fett? Na und, warum nicht, wunderbar! Im übrigen ist Fett das Wertvollste im ganzen Organismus, als Energie- und Kraftreserve für den Notfall. Man muß nur dafür sorgen, daß das Fett sich nicht in bestimmten Teilen des gesellschaftlichen Organismus konzentriert, sondern sich gleichmäßig verteilt, und dafür gibt es den sozialen Fortschritt, »gesellschaftliche Evolution« genannt.


    Masa gab sich nicht geschlagen. Fett, meinte er, ist etwas Körperliches, das Wesen des Menschen aber ist die Seele. Vom Fortschritt setzt die Seele Fett an.


    Nein, widersprach Erast Petrowitsch. Warum den Körper geringschätzen? Er ist das Leben, und die Seele, wenn es sie überhaupt gibt, gehört der Ewigkeit, also dem Tod. Nicht umsonst heißt Leben auf Altslawisch dasselbe wie Bauch – »shiwot«. Übrigens sitzt bei euch Japanern die Seele auch nicht irgendwo, sondern im Bauch, im »hara«.


    An dieser Stelle hatte Senka sich eingemischt – mit der Frage, wo bei den Japanern die Seele sitzt, im Bauch oder in den Haaren. Das war doch interessant!


    Ein andermal hatten Erast Petrowitsch und der Sensei gestritten, ob sich durch den Fortschritt die Werte veränderten oder nicht.


    Herr Nameless hatte gesagt, sie verändern sich – ihr Niveau steigt, vor allem würde der Mensch sich selbst, seine Zeit und seine Bemühungen höher einschätzen, doch Masa widersprach ihm. Ganz im Gegenteil, meinte er: Heutzutage hängt vom einzelnen Menschen und seinen Bemühungen kaum noch etwas ab, und deshalb sinken die Werte. Wenn der Fortschritt die Hälfte aller Dinge erledigt, kann man sein ganzes Leben verbringen, ohne daß die Seele erwacht, ohne daß man je etwas von den wahren Werten begreift.


    Senka hörte zu und konnte nicht entscheiden, auf wessen Seite er sich schlagen sollte. Einerseits hatte Erast Petrowitsch irgendwie recht. In Moskau gab es jede Menge Fortschritt: Bald sollte eine elektrische Straßenbahn fahren, überall standen jetzt helle Straßenlaternen, es gab den Kinematographen, die Werte stiegen von Tag zu Tag. Die Eier hatten auf dem Markt früher zwei Kopeken das Dutzend gekostet, nun waren es drei. Die Droschkenkutscher hatten für die Fahrt von Sucharewka nach Samoskworetschje fünfzig Kopeken genommen, heutzutage kam man nicht unter siebzig, achtzig Kopeken weg. Oder die Papirossy zum Beispiel.


    Aber man konnte auch nicht sagen, daß die Werte nur stiegen. Der Fortschritt hatte auch seinen Nutzen. Ein handgemachter Schuh war das eine, einer aus der Fabrik etwas ganz anderes. Ersterer war natürlich teurer, deshalb gab es davon immer weniger.


    Doch bald begriff Senka, daß Erast Petrowitsch von Werten keine Ahnung hatte.


    Sie fuhren mit dem »Fliegenden Teppich« die Mytnaja-Straße entlang. Mit vollem Tempo bogen sie um die Ecke – Erast Petrowitsch drehte das Lenkrad, Senka drückte auf die Hupe – und da lief vor ihnen eine Herde Kühe. Doch was kümmerte die dummen Kühe eine Hupe? Also rasten sie in voller Fahrt in die letzte Kuh hinein.


    Noch ehe sie »Muh« machen konnte, kippte sie aus den Hufen. Mausetot lag sie da, die Arme.


    Senka tat es allerdings nicht um die Kuh leid, sondern um das Triped. Sie hatten gerade erst eine neue Lampe angebaut, anstelle der alten, die an der Ziegelmauer zerschmettert war. Kostete übrigens fünfhundert Rubel, so eine Lampe, das war keine Kleinigkeit.


    Während Senka jammernd die Glassplitter aufsammelte, blätterte der Ingenieur dem Hirten für die Kuh – tja, wieviel wohl? – hundert Rubel hin! Hatte man so was schon gehört! Für eine Braune, die am Markttag für dreißig Rubel wegging!


    Und damit nicht genug. Kaum hatte der Hirte, der gewissenlose Kerl, den Katenka unter seine Mütze geschoben, stand die Kuh auf und lief weiter. Als wäre nichts geschehen – trottet einfach weiter und wackelt mit dem Euter.


    Senka packte natürlich den Hirt am Arm: Rück die Kohle wieder raus.


    Erast Petrowitsch aber sagte: »Erstens heißt das ›Geben Sie bitte das Geld zurück‹. Und zweitens ist das nicht nötig. Es ist eine Wiedergutmachung für den moralischen Schaden.«


    Wer hatte denn hier einen moralischen Schaden erlitten? Die Kuh?


    Diese Inzidienz hatte wichtige Folgen, und aus diesen Folgen ergaben sich epochale Resultate.


    Für die Folgen sorgte Senka, für die Resultate Erast Petrowitsch.


    Noch am selben Tag zeichnete Senka auf einem Blatt Papier eine eiserne Klammer, vorn vor dem Scheinwerfer anzubauen, um Kühe, Ziegen oder Hunde ohne Beschädigung von Eigentum wegzuschieben. Und nach dem Abendbrot unterzog er Herrn Nameless und den Japaner einem Verhör, zu welchen Preisen sie einkauften und wem sie wieviel zahlten. Über ihre Antworten staunte er nur so. Erast Petrowitsch war zwar ein amerikanischer Ingenieur, in den einfachsten Dingen aber unglaublich dumm. Für alles zahlte er den dreifachen Preis, ohne zu handeln. Die Wohnung in der Aschtscheúlow-Gasse hatte er für dreihundert Rubel gemietet! Und der Sensei war auch gut. Außer seinem WEG und den Weibern war ihm alles piepegal. Und so einer nannte sich Kammerdiener!


    Senka belehrte die beiden Ahnungslosen ein wenig darüber, was wieviel kostete, und die beiden Kenner der Werte sperrten die Ohren auf.


    Der Ingenieur sah Senka an und wiegte anerkennend den Kopf. Und schon zeichneten sich die besagten Resultate ab.


    »Du bist ein erstaunlicher Bursche, Senja«, sagte Erast Petrowitsch feierlich. »Du hast eine M-menge Talente. Deine Idee der stoßdämpfenden Klammer für Automobile ist großartig. Man sollte dieses Accessoire patentieren lassen und es nach dir benennen, sagen wir ›Skorikow-Dämpfer‹. Oder ›Antischocker‹ oder ›Bumper‹, vom englischen Wort ›bump‹. Du bist der geborene Erfinder. Punkt eins. Auch deine ökonomischen Fähigkeiten sind verblüffend. Wenn du einverstanden b-bist, mein Schatzmeister zu werden, übertrage ich d-dir mit Vergnügen die Verwaltung meiner Ausgaben. Du bist ein richtiger Finanzier. Punkt zwei. Außerdem bin ich b-beeindruckt von deinem technischen Verständnis. Wie geschickt du den Vergaser reinigst und ein Rad wechselst! Also, Semjon Skorikow: Ich biete dir den Posten eines Mechanikers an, bis zu meiner Abreise nach Paris. P-punkt drei. Laß dir Zeit mit der A-antwort, überleg es dir.«


    Das Glück kommt bekanntlich immer haufenweise. Mal ist weit und breit trüber, schwarzer Himmel ohne einen einzigen Stern, aber wenn es dann mal aufklart, dann ist gleich der ganze Himmel voller Sterne.


    Wer war Senka noch vor kurzem? Ein Niemand, ein kleiner Mistkäfer. Und nun war er alles: Todes Geliebter (ja, ja, das war Tatsache, das hatte er nicht geträumt), ein reicher Mann, Erfinder, Schatzmeister und Mechaniker. Eine schwindelerregende Karriere – viel besser, als in der Bande von Fürst die Sechs zu spielen.


    


    Nun hatte Senka enorm viel zu tun. Daß er eigentlich zu Taschka müßte, sich aber nicht traute, daran dachte er nur abends vorm Einschlafen. Tagsüber kam er gar nicht dazu.


    Das Triped mußte schließlich gepflegt und geputzt werden, oder?


    Einkäufe mußten gemacht werden, oder?


    Putzfrau, Hauswart und Köchin (er hatte eine alte Frau angestellt, die normales menschliches Essen kochte, man konnte ja nicht dauernd rohes Zeug essen) mußten beaufsichtigt werden, oder?


    Durch Senkas Eifer war der Sensei ganz faul geworden. Manchmal hockte er eine geschlagene Stunde mit zusammengekniffenen Augen auf den Knien. (Das war bei den Japanern eine Art Gebet – sie beobachten ihre eigene Seele, die bei ihnen im Bauch saß.) Oder er verschwand mit Erast Petrowitsch irgendwohin. Oder er hatte ein Rendezvous. Oder ihm fiel plötzlich ein, Senka in japanischer Prügelei zu unterweisen.


    Dann mußte Senka alles stehen- und liegenlassen und mit ihm, dem Verrückten, halbnackt durch den Hof rennen, am Regenrohr hochklettern und Arme und Beine in die Luft schleudern.


    Das war ja vielleicht ganz gesund und nützlich, wenn man sich zum Beispiel gegen böse Menschen verteidigen mußte, aber erstens hatte Senka wirklich keine Zeit, und zweitens taten ihm hinterher alle Knochen so weh, daß er kaum noch gerade stehen konnte.


    In Chitrowka gab es einen alten Mann, der früher mal als Pfleger im Irrenhaus gearbeitet hatte. Wenn der von den Insassen und deren Eigenarten erzählte, sperrte man Mund und Ohren auf. Senka fühlte sich manchmal so ähnlich wie dieser Pfleger – er kam sich vor, als lebe er mit Irren zusammen. Auf den ersten Blick wirkten sie ganz normal, aber manchmal – das reinste Irrenhaus.


    Zum Beispiel der Herrn Nameless selbst, Erast Petrowitsch. Er war doch kein Japaner, sondern ein ganz normaler Mensch, aber er benahm sich ganz unrussisch. Daß er in seinem Kabinett über Zeichnungen saß oder Papiere verfaßte, war ja verständlich, aber als Senka ihm einmal über die Schulter blickte, weil er neugierig war, was er dort zeichnete, war er verblüfft: Der Ingenieur schrieb nicht mit einer Feder, sondern mit einem Holzpinsel, so einem, mit dem man Kleister aufträgt, und er malte keine Buchstaben, sondern merkwürdige Kringel von wunderlichem Aussehen und unbegreiflicher Bedeutung.


    Oder er lief in seinem Zimmer auf und ab und klapperte mit dem grünen Perlenkranz – stundenlang konnte er so flanieren.


    Oder er saß vor einer Wand und starrte auf einen bestimmten Punkt. Senka hatte einmal versucht zu erkennen, was da an der Wand war. Er hatte nichts entdecken können, rein gar nichts, nicht mal eine Wanze oder ein anderes Tierchen, doch als er fragen wollte, was sehen Sie denn da, Erast Petrowitsch, packte Masa ihn auf empörende Weise am Schlafittchen, zerrte ihn aus dem Kabinett und sagte: »Wenn Hell in Betlachtung velsunken, niss ansplechen.« Aber was gabs da zu betrachten, wenn da gar nichts war?


    Neben der Vorbereitung des »Fliegenden Teppichs« auf das Rennen hatte Herr Nameless noch andere geheimnisvolle Dinge zu erledigen, in die Senka nicht eingeweiht wurde. Fast jeden Abend verschwand Erast Petrowitsch kurz nach acht und kam erst spät wieder, manchmal blieb er sogar bis zum Morgen aus. Senka quälten deshalb böse Mutmaßungen. Einmal nahm er ein Unterhemd des Ingenieurs aus dem Wäschekorb und schnupperte daran – ob es nach Tod roch (dieser würzige, schwindelerregende Geruch war unverwechselbar). Nein, tat es nicht.


    Bisweilen war der Herr auch tagsüber nicht zu Hause, und der Grund seiner Absenz blieb Senka unbekannt.


    Einmal, als Erast Petrowitsch vor seinem Aufbruch seinen Kragen richtete und länger als gewöhnlich vorm Spiegel stand und sich kämmte, erlitt Senka einen ungeheuren Anfall von Eifersucht. Er konnte sich nicht beherrschen, entwich aus dem Haus, als müsse er etwas einkaufen, hängte sich auf der Straße an den Ingenieur und folgte ihm, um zu sehen, ob er womöglich zu einem Rendezvous mit einer gewissen unmoralischen Person ging.


    Wie sich herausstellte, ging er zwar zu einem Rendezvous, aber nicht mit der Person, an die Senka gedacht hatte.


    Herr Nameless betrat das Café »Rivoli«, setzte sich an einen Tisch und vertiefte sich in eine Zeitung – durchs Schaufenster konnte Senka alles gut sehen. Nach einer Weile bemerkte Senka, daß er nicht der einzige war, der sich für Erast Petrowitsch interessierte. Ganz in der Nähe, vor einem Modegeschäft, stand eine Dame und blickte in dieselbe Richtung wie er. Er vernahm ein leises Klimpern und konnte nicht begreifen, woher es kam. Dann entdeckte er, daß an die Manschetten des Fräuleins kleine Glöckchen genäht waren, und um den Hals trug sie ein Halsband, das aussah wie eine lebendige Schlange. Klarer Fall – eine Dekadente, davon gab es in letzter Zeit viele in Moskau.


    Erst dachte Senka, sie warte auf einen Herrn und ihr Blick sei zufällig an dem gutaussehenden Brünetten hängengeblieben, was kein Wunder war. Doch dann warf sie entschlossen den Kopf in den Nacken, überquerte die Straße und huschte in das Café.


    Erast Petrowitsch legte die Zeitung beiseite, ging ihr entgegen und plazierte sie. Sie wechselten ein paar Worte, dann las der Ingenieur ihr etwas aus der Zeitung vor.


    War das nicht geisteskrank?


    Senka beobachtete die beiden nicht weiter, denn er war nun beruhigt. Was sollte er sich unnötig verzehren, wenn Herr Nameless so blind war? Er hatte Tod gesehen, sich mit ihr unterhalten, in ihre glitzernden Augen geschaut, und trotzdem poussierte er mit so einer zerrauften Katze.


    Nein, Senka verstand dieses Subjekt entschieden nicht.


    Wenn er nur an den Umzug dachte!


    Zwei Tage bevor Senka das Rendezvous im »Rivoli« beobachtet hatte, räumten sie Hals über Kopf die Wohnung in der Aschtscheúlow-Gasse – auf Anordnung von Herrn Nameless. Sie zogen hinter Sucharewka, in eine Offizierswohnung in den Spasski-Kasernen. Warum, aus welchem Grund, das erklärte ihm niemand. Dabei waren sie gerade dabei gewesen, sich richtig einzuleben: Er hatte die Matten im Kabinett ausgeklopft, Fußbodenpfleger angestellt, die Böden blitzblank zu wachsen, beim Metzger eine Kalbshälfte bestellt – und dann das. Obwohl die Wohnung für zwei Monate im voraus bezahlt war – sechshundert Rubel für die Katz!


    Sie packten, als sei ihnen ein Feuer auf den Fersen, luden die Sachen mehr schlecht als recht in zwei Droschken und zogen um.


    Die neue Wohnung war auch nicht übel, sie hatte einen separaten Eingang, nur das Triped konnten sie nicht gleich unterbringen. Zwei Tage lang umgarnte Senka den Portier Micheitsch, leerte mit ihm vier Samoware Tee, gab ihm sechs Rubel und dann noch einmal dreieinhalb – erst dann bekam er den Schlüssel zum Pferdestall. (Es waren sowieso keine Pferde mehr da, denn das Regiment war ausgezogen, China erobern.)


    Während Senka damit beschäftigt war, den Portier zu überreden, hatte Masa dessen Frau überredet, was wesentlich schneller gegangen war. Sie waren also alles in allem nicht schlecht untergekommen, es gab keinen Grund zur Klage: Sie hatten ein Dach überm Kopf, der »Fliegende Teppich« stand warm und trocken, Micheitsch erwies ihnen Respekt, und seine Frau Fedora brachte Tag für Tag Piroggen und Kompott.


    Am letzten Tag des ruhigen Lebens, bevor wieder alles drunter und drüber ging, empfing Senka an seinem neuen Wohnsitz Gäste, seinen Bruder Wanja und den Richter Kuwschinnikow. Nach dem Auszug aus der Aschtscheúlow-Gasse hatte er mit der städtischen Post umgehend einen Brief abgeschickt: Ich wohne nun da und da und wäre glücklich, meinen lieben Bruder Iwan Trifonowitsch bei mir zu sehen, nehmen Sie meine usw. Ippolit Iwanowitsch hatte ebenfalls per Brief geantwortet: Danke sehr, wir kommen unbedingt in Kürze.


    Er hielt Wort und kam.


    Anfangs blickte er sich mißtrauisch um – ob er sich auch nicht in einer Räuberhöhle befand. Als Masa in weißen Renshu-Unterhosen in der Diele erschien, runzelte der Richter die Stirn und legte Wanja die Hand auf die Schulter. Der Kleine starrte den Asiaten ebenfalls mit großen Augen an, und als Masa sich mit den Händen auf den Bauch schlug und sich verbeugte, schrie Wanja erschrocken auf.


    Das war kein guter Auftakt. Der Richter wich zurück zur Tür (den Kutscher hatte er für alle Fälle warten lassen), doch da kam zum Glück Erast Petrowitsch aus seinem Kabinett, und beim Anblick des seriösen Mannes im samtenen Hauskittel und mit einem Buch in der Hand schwand Kuwschinnikows Mißtrauen. Ein solcher Mann wohnte bestimmt nicht in einem Diebesnest.


    Sie machten sich ganz manierlich miteinander bekannt, Erast Petrowitsch bezeichnete Senka als seinen Gehilfen und lud den Richter auf eine kubanische Zigarre in sein Kabinett ein. Worüber sie da sprachen, blieb Senka verborgen, denn er ging mit Wanja in den Pferdestall, ihm den Apparat zeigen, und anschließend kutschierte er seinen Bruder über den Hof. Ganz allein bediente er alle Hebel und die tückische Drossel, auch das Lenkrad drehte er selbst, Wanja aber drückte auf die Hupe und kreischte vor Vergnügen.


    Lange fuhren sie so herum, verbrannten einen halben Liter Kerosin, aber das machte nichts. Dann kam der Richter heraus, um mit Wanja nach Hause zu fahren. Er gab Senka zum Abschied die Hand und zwinkerte ihm aufmunternd zu.


    Sie fuhren ab.


    Am Abend, vorm Schlafengehen, trat Senka vor den Spiegel – nachschauen, ob neue Barthaare gewachsen waren, und entdeckte auf den Wangen vier neue Haare, drei rechts und eins links. Insgesamt waren es nun siebenunddreißig, die Schnurrbarthaare nicht mitgezählt.


    Aus Gewohnheit dachte er an Taschka und horchte in sich hinein – er wartete auf das Herzklopfen.


    Das Herz pochte nicht.


    Er befahl sich, an Fürst zu denken und daran, wie er vor ihm aus dem Keller geflohen war.


    Na und! Sollte er deswegen nun sein Leben lang zittern?


    Über eine Woche lang hatte er nicht einmal daran zu denken gewagt, nach Chitrowka zu gehen, nun aber spürte er auf einmal: Es war Zeit, er konnte hin.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka weinte

    


    In die Chochlowski-Gasse schlich er sich über die Hinterhöfe – von der Pokrowka über die Kolpatschny-Gasse. Es war eine günstige Nacht – mondlos, mit leichtem Nieselregen und Nebel. Man sah keine fünf Schritte weit. Obendrein hatte Senka, um nicht aufzufallen, unter seine schwarze Joppe ein schwarzes Hemd gezogen, sogar die Visage, also das Gesicht, hatte er sich mit Asche eingerieben. Als er aus einem Torbogen in die Gasse kam, genau neben einem Feuer, wo sich zwei Chitrowker mit Wein wärmten, erschraken die beiden beim Anblick des schwarzen Mannes und bekreuzigten sich. Aber sie schrien nicht – dazu hatten sie nicht mehr die Kondition. Oder sie hielten ihn für ein Phantom.


    Senka drehte seine Rübe, das heißt den Kopf, nach rechts und links, zum Re-kog-nis-zieren. Er bemerkte nichts Verdächtiges. In den Häusern schimmerten die Fenster trübe, hier und da wurde gesungen, aus der »Katorga« drang obszönes Gebrüll. Chitrowka eben. Er schämte sich, daß er so lange Schiß gehabt hatte, kultiviert ausgedrückt: kleinmütig gewesen war.


    Nun ließ er die Vorsicht fahren und bog direkt in den Hof ein, wo Taschkas Tür lag. Unterm Arm trug er ein Päckchen mit Geschenken: Für Taschka eine nagelneue Gymnasiastinnen-Uniform für ihre neue Karriere, für den Welpen Pomposchka einen Tennisball und für die schwindsüchtige Mutter eine Flasche Doppelten. (Sollte sie sich endlich zu Tode trinken, glücklich sterben und die Tochter von sich erlösen.)


    Im einzigen Fenster standen Blumen, es brannte kein Licht. Das war gut. Wäre ein Freier bei Taschka gewesen, hätte die Petroleumlampe unter dem roten Schirm gebrannt, so daß der Vorhang rot aussah, was bedeutete: Bleib weg, das Mädchen ist bei der Arbeit. Daß es dunkel war, hieß, sie war fertig mit der Arbeit, und die beiden waren schlafen gegangen.


    Senka klopfte mit einem Finger ans Fenster und rief: »Taschka, ich bins, Skorik …«


    Es blieb still.


    Er rief noch einmal, etwas lauter, aber nicht ganz laut – trotz allem war er auf der Hut vor fremden Ohren.


    Sie schliefen. Selbst der Pudel blieb stumm, witterte den Gast nicht. War wohl müde vom Rumrennen am Tag.


    Senka kratzte sich ratlos den Kopf. Was tun? Er konnte doch jetzt nicht den Rückwärtsgang einlegen!


    Auf einmal sah er – die Tür war einen Spalt offen.


    Darüber war er so erfreut, daß er sich nicht einmal fragte, wieso Taschka mitten in der Nacht den Riegel nicht vorgelegt hatte. Als würde sie nicht in Chitrowka leben.


    Er schlüpfte hinein, verschloß die Tür und rief: »Taschka, wach auf! Ich bins!«


    Immer noch Stille.


    Waren sie etwa ausgegangen? Aber wohin mitten in der Nacht?


    Sie waren ausgezogen! Es war etwas passiert, darum hatten sie die Wohnung verlassen.


    Aber sie konnte doch nicht ausgezogen sein, ohne ihrem Kameraden eine Nachricht zu hinterlassen!


    Senka tastete im Dunkeln nach der Lampe, angelte Streichhölzer aus seiner Tasche und machte Licht.


    Nun sah er, daß Taschka nicht ausgezogen war.


    Sie lag gefesselt auf dem Bett. Ihr halbes Gesicht war mit einem Pflaster zugeklebt, die starren Augen blickten wütend zur Decke, ihr Hemd war zerfetzt und voller brauner Flecke.


    Er stürzte hin und wollte sie losbinden, aber Taschka war schon ganz steif und kalt. Wie eine Kalbshälfte im Metzgerkeller.


    Er sank auf den Fußboden, preßte die Stirn gegen Taschkas harten Leib und weinte. Nicht einmal vor Kummer oder vor Schreck, sondern einfach so – weil seine Seele danach verlangte. Dabei dachte er an gar nichts. Er schluchzte, wischte sich mit der Hand die Tränen ab, mit dem Ärmel den Rotz, und ab und zu heulte er auf.


    Er weinte, solange er weinen mußte – sehr lange. Aber das war noch gar nichts, denn als die Tränen versiegt waren, wurde ihm erst wirklich schlecht.


    Er hob den Kopf und sah nun dicht vor sich Taschkas Hand, die an den Bettrahmen gefesselt war. Die Finger hingen nicht wie bei Lebenden herab, sondern waren nach allen Seiten ausgestreckt, wie Zweige am Baum, und davon wurde ihm ganz elend. Er kroch rückwärts weg von den ausgestreckten Fingern, stieß mit dem Absatz gegen etwas Weiches und drehte sich um.


    An der Wand, auf ihrer gewohnten Matratze, lag Taschkas Mama. Ihre Augen waren geschlossen, der Mund aber stand weit offen, und auf ihrem Kinn war geronnenes Blut.


    Unwillkürlich dachte Senka daran, daß er sie nie anders gesehen hatte als auf dieser zerlumpten Matratze. Doch früher war sie immer stockbetrunken gewesen, nun aber war sie tot. Auf Lumpen hatte sie gelebt, auf Lumpen war sie gestorben.


    Aber das dachte nicht Senka, das dachte irgendwie ein anderer an seiner Stelle. Dieser andere, der sich auch früher schon gemeldet hatte, wollte nicht weinen. Er flüsterte: »Es wär nicht christlich, wenn die Bestie, die Taschka das angetan hat, am Leben bliebe. Na warte, du blutrünstiges Vieh, dafür kriegst du von mir und Erast Petrowitsch deine gerechte Strafe.«


    So sprach der zweite Senka, nachdem der erste Senka sich ausgeweint hatte. Und er hatte recht.


    Als er ging, bemerkte er an der Tür ein kleines weißes Wollknäuel. Er bückte sich – es war der tote Pudel Pomponius. Nun zeigte sich, daß der erste Senka noch lange nicht alle Tränen vergossen hatte, er hatte noch viele übrig. Sie reichten für den ganzen Weg bis zu den Spasski-Kasernen.


    


    »Dasselbe Bild wie bei den Sinjuchins und den Samschitows«, sagte Herr Nameless düster und bedeckte Taschkas Gesicht mit einem weißen Tuch. »Masa, d-deine Meinung zur Abfolge der Ereignisse?«


    Der Sensei zeigte auf die Tür.


    »El hat die Tür mit einem Slag aufgemacht. Kam lein. Snell. Der Hund is angesplungen. El hat ihn getötet mit dem Fuß, so.« Masa trat zu, als wolle er den Absatz in den Fußboden nageln. »Dann ist hielher gegangen.« Der Japaner lief mit zwei großen Schritten zur reglosen Mutter. »Sie slief. El slug gegen Släfe. Sie war gleich tot. Dann hat er Mädchen gepackt, an Bett gefesselt und gefoltelt.«


    »Was hat er?« fragte Senka mit schmerzverzerrter Miene.


    »Gefoltert, gequält«, übersetzte Erast Petrowitsch. »Genau wie Sinjuchin und Samschitow. Siehst du, wie ihre Finger aussehen? Die hat ihr der Mörder einen nach dem anderen gebrochen. Und die Haare …«


    Senka fragte matt: »Was ist mit den Haaren?«


    Der Ingenieur schob das Tuch beiseite. Erast Petrowitschs Stimme klang kalt, als hätte sie Frost gekriegt.


    »Hier, am Scheitel ist Blut. Und hier auch. Und hier. Und auf dem Fußboden liegen Haare. Einige mit Hautfetzen. Er hat ihr die Haare ausgerissen.«


    »Warum? Was hat sie ihm getan?«


    Er schämte sich, daß sie so kalt redeten, als ginge es um einen Fremden, aber Herr Nameless demonstrierte deutlich: Jetzt wird gearbeitet, hier ist nur das Gehirn beteiligt, Sentiments verschieben wir auf später. Aber Senka konnte ohnehin nicht mehr weinen, und mit den Tränen war alles Gefühl aus ihm gewichen.


    »Vielleicht hat sie ja einen Irren als Freier erwischt?« fragte er und zog das Tuch wieder zurecht, um nicht erneut loszuheulen. »Das kommt vor in Chitrowka. Ein Mamsellchen nimmt einen Kerl mit, der ganz normal aussieht, dabei ist er eine Bestie.«


    Der Ingenieur nickte, als billige er Senkas deduktive Anstrengungen.


    »Die Hypothese eines sadistischen Freiers könnte als dominierend angesehen werden, wäre da nicht die Ähnlichkeit dieser Tat mit den beiden v-vorhergehenden. Die Vernichtung alles Lebendigen. Punkt eins. Dann die Folter. Punkt zwei. Derselbe Bezirk. Punkt drei. Außerdem …« Mit ruhiger Hand entblößte er Taschkas Beine, beugte sich hinunter und nahm eine Lupe aus der Tasche. Senka wandte sich rasch ab und hustete, um einen Kloß aus der Kehle zu vertreiben. »Tja, k-keine Spuren von G-gewalt oder sexuellem M-mißbrauch. Das Opfer interessierte den Täter nicht als sinnliches Objekt. Sehen wir uns mal die Lippen an …«


    Masa trat näher, Senka aber wollte das nicht sehen.


    Es gab einen kurzen Ratsch – Erast Petrowitsch riß das Pflaster von Taschkas Mund.


    »Genauso ist es. Das Pflaster wurde mehrmals abgerissen und wieder aufgeklebt. Der P-peiniger hat sie immer wieder etwas gefragt, aber das Mädchen hat ihm nicht geantwortet.«


    Das glaub ich nicht, dachte Senka, daß Taschka diesem Unmenschen nicht geantwortet hat. Bestimmt hat sie das, und wie, mit den stärksten Ausdrücken. Aber hier in Chitrowka kannst du schreien und brüllen, soviel du willst, es kommt keiner und hilft dir.


    »Das hier ist interessant. Masa, sieh dir mal ihre Zähne an.«


    »Plima«, sagte der Sensei und schnalzte beifällig mit der Zunge. »Sie hat ihn in Fingel gebissen.«


    »Ach, schade, daß wir hier kein Laboratorium haben.« Der Ingenieur seufzte. »Dann könnten wir eine Blutprobe vom Täter zur Analyse nehmen. Aber bei der M-moskauer Polizei hat man von Landsteiners Methode bestimmt noch nie gehört. Trotzdem muß man die Aufmerksamkeit des Untersuchungsführers auf dieses D-detail richten.«


    Masa und er beugten sich über Taschka, und Senka streifte durchs Zimmer, um nicht untätig daneben zu stehen. Im Fenster standen drei weiße Narzissen. In der Blumensprache hatte das bestimmt etwas zu bedeuten. »Ich liebe dich«? Oder vielleicht: »Schert euch zum Teufel, ihr Scheißer alle«? Das konnte ihm nun niemand mehr übersetzen.


    »Ach«, sagte Senka laut, mehr zu sich selbst, als Vorwurf. »Ich hätte früher kommen sollen, vorm Dunkelwerden. Ich war zu vorsichtig, deshalb bin ich zu spät gekommen.«


    Erast Petrowitsch wandte sich kurz zu ihm um.


    »Vorm Dunkelwerden? Der Mord ist vor mindestens zwei Tagen geschehen, vermutlich sogar vor drei Tagen. Du hast dich also mehr verspätet, als du glaubst, Senka.«


    Er hatte recht. Die Narzissen im Fenster waren schon ganz verwelkt.


    Und daß niemand etwas bemerkt hatte – hier war eben Chitrowka. Wenn jemand starb, dann blieb er liegen, bis die Nachbarn die Fäulnis rochen.


    »Wenn es kein Irrer war, was wollte er dann von Taschka?« fragte Senka und schaute die toten Blumen an. »Was konnte jemand von ihr wollen?«


    »Nicht was, sondern wen«, antwortete der Ingenieur, anscheinend erstaunt über die Frage. »Dich, Senja. Dieser hartnäckige Herr sucht dich ganz dringend. Warum, das weißt du selbst.«


    »O Gott!« Senka schlug die Hände zusammen. »Ich hab Taschka von Ihnen und Herrn Masa erzählt. Daß Sie in der Aschtscheúlow-Gasse wohnen, hab ich ihr auch gesagt! Wenn er so hartnäckig ist, dieser Mörder, dann kriegt er ganz bestimmt raus, wohin wir gezogen sind! Er wird die Kutscher finden, die die Sachen gefahren haben, sie ausfragen … Und inzwischen sind schon drei Tage vergangen! Wir müssen abhauen!«


    »Nicht abhauen, sondern verschwinden«, sagte der Ingenieur streng, während er seine dünnen Gummihandschuhe abstreifte. »Aber das werden wir nicht. Aus zwei Gründen. Wir haben keine Angst vor deinem W-wohltäter, soll er ruhig kommen – dann müssen wir ihn nicht suchen. Punkt eins. Und dann – du hast eine schlechte Meinung von Mademoiselle Taschka. Sie hat dich nicht verraten, sie hat ihrem Henker nichts gesagt. Punkt zwei.«


    »Woher wissen Sie, daß sie nichts verraten hat?«


    »Vergiß nicht: Ich hatte die Ehre, mit dieser außergewöhnlichen Person bekannt zu sein. Sie war dir ein echter K-kamerad. Nun, und außerdem, wenn sie geredet hätte, d-dann wäre das Pflaster ab gewesen. Da es nicht ab war, hat sie folglich bis zum Schluß n-nichts gesagt.«


    Damit war die für die Deduktion vorgesehene Zeit anscheinend um, denn das eben noch konzentrierte und sachliche Gesicht von Herrn Nameless wurde nun maßlos traurig.


    »Schade um das M-mädchen«, sagte Erast Petrowitsch und legte Senka den Arm um die Schulter.


    Die Schulter begann sofort zu beben – ganz von selbst, Senka konnte nichts dagegen tun.


    Masa hob den kleinen Hund vom Fußboden auf und bettete ihn behutsam aufs Fensterbrett, neben die Narzissen.


    »Um den Hund auch ssade. El war mutig. Im näste Leben wird Samurai.«


    Doch der unsentimentale Ingenieur forderte Masa auf, den Pudel wieder auf den Boden zu legen – »um das Bild der Tat für den ohnehin nicht sehr f-fähigen Untersuchungsführer nicht unnötig zu verwirren.«

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka deduzierte

    


    Senka und Masa saßen ganz still im Kabinett und sahen zu, wie Erast Petrowitsch, mit dem Perlenkranz klappernd, im Zimmer auf und ab lief. Senka wußte schon: Sie mußten fein still sein und geduldig warten, wie es weiterging.


    Einmal blieb der Ingenieur mitten im Zimmer stehen, steckte die grünen Perlen in die Tasche und klatschte ganz schnell in die Hände, dreimal hintereinander, als sei er über irgend etwas plötzlich sehr erfreut.


    Aber der Sensei legte die Finger auf die Lippen: Sei still, er ist noch nicht fertig.


    Doch kurz darauf hörte Herr Nameless auf mit dem Teppichtreten, setzte sich in einen Sessel und fing an zu sprechen – nachdenklich, wie zu sich selbst.


    »Also. Es wurden drei brutale Verbrechen begangen: das erste und das dritte in Chitrowka, das zweite fünf Minuten entfernt davon, aber ebenfalls auf dem Gebiet, das dem Dritten Mjasnizkaja-Polizeirevier untersteht. Insgesamt hat der Täter acht Menschen getötet – zwei Männer, drei Frauen, drei Kinder – und außerdem aus irgendeinem Grund einen Papagei und einen Hund. Jedesmal wurden die Opfer vor ihrem Tod grausam gefoltert, weil der Täter von ihnen etwas erfahren wollte. Es gibt keine Indizien und keine Zeugen. Das sind in aller Kürze die Ausgangsbedingungen der vor uns stehenden Aufgabe. Was wir tun müssen, ist klar: Den Unmenschen finden und ihn der Justiz übergeben.«


    »Und wenn wir ihn nicht lebendig kliegen, dann übelgeben wir ihn del Justiz als Leichnam«, ergänzte Masa schnell.


    »Wenn der Täter bei der Festnahme W-widerstand leistet, dann ist, nachdem alle vom Gesetz erlaubten Mittel der Selbstverteidigung ausgeschöpft sind« – hier hob der Ingenieur den Zeigefinger und sah seinen Kammerdiener vielsagend an – »der von dir erwähnte Ausgang möglicherweise nicht zu vermeiden.«


    »Wir müssen ihn finden, den Mistkerl, und ihm die Rübe abreißen«, sagte Senka.


    »Es heißt n-nicht Rübe, sondern Kopf. Aber wie auch immer, erst einmal müssen wir ihn finden.« Erast Petrowitsch ließ seinen Blick über die Teilnehmer der Beratung schweifen. »Gibt es noch Fragen, bevor wir zum Deduzieren und zu den p-praktischen Maßnahmen kommen?«


    Senka fiel nichts ein, was er fragen könnte, der Japaner aber kratzte sich nachdenklich seinen stachligen Kopf und sagte gedehnt: »Sa-a. Walum der Mördel, nicht die?«


    Erast Petrowitsch nickte, als billige er die Rechtmäßigkeit der Frage.


    »Du hast sehr anschaulich demonstriert, wie d-der Täter in der Chochlowski-Gasse vorgegangen ist. Wozu hätte er einen Komplizen gebraucht?«


    »Das ist kein Algument«, wandte Masa ein.


    »Einverstanden. Ich hätte fragen sollen: Wozu hätte der Täter gerade in diesem Fall einen Komplizen gebraucht, wenn er zuvor sehr gut allein zurechtkam? Senja wurde im Keller von einem einzigen Mann überfallen. Punkt eins.« Herr Nameless holte erneut den Perlenkranz aus der Tasche und ließ eine Perle klacken. »Im Juweliergeschäft war ebenfalls ein Einzeltäter am Werk, das hat die Polizei festgestellt. Punkt zwei.« Die zweite Perle klackte. »Und schließlich, auch im Jeroschenko-Nachtasyl kam der T-täter sehr gut ohne fremde Hilfe zurecht. Wenn du dich an Senjas B-bericht erinnerst, sprach Sinjuchin von ihm als ›er‹. Stimmts, Semjon?«


    »Stimmt«, erinnerte sich Senja. »Der Unmensch, hat Sinjuchin noch gesagt.«


    Er schämte sich ein wenig, daß er damals Erast Petrowitsch nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte – den Schatz hatte er verschwiegen.


    Der Ingenieur schien Senkas Gewissensbisse erraten zu haben.


    »Dann kommen wir nun, wenn es keine weiteren Fragen gibt, zum Wichtigsten – zu unserem P-plan für die Ermittlungen. Und das Schlüsselwort hierfür heißt Schatz.«


    Senka zuckte zusammen und zwinkerte heftig, der Sensei dagegen wunderte sich kein bißchen, im Gegenteil, er nickte dazu.


    »Ja, ja, der Ssatz.«


    »Das Verhalten des T-täters, alle seine ungeheuerlichen Taten erscheinen nicht mehr so sinnlos, wenn man sie mit diesem Faden verbindet.« Herr Nameless betrachtete konzentriert den Perlenkranz. »Dann ergibt sich f-folgende logische Abfolge: Ein Schreiber aus den Jerocha-Kellern findet einen Schatz. (Erste Perle – klack.) Davon erfährt der künftige Mörder. (Zweite Perle – klack.) Er versucht, das G-geheimnis aus Sinjuchin herauszuholen, schafft es aber nicht. (Drittes Klack.) Dafür erzählt der Schreiber vor seinem Tod unserem Senja von dem Schatz. (Viertes Klack. Senka kroch in sich zusammen, seine Wangen brannten und wurden bestimmt sogar rot, aber Erast Petrowitsch sah ihn nicht an, er redete, als wisse er das alles auch ohne Senka.) W-weiter. Der Täter erfährt auf unbekannte Weise, daß Senja weiß, w-wo sich der Schatz befindet. (Fünftes Klack.) Das heißt, uns ist unbekannt, auf welche Weise der Täter es erfuhr, klar ist jedoch, woher. Die Spur, d-durch die der Herr Schatzsucher auf Senja stieß, beginnt im Juwelierladen. (Sechstes Klack.) Ich nehme an, Samschitow hat dem Mörder von dir erzählt und auch, wo du zu finden bist – das beweist der Besuch bei M-madame Borissenko.« (Siebtes Klack.)


    Senka zwinkerte – was für ein Besuch? Der Ingenieur und der Japaner wechselten einen Blick, und Erast Petrowitsch sagte: »Ja, Senja, so ist es. Dich hat nur gerettet, daß du genau an diesem Abend ausgezogen bist, ohne eine A-adresse zu hinterlassen, und daß wir dich ein paar Stunden später zu uns geholt haben. Am nächsten Tag erfuhr Masa von M-madame Borissenko, daß in der Nacht jemand in deinem Zimmer war. Er hat die Tür aufgebrochen, nichts angerührt und ist wieder gegangen. Wir haben dir nicht d-davon erzählt, weil du ohnehin ziemlich verängstigt warst.«


    Senka stützte das Kinn auf die Faust – als sei er nachdenklich, in Wirklichkeit aber, damit seine Zähne nicht klapperten. Heilige Muttergottes, er hätte genauso ans Bett gefesselt dagelegen wie Taschka, wäre er noch eine Nacht geblieben, hätte er sich gesagt: Der Morgen ist klüger als der Abend.


    »Durch dein V-verschwinden verlor der Mörder für einige Tage deine Spur. Aber dann bist du wieder in Chitrowka aufgetaucht, und das erfuhr er sofort – ob zufällig oder nicht, w-weiß ich nicht. Jedenfalls w-wußte er, daß du ins Jeroschenko-Asyl gegangen bist, und lauerte dir in der Nähe des Ausgangs auf. Deine Unvorsichtigkeit hätte dich b-beinahe das Leben gekostet.« (Achtes Klack.)


    »Ach was, mich fängt keiner mit bloßen Händen«, sagte Senka munter. »Er wollte mich umbringen, aber ich bin ihm entwischt, hab ihm sogar noch eins mit dem Knüppel übergezogen. Das wird er nicht vergessen.«


    »Hätte er dich töten wollen, dann hätte er das getan. Sofort«, bremste ihn der Ingenieur. »Darauf versteht er sich – ob mit dem Messer oder mit bloßen Händen. Nein, Senja, er w-wollte dich lebend. Er hätte dich gezwungen, ihm zu verraten, wo der Schatz ist, und dich anschließend getötet.«


    Bei diesen Worten stützte Senka erneut das Kinn auf, diesmal auf beide Fäuste.


    »Nachdem der Täter nach der Ermordung des Juweliers deine Spur verloren hatte, ging er von einer a-anderen Seite heran. In Chitrowka wußten viele von deiner Freundschaft mit M-mademoiselle Taschka. Auch d-dein Verehrer. (Neuntes Klack.) Zuerst hat er offenbar versucht, von ihr etwas zu erfahren, ohne gleich zu extremen M-maßnahmen zu greifen. Das hat sie dir im Vorbeigehen zugeflüstert – um dich vor der Gefahr zu warnen. Offensichtlich hat der Täter sie auch nach dem mißglückten Überfall im Keller besucht. Nicht umsonst hatte T-taschka drei Narzissen ins Fenster gestellt. Wenn ich mich richtig erinnere, bedeuten drei weiße Narzissen in der Blumensprache: ›Lauf weg, lauf weg, lauf weg.‹«


    Ja, das stimmt, erinnerte sich Senka. Taschka hatte einmal von weißen Narzissen gesprochen und auch davon, daß ein Zeichen, wenn es wiederholt wird, die Botschaft verdoppelt oder verdreifacht, wie ein Ausrufungszeichen.


    »Und schließlich« – der Ingenieur schaute auf den Perlenkranz, klackte aber nicht mehr damit – »hat der Halunke sich das Mädchen ernsthaft vorgeknöpft.«


    »Aber sie hat mich nicht verraten …« Senka konnte sich nicht mehr beherrschen, er schluchzte. »Ach, zum Teufel mit diesem Schatz! Hätte Taschka ihm bloß gesagt, daß ich sie besuchen wollte – vielleicht hätte er sie dann nicht angerührt. Ich hätte ihm alles gegeben, soll er dran ersticken, an dem Silber, der Unmensch! Es ist Fürst, nicht? Oder Brille?« fragte er und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Das haben Sie doch bestimmt schon rausdeduziert, oder?«


    »Nein«, sagte Herr Nameless zu Senkas Enttäuschung. »Dafür habe ich nicht genügend A-anhaltspunkte. Der Schreiber war zu sehr dem Alkohol zugeneigt und konnte wohl seine Zunge nicht im Zaum halten. Wenn man in der Bande von Fürst von dem Schatz w-wußte, können auch andere davon gewußt haben.«


    Dann trat Schweigen ein. Senka kämpfte mit aller Kraft gegen seinen empfindsamen Körper an: damit die Zähne nicht klapperten, die Knie nicht zitterten, die Tränen nicht flossen. Erast Petrowitsch begann nach seiner albernen Gewohnheit etwas auf ein Blatt Papier zu kritzeln. Er tauchte seinen Pinsel in Tusche und malte einen verzwickten Kringel. Masa beobachtete den Pinsel aufmerksam und schüttelte den Kopf.


    »Nicht gut.«


    »Das sehe ich selbst«, murmelte der Ingenieur und krakelte von neuem, diesmal schneller. »Und so?«


    »Bessel.«


    Also wirklich, wie die kleinen Kinder! Hier ging es um ernste Dinge, und sie!


    »Was machen Sie da für Mist?« platzte Senka ungeduldig heraus. »Sagen Sie lieber, was wir tun werden!«


    »Man sagt nicht ›Mist machen‹ sondern ›Unfug treiben‹. Punkt eins.« Erast Petrowitsch neigte den Kopf und bewunderte seine Krakel. »Ich treibe keinen Unfug, ich konzentriere meine Gedanken mit Hilfe der K-Kalligraphie. Punkt zwei. Die t-tadellos geschriebene Hieroglyphe ›Gerechtigkeit‹ hat mir geholfen, von der Deduktion zur P-projektion zu gelangen. Punkt drei.«


    Senka fragte verdutzt: »Was?«


    Herr Nameless seufzte.


    »Wenn man etwas nicht ganz verstanden hast, sagt man: ›Verzeihung, wie bitte?‹ Projektion bedeutet in diesem Fall die Überführung der analytischen Schlüsse in die p-praktische Phase. Also. Dank der Standhaftigkeit von Mademoiselle Taschka steht der Mörder mit leeren Händen da. Wo und wie er dich finden kann, w-weiß er nicht. Das ist einerseits gut, andererseits schlecht.«


    »Was ist denn daran schlecht?« erkundigte sich Senka erstaunt.


    »Der Täter (ich schlage vor, ihm den Namen Schatzsucher zu geben) kann im Moment nicht handeln, also wird er sich auch nicht verraten.« Erast Petrowitsch schaute Senka prüfend an. »Man könnte ihn natürlich mit einem Lebendköder fangen, das heißt, ihn a-absichtlich auf deine Spur bringen, aber dieser Herr ist allzu brutal. Ihn auf diese Weise zu fangen wäre zu riskant.«


    Das bestritt Senka nicht. Er hatte schon mal gesehen, wie man mit Lebendködern angelte – mit Ukeleien oder anderen kleinen Fischen: Der Hecht packte den Köder, schlug ihm die Zähne in den Rücken, und dann wurde der gierige Räuber zur Strafe aus dem Wasser gezogen.


    »Kann man ihn denn auch ohne Lebendköder irgendwie fangen?« fragte er vorsichtig.


    »Ja«, sagte der Sensei. »Nicht mit Lebendködel, mit Totködel. Ja, Hell? Lichtig?«


    Erast Petrowitsch verzog das Gesicht.


    »Richtig. Aber wie oft habe ich dir schon gesagt: Versuch dich nicht an Sprachspielen. Dafür kannst du noch nicht gut genug Russisch.«


    Senka runzelte die Stirn. Offenbar war er der einzige Dummkopf hier, alle anderen waren klug.


    »Was für einen Totköder?«


    »Masa meint eine Dame namens Tod«, erklärte der Ingenieur. »Auf irgendeine uns bisher unerklärliche Weise hängen sämtliche Untaten, d-die im letzten Monat in Chitrowka begangen wurden, mit ihr zusammen. Ebenso wie die wichtigsten handelnden Personen: Fürst, Brille und die übrigen Koriphäen der Unterwelt, der übereifrige Reviervorsteher und auch die Hauptzielscheibe des Schatzsuchers.«


    Damit meint er mich, erriet Senka.


    »Sie wollen ihn mit Tod fangen? Sie denken, Sie macht mit diesem Schurken gemeinsame Sache?« fragte er ungläubig.


    »Nein, d-das denke ich nicht. Mehr noch, sie ist bereit, mir zu helfen.«


    Das war eine Neuigkeit! Dann hatten sie also, nachdem Senka, zutiefst enttäuscht von den Menschen, aus dem Fenster geklettert war, etwas miteinander verabredet? Besser gesagt, er hatte sie überredet, peinigte sich Senka und fragte scheinbar lässig: »Ach, Sie haben sie rumgekriegt? War bestimmt nicht schwer.«


    Seine Stimme zitterte verräterisch.


    Der Ingenieur versetzte Senka eine leichte Kopfnuß.


    »Solche Fragen stellt man nicht, Senja, und auf keinen Fall antwortet man darauf. Punkt eins. Überhaupt spricht man nicht in diesem Ton von einer Frau. Punkt zwei. Aber da wir alle, sie eingeschlossen, eine gemeinsame Sache verfolgen, werde ich d-darauf antworten, um Zweideutigkeiten auszuschließen: Ich habe diese Dame nicht ›rumgekriegt‹, ich habe es n-nicht einmal versucht. Punkt drei.«


    Sollte Senka das glauben oder nicht? Vielleicht sollte er ihn bitten zu schwören?


    Er sah Herrn Nameless prüfend an und entschied, daß so einer nicht log. Ihm fiel ein Stein vom Herzen.


    »Wie kann Tod uns denn helfen?« fragte er nunmehr ganz sachlich. »Wenn sie etwas über diesen Schatzsucher wüßte, dann hätte sies bestimmt gesagt. Sie kann Bestialitäten nicht leiden.«


    Masa räusperte sich – von wegen, Achtung, ich will was Wichtiges sagen. Senka drehte sich zu ihm um, und der Japaner sagte etwas vollkommen Rätselhaftes: »Taifuu-no-me.«


    Aber der Ingenieur hatte verstanden.


    »Genau. Eine treffende Metapher. Das Auge des Taifuns. Weißt du, was das ist, Senja?« Nachdem Senka den Kopf geschüttelt hatte, erklärte er es. »Ein Taifun ist ein gewaltiger Sturm, der über Meer und Festland rast und Zerstörung und Schrecken bringt. Aber direkt im Zentrum dieses Wirbels bleibt es ruhig. Im Auge des Taifuns herrscht Frieden, aber ohne d-dieses Zentrum gäbe es auch den todbringenden Sturm nicht. Tod ist keine Verbrecherin, sie tötet niemanden – sie sitzt nur am Fenster und stickt seltsame groteske Muster. Aber die schlimmsten Banditen der Millionenstadt umschwirren sie wie Bienen ihre K-königin.«


    »Auch ein ssöne Vegleich«, lobte Masa. »Aber meine ist doch besser.«


    »Jedenfalls ist er romantischer. Ich war dieser Tage mehrmals im Haus am Jausa-Boulevard und hatte Gelegenheit, die Hausherrin näher kennenzulernen.«


    Ach so? Senka senkte erneut kampfeslustig die Stirn. Sieh an, Erast Petrowitsch, Sie lassen sich auch nichts entgehen. »Näher kennengelernt« – was hieß das?


    »Bei unserer letzten Begegnung«, fuhr Herr Nameless fort, dem Senkas Qualen offenbar entgingen, »sagte sie, sie fühle sich b-beobachtet, wisse aber nicht recht, von wem. Als ich hinaustrat auf den Boulevard, b-bemerkte ich aus den Augenwinkeln ebenfalls einen Schatten, der sogleich um die Häuserecke verschwand. Das läßt hoffen. Mademoiselle Tod ist nun unsere einzige Chance. Der Herr Schatzsucher hat, indem er Taschka tötete, mit eigenen Händen den Faden zerrissen, der zu dir führte. Nun, da er vor dem geborstenen T-trog sitzt …«


    »Was? Ich meine, Verzeihung, wie bitte? Was für ein Trog?« fragte Senka, der gespannt zugehört hatte.


    Erast Petrowitsch wurde plötzlich wütend.


    »Ich habe dir doch aufgetragen, dir einen Band Puschkin zu kaufen und wenigstens die M-märchen zu lesen!«


    »Das hab ich«, sagte Senka beleidigt. »Da gabs viele Puschkins. Ich hab mir den hier ausgesucht.«


    Zum Beweis zog er ein Buch aus der Tasche, das er vor zwei Tagen bei einem Ausverkauf erstanden hatte. Ein interessantes Buch, sogar mit Bildern drin.


    »›Der verbotene Puschkin. Gedichte und Poeme, die bisher nur in Abschriften kursierten‹«, las der Ingenieur den Titel vor, runzelte die Stirn und blätterte in dem Büchlein.


    »Die Märchen hab ich auch gelesen«, sagte Senka, vollends beleidigt ob dieses Mißtrauens. »Vom Erzengel und der Jungfrau Maria, dann vom Zaren Nikita und seinen vierzig Töchtern. Sie glauben mir nicht? Soll ichs Ihnen erzählen?«


    »Nicht nötig«, sagte Erast Petrowitsch rasch und klappte das Buch zu. »So ein Halunke.«


    »Puschkin?« fragte Senka erstaunt.


    »Nein, nicht Puschkin, der Verleger. Man darf nicht drucken, was der Autor nicht zum Druck vorgesehen hat. Wo kämen wir denn da hin! Denk an meine Worte: Bald werden die Herren Verleger so weit gehen, daß sie intime B-briefe veröffentlichen!« Der Ingenieur schleuderte das Buch wütend auf den Tisch. »Apropos B-briefe, genau darüber wollte ich mit dir sprechen, Senja. Da Tod beobachtet wird, darf ich nicht mehr zu ihr gehen. Das Haus ständig zu überwachen wird auch nicht gelingen – ein Fremder fällt dort schnell auf. Also werden wir auf D-distanz miteinander verkehren.«


    »Wie – auf Distanz?«


    »Nun, in epistolarer Form.«


    »Wir legen uns auf die Lauer, mit Pistolen?« Die Idee gefiel Senka. »Kriege ich auch eine Pistole?«


    Erast Petrowitsch sah ihn verdutzt an.


    »Wieso P-pistolen? Wir werden uns Briefe schreiben. Ich kann Frau Tod nicht mehr besuchen. Masa auch nicht – er fällt zu sehr auf. Und Senka Skorik sollte dort b-besser auch nicht auftauchen. Richtig?«


    »Ja, schon.«


    »Bleiben nur Briefe. Wir haben folgendes verabredet: Sie geht jeden Tag in die Kirche des heiligen Nikolaus, zur Messe. Du setzt dich auf die Treppe, als B-bettler verkleidet. Mademoiselle Tod wird dir die Briefe zusammen mit Almosen geben. Ich bin fast sicher, daß der Schatzsucher von sich hören läßt. Es ist ihm bestimmt zu Ohren gekommen, d-daß du Fürst Hörner aufgesetzt hast.«


    »Wer – ich?« rief Senka erschrocken.


    »Aber ja. Ganz Chitrowka spricht darüber. Es ist sogar in die Agentenberichte gelangt, das hat mir ein Bekannter von der Kriminalpolizei gezeigt. ›Der zur Fahndung ausgeschriebene Bandit Dron Wesselow (Spitzname Fürst) droht, den Liebhaber seiner Freundin zu finden und zu töten, den Minderjährigen Skorik, dessen Aufenthaltsort und richtiger Name unbekannt sind.‹ Du bist also für alle Todes Geliebter, Senja.«

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka fremde Briefe las

    


    In Erast Petrowitschs Kabinett gab es einen großen Spiegel. Das heißt, anfangs war dort keiner gewesen, doch dann hatte der Ingenieur angeordnet, über dem Schreibtisch einen Trumeau anzubringen, vor dem er allerlei Döschen, Fläschchen und Schächtelchen aufreihte – wie in einem Frisiersalon. Übrigens gab es dort auch Perücken in verschiedenen Farben und Längen. Als Senka fragte, wozu das alles, antwortete Herr Nameless geheimnisvoll: Für uns beginnt jetzt die Zeit der Maskeraden.


    Senka dachte, das sei ein Scherz. Doch er war der erste, der sich verkleiden mußte.


    Am Morgen nach Deduktion und Projektion setzte der Ingenieur Senka vor den Spiegel und machte sich über die arme Waise her. Als erstes rieb er ihm den Kopf mit irgendeinem Dreckszeug ein und zerstörte damit die schöne Frisur, die drei Rubel gekostet hatte. Nun waren Senkas Haare nicht mehr goldblond, sondern mausgrau, strähnig, klebrig und zerzaust.


    Masa, der bei der Verunstaltung zuschaute, schnalzte zufrieden mit der Zunge und sagte: »El blaucht Läuse.«


    »Das weiß ich selbst«, antwortete der konzentrierte Ingenieur, fuhr mit einem Löffelchen in eine Schachtel und rieb Senka irgendwelche Körnchen oder Kügelchen ins Haar.


    »Was ist das?«


    »Getrocknete Läuse. K-kein Bettler ohne diese Fauna. Keine Angst, das waschen wir hinterher mit Petroleum wieder aus.«


    Senka klappte der Kiefer auf. Das nutzte der hinterhältige Herr Nameless sogleich aus und färbte Senkas Goldzahn, so daß er aussah wie faul, dann schob er ihm eine Art in Mull gewickelte Birne in den Mund, zwischen Wange und Gaumen. Davon wurde Senkas Visage, das heißt sein Gesicht, ganz schief. Dann rieb Erast Petrowitsch dem Gepeinigten noch Stirn, Nase und Hals mit Fett ein, wovon die Haut erdbraun und großporig aussah.


    »Die Ohlen«, sagte der Sensei.


    »Ist das nicht zuviel?« fragte der Ingenieur zweifelnd, fuhrwerkte aber dennoch mit einem Stäbchen in Senkas Ohren herum.


    »Das kitzelt!«


    »Doch, mit eitrigen Ohren ist es tatsächlich noch besser«, sagte Erast Petrowitsch nachdenklich. »Und jetzt die G-garderobe.«


    Derartige Lumpen, wie er sie aus dem Schrank nahm, hatte Senka sein Lebtag nicht getragen, nicht einmal in den schlimmsten Zeiten bei Onkel Sot Larionytsch.


    Senka betrachtete sich in dem dreiteiligen Spiegel und drehte sich nach allen Seiten. Tatsächlich: Ein großartiger Bettler! Vor allem – kein Mensch würde ihn erkennen. Sorgen machte ihm nur eines.


    »Die Bettler, die haben die Plätze genau unter sich aufgeteilt«, erklärte er Erast Petrowitsch. »Wir müssen uns mit ihrem Obersten absprechen. Weil, wenn man sich einfach so auf die Kirchentreppe setzt, wird man sofort weggejagt und obendrein noch verdroschen.«


    »Wenn sie dich wegjagen wollen, kau das hier.« Der Ingenieur gab ihm eine glatte kleine Kugel. »Das ist gewöhnliche Kinderseife mit Erdbeergeschmack. Ein simpler Trick, aber sehr wirkungsvoll, hab ich von einem berühmten Ganoven. Wenn dir der Schaum aus dem Mund tritt, vergiß nicht, mit den Augen zu rollen.«


    


    Anfangs war Senka trotzdem ein wenig bange zumute. Bei der Kirche des Wundertätigen Nikolaus angekommen, setzte er sich auf die Treppe, ganz am Rand, und rollte für alle Fälle gleich die Augen nach oben. Die fallsüchtige Alte und der Greis ohne Nase neben ihm murrten: Hau ab, verschwinde, wir kennen dich nicht, die Leute geben wenig genug, warte nur, wenn Budotschnik kommt, der wird dir Bescheid geben.


    Als Budotschnik erschien und die Bettler den Neuen verpetzten, ließ Senka Schaum aus seinem Mund quellen und die Schultern beben, dazu winselte er mit dünner Stimme. Budotschnik sah sich das eine Weile an, dann sagte er: Was soll das, ihr Scheusale, seht ihr nicht, er ist wirklich krank. Rührt ihn nicht an, mag er betteln, ich verlang für ihn auch keinen Anteil von euch. Sieh mal an, so gerecht war Budotschnik! Darum war er auch schon zwanzig Jahre in Chitrowka.


    Die Bettler ließen Senka in Ruhe. Er kam allmählich wieder zu sich, rollte die Augen zurück und schaute sich nach allen Seiten um. Die Leute gaben tatsächlich nicht viel, meist nur ein paar Kopeken. Einmal kam Eule vorbei. Aus lauter Langeweile (und um zu sehen, ob die Verkleidung was taugte), packte Senka ihn an der Jacke und jammerte: Bitte, eine Kleinigkeit für einen armen Krüppel. Eule gab ihm nichts, beschimpfte ihn obendrein grob, erkannte ihn aber nicht. Da war Senka endgültig beruhigt.


    Als zur Messe geläutet wurde und die Frauen in die Kirche strebten, kam Tod um die Ecke der Podkolokolny-Gasse. Sie war unauffällig gekleidet – weißes Tuch, graues Kleid – trotzdem schien es Senka, als sei in der Gasse hinter den dunklen Wolken die Sonne hervorgetreten.


    Sie warf einen Blick auf die Bettler, ohne bei Senka zu verharren, und ging in die Kirche.


    Oje, dachte er besorgt, hat Erast Petrowitsch vielleicht übertrieben? Wie soll Tod erkennen, wem sie den Brief übergeben muß?


    Als die Kirchgänger wieder herauskamen, fing Senka mit Absicht an zu stottern, damit Tod begriff, auf wen er anspielte: »Ihr g-guten Leute! Seid mir a-armen k-kranken Waise nicht gram, w-weil ich b-bettle! G-gebt, w-was ihr entb-behren könnt! Ich k-komme von w-weither, ich k-kenne hier k-keine Menschenseele! G-gebt mir ein Stück B-brot und ein b-bißchen G-geld!«


    Sie schaute Senka an und unterdrückte ein Prusten. Also hatte sie begriffen. Sie gab jedem Bettler eine Münze in die Hand. Auch Senka steckte sie fünf Kopeken zu, dazu ein zusammengefaltetes Stück Papier.


    Dann ging sie, das Tuch über den Mund gezogen – so sehr hatte Senkas Anblick sie erheitert.


    Er aber, kaum war er aus Chitrowka rausgehumpelt, hockte sich gleich an eine Anschlagsäule, entfaltete den Brief und las ihn. Tod hatte eine gleichmäßige, gut lesbare Schrift, wenngleich die Buchstaben winzig waren.


    »Guten Tag Erast Petrowitsch. Was Sie mir aufgetragen haben konnte ich alles erledigen. Ich hab mir das Blättchen wie versprochen an die Brust gehängt und er hats gleich bemerkt. (Was für ein Blättchen, dachte Senka und kratzte sich am Kopf. Und wer ist »er«? Na schön. Wird vielleicht noch klar.) Er hat das Gesicht verzogen und gesagt du bist eigenartig. So einen Dreck hängst du dir um und meine Geschenke trägst du nicht. Er wollte wissen obs mir wer geschenkt hat. Ich hab wie verabredet gesagt Senka Skorik. Da hat er gebrüllt. Dieser kleine Mistkerl hat er gesagt. Wenn ich den finde den reiß ich in Stücke. (Ach, sie meinte Fürst! Das zerknitterte Blatt Papier zitterte in Senkas Händen. Was machte sie da? Warum sagte sie so was? Sie wollte ihn endgültig zugrunde richten! Ich weiß von keinem Blättchen! Ich habs ihr nicht geschenkt, ich habs noch nicht mal gesehn! Dann huschten seine Augen rasch weiter über die Zeilen.) Es ist schwer mit ihm. Er ist die ganze Zeit finster und droht. Und ist furchtbar eifersüchtig. Aber zum Glück nur auf Skorik. (O ja, was für ein Glück – Senka verzog kläglich den Mund.) Wenn er von den anderen wüßte würde viel Blut fließen. Ich hab ihn auf diese und jene Art gefragt. Er bleibt störrisch. Sagt ich hab keine Ahnung wer solche Grausamkeiten macht das wüßt ich selber gern. Wenn ichs rauskrieg sag ichs dir wenns dich so interessiert. Aber ob er die Wahrheit sagt oder nicht kann ich nicht sagen er ist jetzt ganz anders als früher. Als wär er kein Mensch sondern ein Raubtier. Er bleckt die ganze Zeit die Hauer. Außerdem möchte ich Ihnen noch was sagen zu unserem letzten Gespräch daß Sie mir keine Unmoral vorwerfen sollen Erast Petrowitsch. Was einem Menschen von Geburt bestimmt ist darin ist er nicht frei er ist nur frei das was ihm von oben zugedacht ist zum Bösen oder zum Guten zu wenden. Und sprechen Sie nie wieder so mit mir und schreiben Sie nichts darüber denn das hat keinen Sinn.


    Tod


    Worüber sollte er nicht mehr reden und schreiben? Bestimmt über ihre liederliches Treiben mit Fürst und den anderen Halunken.


    Senka faltete den Brief wieder zu einem Quadrat zusammen und brachte ihn Erast Petrowitsch. Zu gern hätte er den schlauen Herrn Nameless gefragt, wieso er Fürst auf die arme Waise hetzte, zu welchem Zweck. Und was das für ein Blättchen war, das er, Senka, Tod angeblich geschenkt hatte. Aber damit hätte er sich nur verraten, daß er seine Nase in den Brief gesteckt hatte.


    


    Doch es kam trotzdem heraus.


    Der Ingenieur warf nur einen Blick auf das Blatt Papier und schüttelte sogleich tadelnd den Kopf.


    »Das ist nicht schön, Senka. Warum hast du ihn gelesen? Ist er etwa an dich gerichtet?«


    »Ich hab gar nichts gelesen«, versuchte Senka zu leugnen. »Als ob ich das nötig hätte.«


    »Aber, aber.« Erast Petrowitsch strich mit dem Finger über die Falze. »Das wurde auf- und wieder zusammengefaltet. Und was klebt denn hier? Eine Laus? Die gehört wohl kaum M-mademoiselle Tod.«


    Konnte man vor so einem etwas verheimlichen?


    


    Am nächsten Tag erhielt Senka von Herrn Nameless auch einen Brief, diesmal in einem Kuvert.


    »Da du so neugierig bist«, erklärte der Ingenieur, »k-klebe ich meinen Brief zu. Dieser amerikanische P-patentkleber klebt wie G-Gift.«


    Er strich das winzige Kuvert lange mit einem Pinsel ein und drückte es mit einem Briefbeschwerer fest.


    Senka staunte nur. Was es nicht alles gab!


    Kaum war er über die Schwelle, riß er das Kuvert auf und warf es weg. Solche Kuverts zu zehn Kopeken für Liebesbriefchen gab es in jedem Schreibwarenladen. Er würde ein neues kaufen, den Brief reinlegen und ihn ganz normal zukleben, ohne Wunderkleber. An wen und wohin stand auf dem Kuvert sowieso nicht drauf.


    Lesen oder nicht – darüber dachte Senka gar nicht nach. Natürlich lesen! Schließlich ging es auch um sein Schicksal.


    Der Brief war auf Pergamentpapier geschrieben, und Erast Petrowitsch hatte eine schöne Handschrift mit eleganten Schnörkeln.


    »Guten Tag, liebe T.


    Erlauben Sie, daß ich Sie so nenne – ich kann Ihren Spitznamen nicht ausstehen, und Ihren richtigen Namen wollen Sie mir nicht nennen. Verzeihen Sie, aber ich kann nicht glauben, daß Sie ihn vergessen haben. Im übrigen ist das Ihre Angelegenheit. Nun zur Sache.


    Mit dem ersten ist alles klar. Nun wiederholen Sie dasselbe auch mit dem zweiten, aber lenken Sie ihn nur indirekt auf das nötige Thema. Soweit ich es beurteilen kann, ist dieses Subjekt raffinierter als Fürst. Es genügt, wenn er den gewissen Gegenstand einfach nur sieht. Sollte er selbst danach fragen, verweisen Sie wie verabredet auf SS. (Was für ein »SS«? Senka rieb sich die rußverschmierte Stirn, wobei ihm ein paar getrocknete Läuse aus den Haaren fielen. Oje, das hieß »Senka Skorik«, das war er! Was führten diese Intriganten gegen ihn im Schilde?) Verzeihen Sie, daß ich noch einmal auf das für Sie unangenehme Thema zurückkomme, aber mich peinigt der Gedanke, daß Sie sich solchen Besudelungen und Qualen aussetzen – ja, ich bin sicher, daß es für Sie eine entsetzliche Qual ist – und das alles im Namen von Ideen, deren Sinn mir unverständlich und ganz gewiß falsch ist. Warum bestrafen Sie sich so grausam, warum wälzen Sie Ihren Körper im Schmutz? Er trägt keinerlei Schuld. Sie haben keinen Grund, ihn zu hassen. Der Körper des Menschen ist ein Tempel, und einen Tempel muß man sauberhalten. Mancher mag einwenden: Was ist schon ein Tempel, ein Haus wie jedes andere, Steine und Mörtel, Hauptsache, man beschmutzt die Seele nicht, was ist dagegen der Körper, Gott lebt schließlich nicht im Fleisch, sondern in der Seele. Doch in einem besudelten, schmutzigen Tempel wird sich niemals das Göttliche Mysterium ereignen. Und daß dem Menschen alles von Geburt an bestimmt ist, darin irren Sie. Das Leben ist kein Buch, in dem man sich nur entlang der von irgendwem vorgeschriebenen Zeilen bewegen kann. Das Leben ist ein Tal, in dem es zahllose Wege gibt; auf Schritt und Tritt gibt es neue Gabelungen, und der Mensch ist immer frei zu wählen, ob er nach rechts geht oder nach links. Und danach kommt wieder eine neue Gabelung und eine neue Wahl. Jeder geht durch dieses Tal und bestimmt dabei seinen Weg und seine Richtung selbst – der eine strebt zum Sonnenuntergang, zur Dunkelheit, der nächste zum Sonnenaufgang, zur Quelle des Lichts. Und es ist niemals, nicht einmal in der letzten Minute des Lebens, zu spät, eine andere Richtung einzuschlagen als die, in die man viele Jahre lang gegangen ist. Solche Wendungen geschehen gar nicht so selten: Jemand strebt sein Leben lang zur nächtlichen Finsternis, und plötzlich kehrt er sein Gesicht dem Sonnenaufgang zu, und sein Gesicht und das ganze Tal sind auf einmal von ganz anderem, morgendlichem Strahlen erfüllt. Auch das Umgekehrte kommt natürlich vor. Meine Erklärungen sind schlecht und verworren, aber ich denke, Sie werden mich dennoch verstehen.


    E.N.«


    In diesem Brief stand also nicht viel Interessantes. Und wegen solchem philosophischem Geschwätz mußte Senka sich mit scheußlichem Zeug einreiben und durch die ganze Stadt jagen lassen.


    Er gab zehn Kopeken für ein neues Kuvert aus und eilte zur Nikolaus-Kirche.


    


    Heute war das Tuch von Tod nicht weiß, sondern bordeauxrot, und dadurch schimmerte ihr Gesicht wie von loderndem Feuer. Als sie an Senka vorbei in die Kirche ging, warf sie ihm einen so flammenden Blick zu, daß er auf den Knien hin und her rutschte. Er mußte daran denken (verzeih, Herr – es ist nicht der rechte Ort und nicht die rechte Zeit dafür), wie sie ihn geküßt und umarmt hatte.


    Als sie wieder herauskam, waren ihre Augen noch immer voller Übermut. Sie beugte sich herunter, um ihm ein Almosen zuzustecken und den Brief zu nehmen, und flüsterte ihm zu: »Guten Tag, mein kleiner Geliebter. Die Antwort morgen.«


    Auf dem Rückweg taumelte er wie berauscht.


    Kleiner Geliebter!


    


    Am nächsten Tag kam keine Antwort von Tod. Sie erschien gar nicht. Senka scheuerte sich bis zum Dunkelwerden die Knie durch, erbettelte zwei Rubel, und alles umsonst. Sogar Budotschnik sagte, als er zum zehnten oder fünfzehnten Mal vorbeikam: »Du bist aber heute geldgierig, Krüppel. Du darfst ja ruhig betteln, aber in Maßen.«


    Erst da ging Senka.


    


    Am vierten Tag, der auf einen Sonntag fiel, scheuchte Erast Petrowitsch ihn wieder zur Kirche. Daß er auf den letzten Brief keine Antwort bekommen hatte, schien den Ingenieur nicht zu verwundern, aber traurig zu machen.


    Als er Senka auf den Weg schickte, sagte er: »Wenn sie auch heute nicht erscheint, müssen wir auf den Briefwechsel verzichten und uns etwas anderes einfallen lassen.«


    Aber sie erschien.


    Allerdings schaute sie Senka nicht einmal an. Als sie ihm das Almosen gab, blickte sie zur Seite, und ihre Augen waren wütend. Senka entdeckte an ihrem Hals eine silberne Schuppe an einer Kette – genauso eine wie aus dem Schatz. Solchen Schmuck hatte Tod früher nicht besessen.


    Diesmal drückte sie Senka kein Papier in die Hand, sondern ein zusammengerolltes Seidentuch.


    Er suchte sich ein stilles Plätzchen und wickelte es auf. Darin lag ein Blatt Papier. Vorsichtig, darauf bedacht, daß ihm nichts aus den Haaren fiel und er die Papierfalze nicht veränderte, begann Senka zu lesen.


    »Guten Tag Erast Petrowitsch. Ich hab von ihm nichts erfahren und rausgekriegt. Mein neues Stück hat er bemerkt mit seinen leeren Augen einen Blick darauf geworfen aber nichts gefragt. Nur einen Vers gemurmelt als wär das eine Gewohnheit von ihm. Ich hab ihn mir Wort für Wort gemerkt. Haben alle Welt durchwandelt, Silber, Gold und Stahl verhandelt; jetzt zur Heimkehr ist es Zeit, denn uns führt der Weg noch weit.15 Was das bedeuten soll weiß ich nicht. Vielleicht verstehen Sie es. (Das ist Puschkin, und was gibt’s da schon zu verstehen, dachte Senka herablassend, denn er hatte das »Märchen vom Zaren Saltan« gerade erst gelesen. Auch von wem hier die Rede war, wußte er nun – von Brille. Der redete gern in Versen.) Aber wagen Sie es nicht noch einmal etwas über den Körper zu schreiben sonst ist unser Briefwechsel zu Ende. Ich wollte ihn sowieso schon abbrechen. Ich bin gestern nicht gekommen weil ich sehr wütend auf Sie war. Aber als er heute gegangen war hatte ich eine Vision. Als ob ich mitten auf der Wiese liege von der Sie geschrieben haben und nicht aufstehen kann. Ganz lange liege ich da nicht nur einen oder zwei Tage. Und durch mich hindurch wachsen Gras und Blumen. Ich fühle sie in mir und das ist gar nicht schlimm sondern sehr schön wie sie durch mich durch zur Sonne wachsen. Es ist als ob nicht mehr ich auf der Wiese liege sondern als ob ich selbst die Wiese bin. Ich hab meinen Traum hinterher so gut ich konnte auf ein Tuch gestickt. Nehmen Sie es als Geschenk.


    Tod.«


    Das Tuch, das Senka sich zuerst gar nicht angesehen hatte, war tatsächlich bestickt: Oben eine Sonne, unten lag ein Mädchen, splitternackt, und aus ihr wuchsen Gras und Blumen. Diese Spinnerei, kultiviert ausgedrückt, diese Allegorie, gefiel Senka ganz und gar nicht.


    Im Unterschied zu Senka sah sich Erast Petrowitsch zunächst das Tuch an und entfaltete erst dann den Brief. Er warf einen Blick darauf und sagte: »Senka, Senka, was soll ich bloß mit dir machen? Du hast wieder deine neugierige Nase reingesteckt.«


    Senka zwinkerte heftig, damit Tränen kamen.


    »Warum beleidigen Sie mich? Sie versündigen sich. Ich rackere mich ab wie der letzte Miserable, ohne mich zu schonen. Auf Ehre und Gewissen …«


    Der Ingenieur winkte ab: Geh schon, stör mich nicht, zum Kuckuck mit dir.


    


    Erast Petrowitschs Antwort an Tod lautete:


    »Liebe T.


    Ich flehe Sie an, hören Sie auf, diesen Dreck zu schnupfen. Ich habe ein einziges Mal Drogen probiert, und das hätte mich beinahe das Leben gekostet. Irgendwann erzähle ich Ihnen die Geschichte einmal. Aber es geht gar nicht so sehr um die Gefahr, die dieses berauschende Gift birgt. Es ist etwas für Menschen, die nicht wissen, ob sie wirklich leben oder ob alles nur Schein ist. Verzeihen Sie, daß ich schon wieder predige. Das ist ganz und gar nicht meine Art, aber das macht die merkwürdige Wirkung, die Sie auf mich ausüben.


    Den anderen beiden, sollten sie das Objekt bemerken, erzählen Sie nichts von SS (wenigstens etwas, vielen Dank, dachte Senka), sondern von einem neuen Verehrer, einem Stotterer mit grauen Schläfen. Das ist nötig für die Sache.


    Ihr E. N.


    Diesmal war Tod nicht wütend wie gestern, sondern fröhlich. Als sie sich zu Senka niederbeugte und den Brief nahm, steckte sie Senka anstelle eines Fünfkopekenstücks eine glatte große Münze zu und flüsterte: »Hier, was zum Naschen.«


    Er schaute hin – ein Schokoladentaler. Was sollte das, sie hielt ihn wohl für ein Kleinkind!


    


    An Senkas letztem Tag als Bettler, dem sechsten, ließ Tod im Vorbeigehen ein Taschentuch fallen. Als sie sich danach bückte, flüsterte sie kaum hörbar: »Ich werde verfolgt. An der Ecke.« Dann ging sie in die Kirche. Vor Senka lag ein Brief. Er kroch hin, preßte sein Knie darauf und schielte zu der Ecke, die Tod gemeint hatte.


    Sein Herz fing wie wild an zu pochen.


    An der Ecke zur Podkolokolny-Gasse stand, an eine Regenrinne gelehnt, Procha. Er kaute Sonnenblumenkerne und hatte den Blick fest auf die Kirchentür geheftet. Zu den Bettlern sah er Gott sei Dank nicht.


    Oje, oje, so war das also!


    In Senkas Kopf ging eine Deduktion los, daß er kaum folgen konnte.


    An dem Tag, als er dem Juwelier die Silberstäbe gebracht hatte, wen hatte er da auf der Marossejka getroffen? Procha. Punkt eins.


    Dann auf dem Trubnaja-Platz, vor dem Haus von Madame Borissowa, wer hatte sich da rumgetrieben? Wieder Procha. Punkt zwei.


    Und wer wußte von Senkas Freundschaft mit Taschka? Schon wieder Procha. Punkt drei.


    Und derjenige, der Tod hinterherspionierte, war auch Procha! Punkt vier.


    Er war also an allem schuld, dieser schleimige Mistkerl! Er hatte den Juwelier auf dem Gewissen und Taschka! Natürlich nicht selber. Er machte die Sechs für irgendwen, wahrscheinlich für Fürst.


    Was tun? Was für eine Projektion folgte aus dieser Deduktion?


    Eine ganz einfache. Procha verfolgte Tod, also mußte Senka ihn beobachten. Wem würde Procha Bericht erstatten? Nun, Senka würde es sehen. Dann zeigen wir dem Herrn Nameless mal, daß Senka Skorik nicht nur zum Laufburschen taugt.


    Als Tod aus der Kirche kam, drehte sie sich absichtlich weg, nicht einmal Almosen verteilte sie heute – sie glitt vorbei wie ein stolzer Schwan, berührte dabei aber Senka mit ihrem Kleidersaum. Bestimmt nicht zufällig. Von wegen: Schlaf nicht, sperr die Augen auf.


    Er zählte bis zwanzig und humpelte (auf beiden Beinen gleichzeitig) hinterher. Procha lief ein Stück voraus, ohne sich umzudrehen – er kam gar nicht auf den Gedanken, daß ihm jemand folgen könnte.


    Im Keil, wie die Kraniche, gelangten sie zum Jausa-Boulevard: Vorn in der Mitte Tod, links, ein Stück dahinter, Procha, rechts, mit weiteren fünfzehn Schritt Abstand, Senka.


    Vor der Haustür zögerte Procha und kratzte sich am Kopf. Anscheinend wußte er nicht, was er nun tun sollte – hier stehenbleiben oder weitergehen. Senka blieb hinter der Ecke zurück und wartete.


    Jetzt schüttelte Procha die Rübe (ja, ja, den Kopf), schob die Hände in die Taschen, machte auf dem Absatz kehrt und lief schnell zurück. Fürst Meldung machen, dachte Senka. Oder nicht Fürst, sondern wem anders.


    Als Procha an Senka vorbeikam, drehte Senka ihm den Rücken zu und hielt die Hände vor den Hosenlatz, als verrichte er seine Notdurft. Dann folgte er dem ehemaligen Kumpel.


    Der trat mit dem Stiefel gegen einen Apfelgriebsch, bedachte einen Schwarm Tauben, die im Mist pickten, mit einem gellenden Pfiff (sie schraken auf und schlugen mit den Flügeln) und bog in einen Hof ein, von dem man bequem auf den Chitrowka-Platz gelangte.


    Senka trabte hinterher.


    Kaum war er aus dem ersten Torweg in den feuchten, dunklen Hof eingebogen, wurde er von hinten an der Schulter gepackt, heftig zurückgezogen und umgedreht.


    Procha! Er hatte die Verfolgung bemerkt, der spitznasige Strolch.


    »Was schleichst du mir nach«, zischte er, »du verlauster Bettler? Was willst du?«


    Er schüttelte Senka so am Kragen, daß dessen Kopf hin und her pendelte und ihm die Birne aus der Wange rutschte, die sein Gesicht schief gemacht hatte. Er mußte das Verkleidungsding ausspucken.


    »Du?!« rief Procha und blähte gierig die Nüstern. »Skorik? Du kommst mir gerade recht!«


    Nun packte er auch mit der zweiten Hand Senkas Kragen – an Losreißen war nicht zu denken. Procha hatte einen festen Griff. Senka wußte: In Kraft und Gewandtheit konnte er sich nicht mit ihm messen. Procha war der flinkeste Bursche in ganz Chitrowka. Schlagen war zwecklos – Procha würde ihn nach Strich und Faden vermöbeln. Weglaufen auch – Procha würde ihn sowieso einholen.


    »Also dann, mir nach.« Procha grinste. »Kommst du so mit oder brauchst du zur Aufmunterung eine Ohrfeige?«


    »Wohin denn?« fragte Senka, der sich noch nicht vom Fiasko seiner so wunderbar ausgeklügelten Projektion erholt hatte. »Nun krall dich doch nicht so fest! Laß los!«


    Procha trat ihm mit der Stiefelspitze gegen das Schienbein – das tat weh.


    »Komm schon. Ein netter Mensch will mit dir quatschen.«


    Bei einer Prügelei auf Chitrowka-Art, mit Fäusten oder Lederriemen, würde Procha ihn im Handumdrehen besiegen. Aber Senka hatte schließlich nicht umsonst die Raffinessen der japanischen Prügelei gelernt!


    Als Sensei Masa begriffen hatte, daß aus Senka nie ein richtiger Kämpfer werden würde – er war zu faul und hatte Angst vor Schmerzen –, hatte er gesagt: Ich werde dich nicht im männlichen Kampf unterrichten, Senka-kun, sondern im Frauenkampf. Und an eine dieser Lektionen, wie eine Frau sich wehren konnte, wenn ein Mistkerl sie am Kragen packte und entehren wollte, erinnerte sich Senka jetzt.


    »Ganz leist«, hatte der Sensei gesagt, »ein Kindelspiel.«


    Man schlug dem Sittenstrolch die linke Handkante von unten gegen die Nasenspitze, und wenn er dann den Kopf nach hinten warf – die geballte Rechte gegen den Adamsapfel. Senka hatte das an die tausend Mal in der Luft probiert: eins, zwei, links, rechts, Nase – Kehle, Nase – Kehle, Nase – Kehle, eins, zwei, eins, zwei.


    Genau das tat er auch jetzt, eins, zwei, das Ganze dauerte nur eine halbe Sekunde.


    Wie es in schlauen Büchern immer heißt: Das Ergebnis übertraf alle Erwartungen.


    Durch den Schlag gegen die Nase – der gar nicht heftig war, kaum mehr als ein Streifen – ruckte Prochas Kopf nach hinten, und aus den Nasenlöchern spritzte Blut. Bei Senkas »zwei«, genau auf die vorgereckte Kehle, krächzte Procha heiser und fiel zu Boden.


    Er sank auf die Erde, preßte eine Hand auf die Kehle, mit der anderen hielt er sich die Nase zu, den Mund hatte er weit aufgerissen, die Augen verdreht. Und wie er blutete, so viel Blut!


    Senka erschrak regelrecht – hatte er ihn etwa totgeschlagen?


    Er hockte sich hin.


    »He, Procha, was ist, stirbst du jetzt?«


    Er schüttelte ihn sanft.


    Procha krächzte: »Nicht schlagen … Schlag mich nicht mehr! Ah, ah, ah …« Er schnappte mühsam nach Luft.


    Bevor er wieder zu sich kam, setzte Senka sich in aller Form auf ihn.


    »Und jetzt sag mir, für wen du die Sechs machst, du Scheißer! Sonst kriegst du eins auf die Ohren, daß dir die Glotzen rausfallen! Na los! Für Fürst, ja?«


    Er holte mit beiden Händen aus (zu einem weiteren einfachen Griff – einem gleichzeitigen Schlag knapp unter beide Ohren).


    »Nein, nicht für Fürst …« Procha betastete seine blutgetränkte Nase. »Gebrochen … Du hast mir die Nase gebrochen … U-uh!«


    »Für wen dann? Nun sag schon!«


    Er schlug ihn mit der Faust mitten auf die Stirn. Das hatte ihm nicht der Sensei gezeigt, das ergab sich ganz von selbst. Procha schien es nicht viel auszumachen, Senka allerdings taten sämtliche Finger weh. Aber es half.


    »Nein, da ist noch ein anderer, viel schlimmer als Fürst«, schluchzte Procha und hielt die Hände vors Gesicht.


    »Schlimmer als Fürst?« Senkas Stimme zitterte. »Wer denn?«


    »Ich weiß nicht. Er hat nen schwarzen Bart, bis zum Nabel. Auch seine Augen sind schwarz und glänzen. Ich hab mächtig Bammel vor ihm.«


    »Und wer ist er? Wo kommt er her?« Senka war ernsthaft erschrocken. Ein Bart bis zum Nabel, schwarze Augen – gruselig!


    Procha hielt sich die Nase zu, damit es aufhörte zu bluten. Er näselte: »Wer und woher weiß ich nich, aber wenn du ihn sehn willst, zeig ich ihn dir. Ich treff mich mit ihm, bald. Im Jerocha-Keller …«


    Schon wieder der Jerocha-Keller. Ein verfluchter Ort! Dort waren die Sinjuchins getötet worden, und auch Senka hätte es dort fast erwischt.


    »Und wozu triffst du dich mit ihm?« fragte Senka, noch unentschlossen, was er tun sollte. »Ihm erzählen, wie du Tod bespitzelt hast?«


    »Ja.«


    »Und was will der Bärtige von ihr?«


    Procha zuckte die Achseln und schniefte. Seine Nase blutete nicht mehr.


    »Ich bin nur n kleines Licht. Also was is, soll ich dich hinbringen oder wie?«


    »Bring mich hin«, entschied Senka. »Aber paß auf – wenn du Zicken machst, schlag ich dich mit bloßen Händen tot. Das hat mir ein Hexer beigebracht.«


    »Klasse hat er dir das beigebracht, jetzt kannst es mit jedem aufnehmen«, schmeichelte ihm Procha. »Keine Angst, Senka, ich mach alles, was du sagst. Ich bin ja nich lebensmüde.«


    Sie liefen bis zur Tatarski-Schenke, wo es einen Eingang zur Jerocha gab. Senka stieß seinen Gefangenen mehrmals heftig in die Seite, zur Abschreckung, und drohte noch einmal: Wehe, du versuchst abzuhaun! Ehrlich gesagt, hatte er selbst Angst – wenn Procha sich nun plötzlich umdrehte und ihn in die Magengrube boxte? Aber die Befürchtungen schienen unnötig. Die japanische Schule hatte Procha gefügig gemacht.


    »Gleich, gleich«, sagte Procha. »Dann siehst du selber, was für n Mensch das is. Was denkste denn, ich mach das doch bloß aus Schiß. Wenn du mich von diesem Mörder befreist, bin ich dir sogar dankbar, Senka.«


    Im Keller bogen sie um eine Ecke, dann um noch eine. Von hier war es ein Katzensprung bis zu dem Saal mit dem Eingang zur Schatzkammer. Auch der Gang, wo Senka fast erschlagen worden wäre, war ganz in der Nähe. Als Senka sich erinnerte, wie eine mächtige Pranke seine Haare gepackt und ihm den Hals umgedreht hatte, zitterte er am ganzen Leib und blieb stehen. Von seinem anfänglichen Mut, mit dem er beschlossen hatte, die ganze Sache selbst zu entwirren, war kaum noch etwas übrig. Verzeiht mir, Erast Petrowitsch und Sensei Masa, aber man kann nun mal nicht über seinen Schatten springen.


    »Ich komm nicht weiter mit … Geh alleine hin … Und hinterher erzählst du mir alles.«


    »Ach was!« Procha zog ihn am Ärmel. »Wir sind gleich da. Da gibts ne Nische, da kannste dich verstecken.«


    Aber Senka sträubte sich.


    »Geh ohne mich.«


    Er wollte zurück, aber Procha hielt ihn fest und ließ ihn nicht los.


    Dann umklammerte er auf einmal seine Schultern und schrie: »Ich hab Skorik! Hier ist er, ich hab ihn gefangen! Hierher, schnell!«


    Er hatte einen festen Griff, der Hund. Keine Chance, ihm eine reinzuhauen oder sich loszureißen.


    Aus der Dunkelheit näherten sich dröhnend Schritte – schwer und schnell.


    Der Sensei hatte Senka gelehrt: Wenn dich jemand bei den Schultern gepackt hat, stößt du ihm unversehens das Knie in seine empfindliche Stelle, und wenn er so steht, daß du mit dem Knie nicht ausholen kannst oder nicht rankommst, dann beug dich so weit wie möglich zurück und ramm ihm die Stirn gegen die Nase.


    Das tat Senka, mit aller Kraft. Einmal und noch einmal. Wie ein Hammel, der gegen eine Mauer rennt.


    Procha brüllte (seine Nase war ja schon gebrochen) und bedeckte seine Fresse, das heißt sein Gesicht, mit den Händen. Senka riß sich los. Gerade noch rechtzeitig – von hinten griff schon jemand nach seinem Kragen. Der morsche Stoff krachte, die Nähte platzten auf, und Senka rannte ins Dunkel, während Prochas Bekannter nur einen Zipfel seines Hemdes zu fassen bekam.


    Erst lief er ohne jede Überlegung, Hauptsache – weg. Als das Stiefelstampfen hinter ihm ein wenig zurückblieb, überlegte er: Wohin eigentlich? Vor ihm lag der bewußte Saal mit den Ziegelsäulen, und dahinter eine Sackgasse! Beide Ausgänge nach draußen waren abgeschnitten – der Hauptausgang ebenso wie der zur Tatarski-Schenke!


    Gleich würden sie ihn einholen, in die Ecke drängen, und dann wars aus mit ihm!


    Es blieb nur eine einzige Hoffnung.


    Im Saal stürzte Senka zur vertrauten Stelle. Hastig löste er die beiden unteren Ziegel, wobei er sich die Fingernägel abbrach, kroch bäuchlings in die Nische und erstarrte. Er riß den Mund weit auf, um möglichst leise zu atmen.


    Im niedrigen Gewölbe ertönte ein Echo – zwei Leute kamen hereingerannt: einer schwer und laut, der andere viel leichter.


    »Weiter kann er nicht sein!« hörte er Procha keuchen. »Er is hier, das Aas! Ich lauf die rechte Wand ab, Sie die linke. Wir haben ihn gleich, todsicher!«


    Senka stützte sich auf die Ellbogen, um weiter zurückzukriechen, doch sobald er sich bewegte, knirschten der Ziegelschutt unter seinem Bauch. Er durfte sich nicht rühren. Sonst wars aus mit ihm und auch mit dem Schatz. Er mußte still liegen und zu Gott beten, daß sie das Loch kurz überm Boden nicht bemerkten. Wenn sie eine Lampe dabei hatten, war er verloren.


    Doch nach dem häufigen Ratschen zu urteilen, hatten Senkas Häscher nur Streichhölzer dabei.


    Die Schritte kamen immer näher, waren nun dicht vor ihm. Das war Procha.


    Auf einmal gab es ein Getöse, dann ein lautes Fluchen – fast direkt über Senka.


    »Schon gut, ich hab mir nur den Fuß an nem Stein gestoßen. Der is aus der Wand gefallen.«


    Gleich, gleich würde Procha sich bücken und das Loch entdecken und die beiden Absätze, die daraus hervorsahen. Senka machte sich bereit, sich auf alle viere zu stellen, um rasch in den Gang hineinzukriechen. Er würde zwar nicht weit kommen, aber immerhin ein bißchen Zeit gewinnen.


    Glück gehabt! Procha hatte das Versteck nicht bemerkt. Die Dunkelheit hatte Senka beigestanden, vielleicht hatte auch der liebe Gott Erbarmen mit ihm gehabt. Na, meinetwegen, hatte Er wohl gedacht, leb ruhig noch ein bißchen weiter, ich kann dich noch früh genug zu Mir holen.


    Aus einer entfernten Ecke hörte er Procha sagen: »Er hat sich bestimmt im Gang an die Wand gedrückt, und wir sind dran vorbeigelaufen. Er is fix, der Skorik. Na, macht nichts, ich find ihn so oder so, machen Sie sich keine …«


    Procha sprach nicht weiter, er verschluckte sich. Auch der, an den er sich gewandt hatte, sagte kein Wort. Dröhnend entfernten sich Schritte. Dann wurde es still.


    Senka blieb vor Schreck noch eine Weile reglos liegen. Er überlegte, ob er weiter in den Gang hineinkriechen sollte. Er könnte noch einmal in den Keller gehen, ein paar Stäbe holen.


    Aber er tat es nicht.


    Erstens hatte er kein Feuer dabei. Womit sollte er im Keller leuchten?


    Und zweitens war er auf einmal besorgt: Sollte er hier weiter sitzenbleiben? War es nicht besser, sich schnell aus dem Staub zu machen? Vielleicht waren sie ja nur Lampen holen gegangen? Dann würden sie den Gang sofort entdecken. Dann war er verloren, durch eigene Dummheit.


    Er kroch im Krebsgang hinaus. Lauschte. Es schien alles still.


    Er stand auf, zog seine Treter aus und schlich auf Zehenspitzen zum Gang. Hin und wieder blieb er stehen und spitzte die Ohren – ob hinter den Säulen vielleicht jemand atmete.


    Plötzlich knirschte es unter seinem Fuß. Senka hockte sich erschrocken nieder. Was war das?


    Er tastete auf dem Boden herum – eine Schachtel Streichhölzer. Hatten die beiden die fallengelassen oder jemand anders? Egal, er konnte sie gebrauchen.


    Ein paar Schritte weiter sah er auf dem Boden einen Haufen liegen – Lumpen vielleicht oder ein Mensch.


    Er riß ein Streichholz an und beugte sich hinunter.


    Es war Procha. Er lag auf dem Rücken, die Visage nach oben. Doch als Senka genauer hinsah, erschrak er. Prochas Visage war zwar oben, aber er lag nicht auf dem Rücken, sondern auf dem Bauch. So weit konnte kein lebendiger Mensch seinen Hals herumdrehen.


    Also sind das Prochas Streichhölzer, dachte Senka den vorigen Gedanken zu Ende, erst dann bekreuzigte er sich, wie es sich gehörte, und wich zurück. Das Streichholz, das gemeine Biest, verbrannte ihm die Finger. Darum hatte er sich verschluckt, der Procha. Ihm hatte jemand kurzerhand den Hals umgedreht, ganz buchstäblich. Eine solche Behandlung hatte Procha nicht vertragen, er war daran gestorben.


    Na schön, zum Teufel mit ihm, es tat Senka nicht sonderlich leid um ihn. Aber was war das nur für eine Bestie, die einem Menschen so was antat?


    Und noch etwas kam Senka in den Sinn: Ohne Procha konnte er diesen Mörder nicht finden. Ein Bart bis zum Bauchnabel war zwar ein auffallendes Merkmal, aber wer weiß, bestimmt hatte Procha ihm die Hucke vollgelogen. Todsicher hatte er das.


    Die ganze Deduktion und Projektion hatten ihm nur einen geborstenen Trog eingebracht, genau wie der habgierigen Alten. (Senka hatte das Märchen inzwischen gelesen, es gefiel ihm nicht besonders, das vom Zaren Nikita war besser.) Er hätte Procha im Auge behalten und alles Erast Petrowitsch erzählen sollen. Aber nein, er wollte sich ja unbedingt hervortun – na, das war ihm gelungen! Er hatte eigenhändig einen sicheren Faden zerrissen.


    


    Vor Ärger vergaß Senka fast, den Brief von Tod zu lesen, erst kurz vor den Spasski-Kasernen fiel er ihm wieder ein.


    »Guten Tag Erast Petrowitsch. Gestern abend war der Reviervorsteher hier. Er hat selber nach der Silbermünze gefragt. Ich hab gesagt ein Geschenk. Er sagt ein neuer Rivale? Das dulde ich nicht. Wer ist er? Ich hab geantwortet wie Sie verlangt haben daß er ein reicher Mann ist und die Taschen voll Silber hat. Er sieht gut aus ist aber nicht mehr ganz jung hat schon graue Schläfen. Und er stottert ein bißchen hab ich gesagt. Der Reviervorsteher hat das Silber sofort vergessen und mich weiter nach Ihnen ausgefragt. Blaue Augen hat er gefragt. Ich sag ja. Und ungefähr so groß? Ja sag ich. Und eine kleine Narbe hier an der Schläfe? Ich sag ich glaube ja. Da war er ganz außer sich hat am ganzen Leib gezittert. Wo wohnt er und so weiter. Ich hab ihm versprochen daß ichs rauskrieg und ihm erzähle. Zu Vampir bin ich selber hin ich wollte diese Spinne nicht bei mir empfangen. Der hat sich mehr für das Silber interessiert und was für ein Mensch Sie sind ob sehr reich und wie man an Sie rankommt. Ich hab ihm auch versprochen daß ichs rauskrieg. Einen schönen Knoten haben wir beide da geschnürt aber wie wir ihn wieder auseinanderfitzen sollen weiß ich nicht. Wir sollten uns treffen und alles bereden. Alles kann man im Brief nicht sagen. Kommen Sie heute nacht und nehmen Sie Senka mit. Er kennt in Chitrowka jeden Winkel. Wenn was ist bringt er Sie raus. Außerdem will ich Ihnen noch mitteilen daß ich nun keinen von ihnen mehr an mich ranlasse auch wenn der Reviervorsteher gestern furchtbar geschimpft und gedroht hat. Aber er ist jetzt mehr hinter Ihnen her als hinter mir. Ich hab gedroht ich werd Sie nicht ausfragen da hat er mich in Ruhe gelassen. Und Sie sollen wissen daß ich nie mehr einen von diesen Blutsaugern an mich ranlassen werde denn ich habe keine Kraft mehr. Jeder Mensch hat seine Grenzen. Kommen Sie heute. Ich warte.


    Tod.«


    Senka war ganz aufgeregt – ihm wurde sogar der Mund trocken. Heute, diese Nacht, würde er sie wiedersehen!

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka schadenfroh war

    


    Der Ingenieur und Masa hörten Senkas Bericht schweigend an. Sie schimpften nicht, nannten ihn keinen Dummkopf, zeigten aber auch kein Mitgefühl. Daß sie mal sagten: »Ach, du Armer, was hast du alles durchgemacht!« oder wenigstens: »Nein, wie schrecklich!« – darauf konnte man bei den beiden Eisblöcken lange warten. Dabei hatte er sich solche Mühe gegeben, sie zu beeindrucken.


    Nun ja, er war ja tatsächlich selber schuld.


    »Verzeihen Sie mir, Erast Petrowitsch, und auch Sie, Herr Masa«, sagte Senka am Ende aufrichtig. »So ein Glücksfall, und ich hab alles vermasselt. Jetzt können wir den Mistkerl lange suchen.«


    Er senkte schuldbewußt den Kopf, schielte aber dennoch zu den beiden: Waren sie sehr wütend oder nicht?


    »Deine Meinung, Masa?« fragte Erast Petrowitsch, als Senka fertig war.


    Der Sensei schloß die schmalen Augen – sie schienen in seinen Hautfalten zu versinken – und saß zwei, drei Minuten so da. Auch Herr Nameless schwieg, er wartete auf Masas Antwort. Senka aber rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her.


    Schließlich sagte der Japaner: »Senka-kun ist ein kluge Junge. Nun ist alles klar.«


    Der Ingenieur nickte zufrieden.


    »Das denke ich auch. Du mußt dich nicht entschuldigen, Senja. Dank deines Verhaltens wissen wir nun, wer der Mörder ist.«


    »Wie das?!« Senka sprang vom Stuhl auf. »Wer denn?«


    Doch darauf antwortete Herr Nameless nicht, er redete weiter: »Vom deduktiven Standpunkt aus w-war die Aufgabe von Anfang an nicht schwer. Jeder einigermaßen erfahrene Ermittler hätte sie mit Hilfe deiner Aussagen mühelos lösen können. Doch den Untersuchungsführer interessiert nur das Gesetz, m-meine Interessen in dieser Sache gehen dagegen viel weiter.«


    »Ja«, stimmte Masa ihm zu. »Gesetz ist weniger als Gelechtigkeit.«


    »Gerechtigkeit und Barmherzigkeit«, korrigierte Erast Petrowitsch.


    Die beiden schienen einander bestens zu verstehen, Senka aber hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen.


    »Wer ist denn nun der Mörder?« fragte er ungeduldig. »Und wie haben Sie ihn entlarvt?«


    »Nach d-deinem Bericht«, antwortete der Ingenieur zerstreut, in Gedanken ganz woanders. »Trainiere dein Gehirn ein wenig, d-das ist nützlich für die Entwicklung der Persönlichkeit …« Dann murmelte er unverständliches Zeug: »Ja, ganz ohne Zweifel, G-gerechtigkeit und Barmherzigkeit sind wichtiger. Gott sei Dank bin ich jetzt eine Privatperson und muß mich nicht an den B-buchstaben des Gesetzes halten. Aber die Zeit, wir haben sehr wenig Zeit … Und dann diese k-krankhafte Vorsicht – daß wir ihn bloß nicht verschrecken … Mit einem Schlag … Sieben auf einen Schlag … Heureka!« rief Erast Petrowitsch plötzlich und hieb mit der Faust auf den Tisch, so daß Senka zusammenzuckte. »Ich habe einen Plan für die Operation! Beschlossen: G-gerechtigkeit und Barmherzigkeit.«


    »So soll die Opelation heißen?« fragte der Sensei. »›Gelechtigkeit und Bamhelzigkeit?‹ Ein ssöne Name.«


    »Nein«, sagte Herr Nameless fröhlich und stand auf. »Als Namen denke ich mir etwas Spannenderes aus.«


    »Was für eine Operation?« Senka verzog kläglich das Gesicht. »Sie sagen selbst, dank mir haben Sie alles rausgekriegt, aber Sie erklären mir nichts.«


    »Wir beide gehen heute nacht zum Jausa-B-boulevard, dort wirst du alles erfahren«, lautete die Antwort.


    


    Das taten sie.


    Tod öffnete auf ihr Klopfen sofort – hatte sie etwa in der Diele gewartet? Sie riß die Tür auf und sah Herrn Nameless schweigend an – ohne zu blinzeln, gierig, als wären ihre Augen die ganze Zeit verbunden gewesen oder als hätte sie lange im Dunkeln gesessen oder als könne sie nach langer Blindheit plötzlich wieder sehen. So schaute sie ihn an. Senka aber warf sie nicht einmal einen Blick zu, geschweige denn, daß sie sagte »hallo, Senka« oder »wie gehts?«. Allerdings antwortete sie auch auf Erast Petrowitschs »Guten Abend, gnädige Frau« nicht. Sie verzog sogar ein wenig das Gesicht, als hätte sie andere Worte erwartet.


    Sie gingen ins Zimmer und setzten sich. Sie wollten eigentlich etwas bereden, aber irgend etwas stimmte nicht – sie sprachen nicht über das, weswegen sie hier waren. Tod schwieg überhaupt und starrte in einem fort Erast Petrowitsch an, und er sah die meiste Zeit auf die Tischdecke, hob ab und zu den Blick zu Tod und senkte ihn gleich wieder. Er stotterte heftiger als sonst, als sei er aufgeregt, und vielleicht war er das ja wirklich, das konnte man bei ihm nicht wissen.


    Bei den Augenspielchen, die die beiden miteinander trieben, wurde Senka ganz unruhig und hörte Herrn Nameless nur mit halbem Ohr zu, weil er ständig an anderes denken mußte. Kurz gesagt, die Erklärung des Ingenieurs, sein »Operationsplan«, wie er es nannte, bestand darin, daß alle Verdächtigen an einem bestimmten Ort zusammenkommen sollten, wobei sich der Täter selbst verraten würde. Senka starrte Erast Petrowitsch an: Wieso, Sie haben doch gesagt, der Mörder ist entlarvt, aber der Ingenieur bedeutete ihm mit den Augen: Halt die Klappe. Also blieb Senka still.


    Auch als Erast Petrowitsch sagte: »Doch ohne Sie, gnädige Frau, und ohne dich, Senja, komme ich in dieser Sache leider nicht zurecht. Sie sind meine einzige Hilfe« – selbst da sah Tod Senka nicht an, was ihn sehr kränkte. Es verdroß ihn so, daß er nicht einmal erschrak, als der Ingenieur ihnen die bevorstehenden Gefahren ausmalte.


    Auch Tod erschrak kein bißchen. Sie schüttelte ungeduldig den Kopf.


    »Schluß mit dem Geschwätz. Kommen Sie endlich zur Sache.«


    Auch Senka ließ sich nicht lumpen: »Ohne Tod kein Leben, aber wer wagt, gewinnt.«


    Er schüttelte verwegen den Kopf und schielte zu Tod. Da erst fiel ihm ein, daß das zweideutig geklungen hatte – er konnte den Tod gemeint haben, aber auch sie.


    »Schön.« Erast Petrowitsch seufzte. »Dann legen wir jetzt fest, wer wen an die Leine nimmt. Sie, gnädige Frau, bringen Fürst und Brille an den Bestimmungsort, Senka Vampir und ich den Reviervorsteher Solnzew.«


    »Wieso denn den?« fragte Senka erstaunt.


    »Weil er verdächtig ist. Alle Verbrechen wurden in seinem Revier begangen. Punkt eins. Solnzew selbst ist ein brutaler, habgieriger Mann und v-vollkommen unmoralisch. Punkt zwei. Und vor allem …« Der Ingenieur starrte wieder auf die Tischdecke. »Auch er steht mit Ihnen in Verbindung, gnädige Frau. Punkt drei.«


    Tods Wange zuckte, als hätte sie Schmerzen.


    »Sie lenken schon wieder ab«, sagte sie schroff. »Erklären Sie mir lieber, wie ich Fürst und Brille anlocken soll. Die beiden sind alte Wölfe, die gehen nicht von selbst in die Falle.«


    »Und ich?« fragte Senka erschrocken, denn er hatte begriffen, daß er es ganz allein mit Vampir aufnehmen sollte. »Er wird mich gar nicht anhören! Wissen Sie, wie er ist? Er läßt mich bei den Beinen packen und in Stücke reißen! Wer bin ich denn für ihn? Ein Wurm! Der geht doch nicht mit mir mit!«


    »Und ob, und zwar im Laufschritt, das laß mal m-meine Sorge sein«, entgegnete Herr Nameless, sah dabei aber Tod an. »Außerdem müßt ihr beide niemanden irgendwohin locken. Nur abholen und zum verabredeten Ort bringen.«


    »Was ist denn das für ein Ort?« fragte Tod.


    Nun endlich wandte sich der Ingenieur Senka zu, legte ihm sogar die Hand auf die Schulter.


    »Diesen Ort kennt nur eine einzige Person. Was ist, Ali Baba, verrätst du uns deine Höhle?«


    Hätte Erast Petrowitsch ihn nicht vor Tod als »Baba«16 beschimpft, würde Senka sich vielleicht gesträubt haben. Aber wozu noch um Gold und Silber zittern, wenn vielleicht sowieso das ganze Leben im Eimer war? Dann wandte Tod ihm noch ihre großen Augen zu, hob die Brauen ein wenig, als sei sie erstaunt über sein Zögern … Damit war die Sache entschieden.


    »Ach!« Er winkte ab. »Ich zeigs, ist mir nicht leid drum! Ihr kennt Senka Skorik noch nicht!«


    Kaum hatte er das gesagt, tat es ihm schon leid: Nicht um die Tausenden Rubel, sondern um den Traum. Denn was bedeutet Reichtum? Nicht futtern bis zum Umfallen, nicht hundert Paar Lackstiefeletten, nicht einmal ein eigenes Auto mit zwanzig Pferdestärken. Reichtum, das ist der Traum vom Paradies auf Erden, davon, daß du alles haben kannst, was du willst.


    Aber das war natürlich auch Schwindel. Zu Tod konnte er mit noch so vielen Millionen kommen, sie würde ihn trotzdem nie so ansehen wie Erast Petrowitsch …


    Niemand bewunderte Senkas unerhörte Großzügigkeit, niemand klatschte Beifall. Sie sagten nicht einmal danke. Tod nickte nur und wandte sich ab, als hätte sie gar nichts anderes erwartet. Und Herr Nameless stand auf. »Also gehen wir«, sagte er. »Wir wollen keine Zeit verlieren. Führ mich hin, Senja, zeig mir alles.«


    


    In dem unterirdischen Saal, wo Procha vor ein paar Stunden den alten Kumpel dem sicheren Tod ausliefern wollte und statt dessen selbst ums Leben gekommen war, lag kein Leichnam mehr. Bestimmt hatten die Kellerbewohner ihn weggeschleppt – sie würden ihm Kleider und Schuhe ausziehen und den nackten Körper dann irgendwo auf die Straße werfen, das war nichts Neues.


    Mit Erast Petrowitsch fürchtete Senka sich nicht. Senka leuchtete mit einer Petroleumlampe und zeigte ihm, wie man die Steine herausnahm.


    »Es ist nur am Anfang eng, dann gehts. Immer geradeaus, dann stößt man direkt drauf.«


    Der Ingenieur schaute in das Loch und rieb mit dem Finger auf einer der Platten herum.


    »Das Mauerwerk ist sehr alt, viel älter als das Gebäude des Nachtasyls. Dieser Teil von Moskau ist wie B-blätterteig: Über die alten Fundamente wurden neue gelegt, und darüber wieder neue. An die t-tausend Jahre lang …«


    »Was ist, kriechen wir rein?« fragte Senka, voller Ungeduld, seine Schätze zu zeigen.


    »Nicht nötig«, antwortete Herr Nameless. »Das schauen wir uns m-morgen nacht an. Also«, wandte er sich an Tod. »Punkt Viertel nach drei morgen früh sind Sie hier im Saal. Dann kommen Fürst und Brille. Wenn die beiden Sie hier sehen, werden sie erstaunt sein und Fragen stellen. Sie geben keinerlei Erklärungen. Sie zeigen ihnen stumm den Gang, er wird freigelegt sein. Sie führen sie nur, mehr nicht. Dann komme ich, und es beginnt die Operation … Ein Name ist mir noch nicht eingefallen. Vor allem: Verlieren Sie nicht die Geistesgegenwart und fürchten Sie sich nicht.«


    Tod sah den Ingenieur unverwandt an. Kein Wunder – im flackernden Licht der Lampe war er wunderschön.


    »Ich fürchte mich nicht«, sagte sie ein wenig heiser. »Ich werde alles tun, was Sie sagen. Aber jetzt gehen wir.«


    »W-wohin?«


    Sie lächelte spöttisch und sagte: »Keinerlei Erklärungen. Verlieren Sie nicht die Geistesgegenwart und fürchten Sie sich nicht.«


    Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Saal. Erast Petrowitsch schaute verwirrt zu Senka und eilte ihr nach. Senka ebenso, wobei er die Lampe mitnahm. Was hatte sie vor?


    An der Treppe ihres Hauses, schon vor der Tür, drehte Tod sich um. Ihr Gesicht war nun nicht mehr spöttisch wie im Keller, sondern beinahe leidverzerrt, aber noch immer unerträglich schön.


    »Verzeihen Sie mir, Erast Petrowitsch. Ich habe mich beherrscht, solange ich konnte. Vielleicht hat Gott Erbarmen und läßt ein Wunder geschehen … Ich weiß es nicht … Aber Sie hatten recht mit dem, was Sie mir schrieben. Ich bin zwar Tod, aber lebendig. Mag ich auch böse sein, aber nun habe ich keine Kraft mehr. Geben Sie mir Ihre Hand.«


    Sie nahm den schweigsamen, verlegen wirkenden Herrn Nameless bei der Hand und zog ihn mit sich. Er stieg eine Stufe hinauf, noch eine …


    Senka trottete hinterher. Gleich würde er was erleben!


    Aber Tod zischte ihn an: »Herrgott, nun verschwinde doch! Das ist ja nicht auszuhalten mit dir!«


    Damit schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu. Diese Ungerechtigkeit ließ Senka regelrecht erstarren. Von drinnen vernahm er ein seltsames Geräusch, wie einen Aufprall, dann ein Rascheln und ein Schluchzen oder Stöhnen. Gesagt wurde nichts – das hätte er gehört, denn er hielt das Ohr gegen das Schlüsselloch gepreßt.


    Als er begriff, was da drinnen geschah, rannen ihm ganz von selbst Tränen aus den Augen.


    Senka schleuderte die Lampe aufs Trottoir, hockte sich hin und hielt sich die Ohren zu.


    Auch die Augen kniff er zu – er wollte nichts hören und nichts sehen von dieser gemeinen Welt, von diesem Hundeleben, wo die einen alles bekamen und die anderen Null und nichts. Es gab keinen Gott, wenn er eine solche Verhöhnung zuließ. Und wenn doch – einen solchen Gott brauchte er nicht!


    Aber er jammerte und lästerte nicht lange, höchstens eine Minute.


    Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und Erast Petrowitsch kam herausgestürmt, als hätte man ihn aus dem Haus gestoßen.


    Seine Krawatte war verrutscht, das Hemd aufgeknöpft, sein Antlitz aber verdient eine besondere Beschreibung, denn noch nie hatte Senka auf diesem stets beherrschten Gesicht etwas Derartiges beobachtet, er hatte nicht einmal geahnt, daß so etwas möglich war: Die Wimpern flatterten fassungslos, eine schwarze Haarsträhne hing ihm in die Stirn, und der Mund stand verwirrt offen.


    Erast Petrowitsch wandte sich um und rief: »Aber … Was ist denn los?«


    Die Tür wurde zugeschlagen, noch lauter als kürzlich vor Senkas Nase. Drinnen hörte man gedämpftes Schluchzen.


    »Machen Sie auf!« rief der Ingenieur und griff nach der Tür, zog die Hand jedoch zurück wie vor glühendem Eisen. »Ich will mich nicht aufdrängen, aber … Ich verstehe Sie nicht! Hören Sie …« Und halblaut: »Mein Gott, man k-kann sie nicht einmal beim Namen nennen! Erklären Sie mir, was ich falsch gemacht habe!«


    Unerbittlich klirrte der Riegel.


    Senka traute seinen Augen nicht. Es gab doch einen Gott, es gab ihn! Da war es, das wahre Wunder vom erhörten Gebet!


    Na, wie schmeckt das bittere Los, du bildschöner Mann?


    »Erast Petrowitsch«, fragte Senka in zuckersüßem Ton, »befehlen Sie den Rückwärtsgang einzulegen?«


    »Scher dich zum Teufel!« brüllte der Ingenieur ganz gegen seine gewohnte Höflichkeit.


    Aber Senka war kein bißchen beleidigt.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka ein kleiner Jude wurde

    


    Am Morgen rüttelte Masa ihn wach. Er war krebsrot und roch nach Schweiß, auch seine Augen waren rot, als hätte er die Nacht nicht geschlafen, sondern Ziegelsteine geschleppt.


    »Was ist mit Ihnen, Sensei?« fragte Senka erstaunt. »Sie kommen von einem Stelldichein, ja? Waren Sie bei Fedora Nikitischna, oder haben Sie eine Neue?«


    Eine harmlose Frage, sogar schmeichelhaft für das männliche Selbstgefühl, aber der Japaner wurde wütend.


    »Ich wal, wo mußte! Steh auf, du Faulpelz, sson Mittag!«


    Er hob sogar die Hand gegen Senka, der Muselmann. Und der wollte ihm Höflichkeit beibringen!


    Dann wurde es noch schlimmer. Er setzte den verschlafenen Senka auf einen Stuhl und seifte ihm die Wangen ein.


    »He, he!« rief Senka, als er das Rasiermesser in der Hand des Sensei sah. »Hände weg! Ich laß mir einen Bart stehen!«


    »Hell hat befohlen«, antwortete Masa kurz, packte mit der Linken Senkas Schulter, damit er nicht zappelte, und rasierte ihm mit der Rechten nicht nur sämtliche vierundfünfzig Barthaare ab, sondern auch den ganzen Schnurrbart.


    Aus Angst, geschnitten zu werden, rührte Senka sich nicht. Der Japaner aber knurrte, während er die letzten Reste der keimenden männlichen Zierde unter der Nase wegschabte: »Ssöne Gelechtigkeit. Der eine amüsiert sich, der andele macht Buckel klumm.« Was er damit meinte, wer den Buckel krumm machte, begriff Senka nicht, fragte aber auch nicht nach. Überhaupt beschloß er, nach dem, was der schlitzäugige Antichrist ihm eben angetan hatte, nie mehr mit ihm zu reden. Er wollte ein Boykott über ihn verhängen, wie im englischen Parlament.


    Aber die Verhöhnung von Senkas Person ging noch weiter. Nach dem Rasieren wurde er in Erast Petrowitschs Kabinett gebracht. Der Ingenieur war nicht da. Statt dessen saß vorm Trumeau ein alter Jude im langen Gehrock und mit einer Kippa auf dem Kopf, bewunderte seine großnasige Visage und kämmte sich die ohnehin schon unglaublich buschigen Brauen.


    »Hast du ihn rasiert?« fragte der Alte mit der Stimme von Herrn Nameless. »Ausgezeichnet. Ich bin gleich f-fertig. Setz dich her, Senja.«


    In dieser Verkleidung war Erast Petrowitsch unmöglich zu erkennen. Selbst die Haut am Hals und an den Händen war ganz faltig, gelb und voller Altersflecke. Vor Begeisterung vergaß Senka seinen Boykott und griff nach der Hand des Sensei.


    »Mann, klasse! Und aus mir machen Sie einen Zigeuner, ja?«


    »Zigeuner können wir heute nicht gebrauchen«, sagte der Ingenieur, stellte sich hinter Senka und rieb ihm ein Fett auf den Kopf, wodurch die Haare festklebten und die Ohren abstanden.


    »Noch mehr Sommersprossen«, befahl Erast Petrowitsch dem Japaner.


    Der hielt seinem Herrn ein kleines Döschen hin. Ein paar sanfte reibende Bewegungen, und Senkas Gesicht war übersät mit Sommersprossen.


    »P-perrücke Nummer vierzehn.«


    Masa reichte ihm eine Art roten Bastwisch, der sich auf Senkas Kopf als rote Zotteln mit herunterhängenden Strähnen an den Schläfen entpuppte. Der Ingenieur fuhr Senka mit einem Pinsel kitzelnd über Brauen und Wimpern, und auch die färbten sich rot.


    »Was machen wir mit der slawischen Nase?« fragte Herr Nameless sich sinnend. »Einen Aufsatz? Genau.«


    Er pappte Senka ein klebriges Stück Wachs auf die Nase, bestrich es mit Hautfarbe und verteilte Sommersprossen darauf. Ein Zinken war das – eine Augenweide!


    »Wozu das alles?« fragte Senka fröhlich, während er sich im Spiegel bewunderte.


    »Du bist jetzt der kleine Jude Motja«, antwortete Erast Petrowitsch und stülpte Senka eine Kappe auf, wie er selbst eine trug. »Die entsprechende Kleidung bekommst du von Masa.«


    »Ich will kein Jidd sein!« rief Senka empört, der erst jetzt begriff, daß die roten Haarsträhnen jüdische Peijes waren. »Ich will nicht!«


    »W-warum nicht?«


    »Weil ich sie nicht mag! Ich hasse diese krummnasigen Visagen! Ich meine – Gesichter!«


    »Und was für Gesichter magst du?« erkundigte sich der Ingenieur. »Stupsnasige? Das heißt, wenn einer Russe ist, dann liebst du ihn gleich abgöttisch?«


    »Na ja, kommt natürlich drauf an, wie er ist.«


    »Ganz richtig«, stimmte Erast Petrowitsch ihm zu und wischte sich die Hände ab. »Lieben muß man mit Bedacht. Und hassen um so mehr. Und ganz bestimmt nicht wegen der Nase. Aber g-genug diskutiert. In einer Stunde haben wir ein Rendezvous mit Herrn Vampir, dem gefährlichsten Banditen von ganz Moskau.«


    Bei diesen Worten schüttelte es Senka wie im Fieber, und augenblicklich hatte er die Juden vergessen.


    »Ich finde, Fürst ist noch gefährlicher als Vampir«, sagte er betont beiläufig und gähnte leicht.


    Das hatte er aus dem Benimm-Lehrbuch: »Wenn ein Gesprächsthema Ihnen sehr nahe geht, dürfen Sie Ihre Erregung nicht zeigen. Machen Sie in beiläufigem Ton eine neutrale Bemerkung darüber, die Ihren Gesprächspartnern zeigt, daß Sie keineswegs aus der Fassung sind. Sogar ein kleines Gähnen ist erlaubt, selbstverständlich nur leicht und hinter vorgehaltener Hand.«


    »Wie mans nimmt«, entgegnete der Ingenieur. »Fürst vergießt natürlich weit mehr Blut, aber gefährlicher ist derjenige, dem die Zukunft gehört. Und die Zukunft des kriminellen Moskau gehört zweifellos nicht den Räubern, sondern d-den Melkern. Das beweist die simple Arithmetik. Vampirs Geschäft ist ungefährlicher, weil es den Behörden weniger ein Dorn im Auge ist, manche Vertreter der Macht ziehen sogar Vorteile daraus. Außerdem hat der Melker den größeren Gewinn.«


    »Wieso? Fürst kassiert mit einem Mal dreitausend, Vampir dagegen von den Läden nur einen Rubel am Tag.«


    Masa brachte die Kleider: Geflickte Schuhe, Hosen mit Flicken, eine zerlumpte Jacke. Widerwillig zog Senka sich an.


    »Nur einen Rubel«, stimmte Herr Nameless ihm zu, »aber dafür von jedem Laden und jeden Tag. Und Vampir hat an die zweihundert Schäfchen, die er schert. Das macht in einem Monat wieviel? Schon doppelt soviel, wie Fürst bei einem mittleren Raub erbeutet.«


    Senka gab sich nicht geschlagen. »Aber Fürst macht ja nicht nur einmal im Monat Beute.«


    »Sondern? Zweimal? Wenn es hoch kommt, d-dreimal? Aber Vampir kriegt ja auch nicht von allen nur einen Rubel. Von den Leuten, zu denen wir jetzt gehen werden, wollte er nicht mehr und nicht w-weniger als zwanzigtausend.«


    Senka ächzte.


    »Was sind denn das für Leute, denen man soviel Geld abknöpfen kann?«


    »Die Juden«, antwortete Erast Petrowitsch und stopfte etwas in einen Sack. »Sie haben in der Nähe von Chitrowka eine Synagoge gebaut. Der jetzige Generalgouverneur hat vor neun Jahren, als er in Moskau eingesetzt wurde, nicht erlaubt, d-die Synagoge einzuweihen, und fast a-alle Juden aus der Stadt vertrieben. Nun ist die jüdische Gemeinde wieder erstarkt und gewachsen und k-kämpft um die Einweihung ihres Gebetshauses. Die Erlaubnis der Behörden liegt vor, doch nun haben die Juden Schwierigkeiten mit den B-danditen. Vampir hat gedroht, das durch viele Opfer erkämpfte Gebäude in Brand zu stecken. Er verlangt von der Gemeinde ein Lösegeld.«


    »So ein Schweinehund!« sagte Senka empört. »Wenn ein rechtgläubiger Mensch kein Jiddengebetshaus dulden will, dann soll ers umsonst anzünden und nicht ihre Silberlinge nehmen. Stimmts?«


    Darauf antwortete Erast Petrowitsch nicht, er seufzte nur. Senka aber dachte nach und fragte dann: »Warum beschweren sie sich denn nicht bei der Polizei, die Jidden?«


    »Zum Schutz vor den Banditen verlangt die Polizei noch mehr Geld«, erklärte Herr Nameless. »Darum ziehen die Gwiry, die Mitglieder des Kuratoriums, es vor, mit Vampir zu verhandeln, wozu sie eigens Vertreter ernannt haben. Und diese V-vertreter, das sind wir beide, Senja, pardon – Motja.«


    


    »Was soll ich tun?« fragte Senka, als sie die Spasso-Glinischtschewski-Gasse hinuntergingen.


    Diese Maskerade gefiel ihm weit weniger als die vorige als Bettler. Solange sie in der Droschke saßen, wars nicht so schlimm gewesen, aber seit sie ausgestiegen waren, hatte man sie auf der Marossejka schon zweimal als »Jidden« beschimpft, und ein zerlumpter Kerl hatte eine tote Maus nach ihnen geworfen. Am liebsten hätte Senka ihm eins hinter die Ohren gegeben, damit er nicht mehr leichtsinnig andere Leute belästigte, aber um der wichtigen Sache willen mußte er sich beherrschen.


    »Was du tun sollst?« fragte Herr Nameless zurück, während er sich vor dem Synagogenwächter verbeugte. »Schweig fein still und reiß den Mund auf. Kannst du Spucke aus dem Mund laufen lassen?«


    Senka demonstrierte es ihm.


    »Ja, s-sehr schön.«


    Sie gingen in ein Gebäude neben dem Gebetshaus. In einem sauberen Zimmer mit soliden Möbeln warteten zwei nervöse Herren in Gehröcken und mit Kippa auf dem Kopf, aber ohne Peijes – ein Graukopf und ein Schwarzhaariger.


    Sie schienen Erast Petrowitsch und Senka nicht erwartet zu haben. Der Graukopf machte eine ärgerliche Handbewegung in ihre Richtung und sagte etwas, nicht auf Russisch, aber der Sinn war trotzdem klar: Verschwindet, wir haben keine Zeit für euch.


    »Ich bin es, Erast Petrowitsch«, sagte der Ingenieur, und die Hausherren (das mußten diese »Gwiry« sein) staunten sehr.


    Der Schwarzhaarige hob den Zeigfinger.


    »Ich hab euch doch gesagt, daß er ist ein Jude. Auch sein Name ist ein jüdischer, heißt eigentlich ›Nachimles‹.«


    Der Graukopf schluckte, wobei sein spitzer Adamsapfel hüpfte. Er sah den Ingenieur beunruhigt an und fragte: »Sind Sie sicher, daß Ihnen das gelingt, Herr Nameless? Vielleicht sollten wir besser zahlen an den Banditen? Daß bloß kein Unglück nicht geschieht! Unannehmlichkeiten können wir nicht gebrauchen.«


    »Es wird keine Unannehmlichkeiten geben«, versicherte Erast Petrowitsch und schob den Sack unter den Tisch. »Aber es ist schon zwei Uhr. Gleich k-kommt Vampir.«


    Und tatsächlich – hinter der Tür jammerte jemand: »Oje, er kommt, er kommt!«


    Senka warf einen Blick aus dem Fenster. Von Chitrowka her näherte sich Vampir, qualmte eine Papirossa und schaute sich mit ungutem Lächeln nach allen Seiten um.


    »Er kommt allein, ohne seine B-bande«, bemerkte Herr Nameless ruhig. »Er fühlt sich sicher. Außerdem will er nicht teilen mit seinen Leuten, das ist ein gar zu f-fetter Happen.«


    »Bitte sehr, Herr Rosenfeld.« Der Schwarzhaarige zeigte auf einen Vorhang, der einen Winkel mit Sofas abtrennte. (Alkoven hieß so etwas.) »Nein, nein, nach Ihnen.«


    Die Kuratoren verschwanden hinterm Vorhang. Der Graukopf flüsterte noch: »Ach, Herr Nameless, Herr Nameless! Wir vertrauen Ihnen, stürzen Sie uns nicht ins Verderben!« Und schon polterten Schritte auf der Treppe.


    Vampir riß die Tür auf, ohne anzuklopfen, und kam herein. Nach der hellerleuchten Straße mußte er blinzeln. Er sagte zu Erast Petrowitsch: »Na, ihr Jidden, habt ihr den Kies da? Du zählst mir die Scheine ab, Alter, oder?«


    »Erstens guten Tag, junger Mann«, sagte Herr Nameless mit zittriger Greisenstimme. »Zweitens, suchen Sie nicht mit den Augen das Zimmer ab – hier ist kein Geld. Und drittens, setzen Sie sich an den Tisch und lassen Sie uns reden wie vernünftige Menschen.«


    Vampir trat mit dem Stiefel nach dem angebotenen Stuhl, der krachend in die Ecke flog.


    »Quatschen?« zischte er, die wäßrigen Augen zu Schlitzen verengt. »Genug gequatscht. Das Wort von Vampir ist hart wie Stahl. Morgen könnt ihr eure Matze auf heißer Asche backen. Von der Synagoge nämlich. Und damit deine Brüder das richtig kapieren, werd ich dich alten Bock ein bißchen aufschlitzen.«


    Er riß ein Finnenmesser aus dem Stiefelschaft und ging auf Erast Petrowitsch zu.


    Der rührte sich nicht von der Stelle.


    »Ach, Herr Erpresser, Sie vergeuden umsonst Ihre Zeit für solche Dummheiten. Mein Leben ist auch ohne Sie nicht mehr lang, nicht länger als ein Schweineschwanz, pfui über dieses unreine Tier.« Er spuckte verächtlich zur Seite.


    »Das hast du ganz richtig erraten, Opa.« Vampir packte den Ingenieur am falschen Bart und zog seine Nasenspitze dicht vor sein Gesicht. »Für den Anfang stech ich dir ein Auge aus. Dann werd ich dir die Nase richten, wozu brauchst du so einen krummen Zinken? Und dann lösch ich dich aus, dich und deinen kleinen Bastard.«


    Herr Nameless sah den schrecklichen Mann gelassen an, doch Senka stand vor Entsetzen der Mund offen. Schöne Maskerade!


    »Erschrecken Sie Motja nicht, er ist ohnehin meschugge«, sagte Erast Petrowitsch. »Und nehmen Sie Ihr Messer weg. Man sieht gleich, Herr Bandit, daß Sie schlecht kennen die Juden. Die Juden, das sind gerissene Leut! Ist Ihnen nicht aufgefallen, wen Sie Ihnen geschickt haben? Sehen Sie hier den Vorsitzenden des Kuratoriums Rosenfeld oder Rebbe Beljakowitsch oder vielleicht den Kaufmann der ersten Gilde Schendyba? Nein, Sie sehen hier den alten kranken Naum Rubintschik und den Schlemassel Motja, um die es niemand auf der Welt leid tun wird. Mir selbst tut es nicht leid um mich, mir steht das Leben bis hier.« Er fuhr sich mit der Hand über die Kehle. »Und wenn Sie Motja ›auslöschen‹, tun Sie seinen armen Eltern nur einen Gefallen, sie werden noch sagen ›Danke schön, Mussjöh Vampir‹. Also hören wir auf, einander zu drohen, und reden wir miteinander wie ernsthafte Menschen. Wissen Sie, wie die Juden im russischen Dorf sagen? Im russischen Dorf sagen sie: Sie haben die Ware, wir haben einen Käufer, lassen Sie uns tauschen. Sie, Mussjöh Vampir, sind ein junger Mann, sie brauchen Geld, und die Juden brauchen Ihre Ruhe vor Ihnen. Nicht wahr?«


    »Ja, schon.« Vampir ließ die Hand mit dem Messer sinken und leckte sich die glänzenden Lippen. »Aber du hast doch gebrabbelt, daß kein Kies da ist.«


    »Geld ist nicht da …« Der alte Rubintschik funkelte listig mit den Augen und schwieg eine Weile. »Aber dafür Silber, sehr viel Silber. Wären Sie zufrieden mit sehr viel Silber?«


    Vampir steckte das Messer zurück in den Stiefel und knackte mit den Fingern.


    »Red nicht drumrum. Komm zur Sache! Was für Silber?«


    »Haben Sie gehört von dem unterirdischen Schatz? Ich sehe es an dem Glanz in Ihren Augen, Sie haben gehört. Diesen Schatz haben vergraben die Juden, als sie kamen aus Polen nach Moskau, noch unter der Zarin Jekaterina, Gott verzeih ihr ihre Sünden, denn sie war gut zu unsere Leut. So reines, gutes Silber wird heute nicht mehr gemacht. Hier, hören Sie, wie es klingt.« Er holte eine Handvoll Silberschuppen aus der Tasche, die bekannten alten Kopeken (oder vielleicht nicht die, sondern so ähnliche – wer kannte sich da aus) und ließ sie vor der Nase des Banditen klingen. »Über hundert Jahre lag das Silber da, und alles war still. Manchmal haben die Juden sich ein wenig geholt davon, wenn es sehr nötig war. Doch nun kommen wir nicht mehr heran. Ein Chitrowker Schmock hat gefunden unseren Schatz.«


    »Von der Geschichte hab ich gehört.« Vampir nickte. »Es stimmt also. Dann haben eure Leute den Schreiber und seine Familie abgestochen? Donnerwetter. Und da heißt es, ein Jidd könne keiner Fliege was zuleide tun.«


    »Ei, ich bitte Sie!« sagte Rubintschik verärgert. »Warum sagen Sie solche Scheußlichkeiten, daß Ihnen die Zunge verdorre! Das fehlte noch, daß man auch das schiebt auf die Juden. Vielleicht haben Sie ja den armen Schmock getötet, woher soll ich das wissen? Oder Fürst. Sie kennen doch Fürst? Oh, das ist ein schrecklicher Bandit. Ohne Sie beleidigen zu wollen – er ist noch schrecklicher als Sie.«


    »Na, na!« Vampir holte aus, als wolle er zuschlagen. »Du hast von mir noch nichts Schreckliches erlebt!«


    »Das ist auch nicht nötig. Ich glaube Ihnen auch so.« Der Alte streckte ihm die offenen Hände hin. »Darum geht es nicht. Die Sache ist die, daß Herr Fürst hat erfahren vom Schatz und sucht danach Tag und Nacht. Und nun wagen wir uns nicht mehr dorthin.«


    »Ach, Fürst, Fürst«, murmelte Vampir und fletschte die gelben Zähne. »Na, erzähl weiter, Opa.«


    »Weiter – weiter folgendes: Unser geschäftliches Angebot an Sie. Wir zeigen Ihnen die Stelle, Sie und Ihre Männer holen das Silber heraus, und anschließend teilen wir redlich: Wir die Hälfte und Sie die Hälfte. Und das, junger Mann, sind nicht zwanzigtausend, sondern viel, viel mehr.«


    Vampir überlegte nicht lange.


    »Abgemacht. Ich hols allein raus, dazu brauch ich keinen. Zeigt mir nur den Ort.«


    »Haben Sie eine Uhr?« fragte Naum Rubintschik und blickte skeptisch auf die goldene Kette, die aus Vampirs Tasche hing. »Ist das eine gute Uhr? Geht sie auch richtig? Sie müssen in den Jerocha-Keller kommen, in den entlegensten, den mit den Ziegelsäulen, heute nacht. Um Punkt drei Uhr. Motja, der arme stumme Junge hier, wird sie dort erwarten und an Ort und Stelle bringen.« Senka kroch unter dem durchdringenden Schlangenblick, den Vampir ihm zuwarf, in sich zusammen und ließ einen dünnen Speichelfaden von seiner Lippe rinnen. »Und noch eins möchte ich Ihnen sagen, zum Schluß, daß Sie es nicht vergessen«, fuhr der alte Jude in herzlichem Ton fort, wobei er den Erpresser vorsichtig am Ärmel faßte. »Wenn Sie den Schatz sehen und ihn an einen sicheren Ort gebracht haben, dann werden Sie sich sagen: ›Warum sollte ich die Hälfte geben diesen dummen Juden? Was können die mir schon tun? Ich behalte lieber alles selbst und lache über sie.‹ Ist es möglich, daß Sie so werden denken?«


    Vampir drehte den Kopf hin und her und suchte in den Zimmerecken nach einer Ikone – es hing keine da. Also schwor er so, trocken: »Der Blitz soll mich treffen! Ich will mein Lebtag im Kittchen schmoren! Die Schwindsucht soll mich holen! Wer mir im guten entgegenkommt, dem antworte ich auch im guten. Bei Gott dem Herrn!«


    Der Alte hörte ihn an, nickte und fragte plötzlich: »Haben Sie Alexander den Gesegneten gekannt?«


    »Wen?« Vampir starrte ihn verdutzt an.


    »Den Zaren. Den Urgroßonkel unseres Herrn Imperators. Ich frage Sie, haben Sie gekannt Alexander den Gesegneten? Ich sehe es Ihnen an, Sie haben nicht gekannt diesen großen Mann. Ich aber habe ihn gesehen, beinahe so, wie ich Sie jetzt sehe. Nicht, daß ich Alexander den Gesegneten gekannt hätte, Gott bewahre. Auch gesehen hat er mich nicht, denn er lag tot in seinem Sarg. Er wurde aus Taganrog nach Petersburg gebracht.«


    »Wozu erzählst du mir das, Opa?« Vampir runzelte die Stirn. »Was soll mir dein toter Zar im Sarg?«


    Der Alte hob belehrend den gelben Zeigefinger.


    »Weil, wenn Sie mich betrügen, Mussjöh Räuber, dann werden auch Sie im Sarg liegen und Naum Rubintschik wird kommen Sie anschauen. So, das wars, ich bin müde. Gehen Sie. Motja wird Sie an Ort und Stelle bringen.«


    Er ging beiseite, setzte sich in einen Sessel und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Im nächsten Moment ertönte bereits ein dünnes, klägliches Schnarchen.


    »Ein starker Opa.« Vampir zwinkerte Senka zu. »Paß auf, Rotschopf, daß heut nacht alles läuft wie abgemacht. Wenn du mich reinlegst, wickle ich dir die Zunge um den Hals.«


    Geschmeidig wie eine Katze wandte er sich um und ging hinaus.


    Kaum war unten die Tür zugeklappt, kamen die beiden Juden hinterm Vorhang hervorgestürzt.


    Gleichzeitig fielen sie über Erast Petrowitsch her: »Was haben Sie ihm da erzählt? Was für Silber? Warum haben Sie das erfunden? Wo sollen wir nun hernehmen so viele alte Münzen? Eine Katastrophe, wahrlich, eine Katastrophe!«


    Erast Petrowitsch, unverzüglich aus dem Schlaf auferstanden, unterbrach die lärmenden Gwiry nicht, er war beschäftigt: Er nahm Kippa, graue Perücke und Bart ab, holte ein Fläschchen aus seinem Sack, benetzte einen Wattebausch und rieb seine Haut ab, wodurch die Altersflecken und die Faltigkeit auf wundersame Weise verschwanden.


    Als eine Pause eintrat, sagte er zurückhaltend: »Nein, das habe ich nicht erfunden. D-der Schatz existiert wirklich.«


    Die Kuratoren starrten ihn an, als wollten sie prüfen, ob er scherzte. Doch sein Gesicht sagte deutlich: Nein, er scherzte keineswegs.


    »Aber …«, wandte sich der Schwarzhaarige behutsam an ihn wie an einen Geisteskranken, »aber Sie verstehen doch, daß der Bandit Sie wird hereinlegen? Daß er wird nehmen den ganzen Schatz und nichts hergeben?«


    »Das wird er unbedingt.« Der Ingenieur nickte und zog den Gehrock, die verwaschenen Plisseehosen und die Galoschen aus. »Und dann wird geschehen, was Naum Rubintschik ihm prophezeit hat: Man wird Vampir im Sarg wegtragen. Aber nicht nach Petersburg, sondern zum Boshedomka-Friedhof, in ein Gemeinschaftsgrab.«


    »Warum haben Sie sich ausgezogen?« fragte der Graukopf besorgt. »Wollen Sie etwa so auf die Straße gehen?«


    »Ich bitte um V-verzeihung für mein Déshabilé, meine Herren, aber meine Zeit ist knapp. Der junge Mann und ich müssen unseren nächsten B-besuch machen.« Damit wandte Erast Petrowitsch sich an Senka: »Senja, was stehst du hier herum wie ein M-monument für Puschkin als D-denker, zieh dich aus. Leben Sie wohl, meine Herren.«


    Die Gwiry wechselten erneut einen Blick, dann sagte der Ältere: »Nun gut, wir vertrauen Ihnen. Uns bleibt ohnehin keine andere Wahl mehr.«


    Mit einer Verbeugung entfernten sich die beiden, und der Ingenieur entnahm seinem Sack einen Tscherkessenrock mit Patronengürtel, weiche Lederstiefel, eine hohe Pelzmütze sowie einen Dolch mit einem Riemen und verwandelte sich im Handumdrehen in einen Kaukasier. Senka beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie Herr Nameless sich über seinen akkuraten Schnurrbart einen zweiten, pechschwarzen klebte und einen Räuberbart in derselben Farbe anlegte.


    »Haargenau wie Imam Schamil!« rief Senka begeistert. »Ich hab in einem Buch ein Bild von ihm gesehn!«


    »Ich bin nicht Schamil, sondern K-kasbek. Und ich bin kein Imam, sondern ein Abrek, der von den Bergen herabgestiegen ist, um die Stadt der Ungläubigen zu erobern«, erwiderte Erast Petrowitsch, während er seine grauen Augenbrauen in schwarze verwandelte. »Hast du dich ausgezogen? Nein, nein, g-ganz und gar.«


    »Zu wem gehen wir jetzt?« fragte Senka, die Arme um den Körper geschlungen – es war nicht gerade warm, so splitternackt.


    »Zu Seiner Erlaucht, deinem ehemaligen P-patron. Zieh das hier an.«


    »Was für eine Er…« Senka schluckte und brach ab. Er erstarrte förmlich, etwas Leichtes, Seidiges in der Hand, das der Ingenieur ebenfalls aus seinem Sack geholt hatte. »Zu Fürst?! Was sagen Sie da?! Lieber guter Erast Petrowitsch, er schlägt mich doch tot! Er wird uns gar nicht erst anhören! Sobald er mich sieht, legt er mich um! Er ist tollwütig!«


    »Nicht doch, nicht so.« Herr Nameless entfaltete kurze seidene Unterhosen mit Spitze. »Erst die P-pantalons, dann Strümpfe und Strumpfbänder.«


    »Weiberwäsche?« Senka begriff. »Was soll ich damit?«


    Der Ingenieur entnahm seinem Sack ein Kleid und hohe Schnürschuhe.


    »Wollen Sie mich etwa als Mädchen verkleiden? Lieber krepier ich!«


    Das hatten er und Masa von Anfang an geplant, erriet Senka. Darum hatten sie ihn rasiert. Aber da hatten sie sich geschnitten! Wie sehr wollten sie ihn noch verhöhnen?


    »Das zieh ich nicht an, basta!« verkündete er entschieden.


    »Tja, das ist deine Sache.« Erast Petrowitsch zuckte die Achseln. »Aber wenn Fürst dich erkennt, dann wird er dich auf jeden Fall, wie d-du dich ausdrückst, umlegen.«


    Senka schluckte.


    »Und ohne mich geht es nicht?«


    »Doch«, sagte der Ingenieur. »Auch wenn es meine Aufgabe erheblich erschweren würde. Doch das wäre nicht das Schlimmste. Aber du würdest dich hinterher schämen.«


    Senka schniefte noch ein bißchen und schlüpfte schließlich in die glatten Mädchenhöschen, die Netzstrümpfe und das rote Kleid. Erast Petrowitsch stülpte dem Ärmsten noch eine blonde Perücke mit Schäfchenlocken über, wischte ihm die jüdischen Sommersprossen vom Gesicht und färbte ihm die Wimpern schwarz.


    »So, nun spitz mal die Lippen.«


    Er schmierte Senkas Mund dick mit einer süß riechenden Pomade ein.


    Dann hielt er ihm einen kleinen Spiegel hin.


    »Sieh mal, was für ein hübsches Mädchen du geworden bist.«


    Aber Senka wollte es nicht sehen, er wandte sich ab.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka ein Mamsellchen wurde

    


    »He, brr, brr, ihr Heißsporne!« schnarrte der Kutscher die beiden Rappen an, und die bildschönen Pferde standen auf der Stelle still. Das Deichselpferd bog den schlanken Hals, schielte den Kutscher wie rasend an und stampfte mit dem Huf, daß die Funken flogen.


    Schön waren sie vor dem »Kasan« vorgefahren, eindrucksvoll. Bootsmann, der auf seinem Wägelchen vor der Tür saß und wie immer mit Pfeifen handelte, und die herumstehenden Gören drehten sich nach dem eleganten Landauer (drei Rubel die Stunde!) um und starrten den Kaukasier und seine Begleiterin an.


    »Warte hier!« befahl der forsche Kaukasier dem Kutscher und warf ihm einen glänzenden Goldrubel zu.


    Ohne den Fuß auf das Trittbrett zu setzen, sprang er ab. Dann faßte er den verkleideten Senka um die Hüften, hob ihn mühelos herunter und schritt geradewegs zum Eingang. Zu Bootsmann sagte er das Geheimwort: »eppis«, das Senka ihm verraten hatte, und fügte kurz und gewichtig hinzu: »Ich bin Kasbek.«


    Bootsmann blies nicht in seine Pfeife, er kniff die Augen zusammen und nickte dem orientalischen Recken zu – geh rein. Auf Senka warf er nur einen kurzen Blick. Man könnte sagen, er interessierte sich überhaupt nicht für dessen Person, so daß der Knoten in Senkas Bauch sich ein wenig lockerte.


    »G-graziöser«, ermahnte ihn Erast Petrowitsch auf dem Hof mit normaler Stimme. »Nicht die Arme schwingen. Nicht in den Schultern wiegen, sondern in den Hüften. Ja, so ist es gut.«


    Auf ihr Klopfen wurde die Tür geöffnet, und ein Junge, den Senka nicht kannte, steckte den Kopf heraus. Die neue Sechs, vermutete Senka und verspürte – komisch! – einen Stich ins Herz. War er etwa eifersüchtig? Seltsam.


    Der Junge gefiel Senka nicht. Er hatte ein plattes Gesicht und gelbe Augen wie ein Kater.


    »Was gibts?« fragte er.


    Herr Nameless sagte wieder: »Ich bin Kasbek. Sag Fürst Bescheid.«


    (Er sagte »Fürest«.)


    »Was für ein Kasbek?« fragte der Junge schniefend und wurde sofort mit zwei eisernen Fingern an der Nase gepackt.


    Der Kaukasier fluchte kehlig, klatschte den Plattgesichtigen mit dem Kopf gegen den Türrahmen und stieß ihn zurück – er fiel zu Boden.


    Dann schritt Kasbek über den Liegenden hinweg, trat ein und lief zielstrebig den Flur entlang. Senka folgte ihm erschrocken. Als er sich umwandte, sah er, daß die Sechs sich die Stirn hielt und verdattert zwinkerte.


    O Gott, o Gott, was sollte das noch werden?


    Im großen Zimmer spielten Hau und Drauf wie immer Karten. Speck war nicht da, aber auf dem Bett lag Brille, die gestiefelten Beine auf dem Fußgitter, und reinigte sich mit einem Messer die Fingernägel.


    Der Kaukasier trat auf ihn zu.


    »Bist du der Bube? Bring mich zu Fürst, ich will mit ihm reden. Ich bin Kasbek.«


    Die Zwillinge unterbrachen ihr Kartenspiel. Der eine (Senka konnte die beiden noch immer nicht auseinanderhalten) zwinkerte der jungen Dame zu, der andere starrte stumpfsinnig auf den silbernen Dolch, den der Gast am Gürtel trug.


    »Dem Kasbek lieg ich zu Füßen. Einsam ragt er auf17«, sagte Brille gelassen lächelnd und sprang federnd auf. »Gehen wir, da Sie nun schon mal da sind.«


    Ohne eine einzige Frage zu stellen, ging er voran. O weh, das hatte nichts Gutes zu bedeuten!


    


    Fürst saß am Tisch und sah schlimm aus, ganz aufgedunsen – bestimmt hatte er viel getrunken. Er hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem schönen Mann, als den Senka ihn zum erstenmal gesehen hatte (vor nur einem Monat!). Sein Hemd war zwar aus Atlasseide, aber speckig und zerknittert, die Locken hingen ihm wirr ins unrasierte Gesicht. Auf dem Tisch stand merkwürdigerweise außer leeren Flaschen und dem üblichen Glas Gurken ein goldener Kerzenhalter ohne Kerzen.


    Senkas Feind richtete seine trüben Augen auf die Eintretenden und fragte den Kaukasier: »Wer bist du? Was willst du?«


    »Ich bin Kasbek.«


    »Wer?«


    »Anscheinend der, der vor kurzem mit zwanzig Männern aus dem Kaukasus gekommen ist«, sagte Brille leise. Er lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich habs dir erzählt. Vor drei Monaten sind sie aufgetaucht. Sie haben die Marjinsker in die Ecke gedrängt, die Mädchen übernommen und sämtliche Petroleumläden.«


    Der Kaukasier lachte verächtlich – das heißt, er zuckte mit dem Mundwinkel.


    »Ihr Russen seid in unsere Berge gekommen und geht nicht wieder fort. Nun bin ich zu euch gekommen und werde auch nicht so bald wieder fortgehen. Wir werden Nachbarn, Fürst. Nachbarn können auf verschiedene Art miteinander leben. Sie können sich gegenseitig die Kehle durchschneiden, darauf verstehen wir uns. Oder sie können Kunaks sein, Blutsbrüder, wie ihr sagt. Entscheide selbst, was du willst.«


    »Ist mir scheißegal«, antwortete Fürst träge. Er kippte ein Glas Wodka hinunter, ohne etwas nachzuessen. »Mach, was du willst, solange du mir nicht in die Quere kommst; wenn du mir über wirst, können wir uns immer noch gegenseitig abstechen.«


    Brille warnte ihn halblaut: »Fürst, so darf man mit ihm nicht reden. Er ist zwar allein gekommen, aber die anderen sind vermutlich ganz in der Nähe. Er braucht nur zu pfeifen, und sie spießen uns mit ihren Dolchen auf.«


    »Das sollen sie nur«, zischte Fürst. »Dann werden wir ja sehen, wer wen. Schon gut, Brille, mach dir nicht in die Hosen.« Er lachte. »Warum so grimmig, Kasbek. War nur ein Scherz. Fürst ist ein fröhlicher Mann. Laß uns Brüder sein. Geben wir uns die Hand.«


    Er stand auf und streckte die Hand aus. Senka war ein wenig erleichtert; er hatte schon gedacht, es sei alles aus.


    Doch der Kaukasier wollte die Hand nicht nehmen.


    »Bei uns in den Bergen ist Händeschütteln zu wenig. Nur Taten sind ein Beweis. Ein Kunak muß dem anderen das Allerteuerste schenken.«


    »Ach ja?« Fürst schüttelte den Arm. »Na dann – bitte mich, worum du willst. Das Herz von Fürst ist wie ein Tischtuch – groß und schneeweiß. Hier, schau her. Ein Kerzenhalter aus rotem Gold, hab ich erst kürzlich von einem Kaufmann geholt. Wenn du willst, schenk ich ihn dir.«


    Kasbek schüttelte den Kopf mit der zottigen Pelzmütze.


    »Was willst du dann? Sprich.«


    »Ich will Tod«, sagte der Kaukasier leise und zornig.


    »Wessen Tod?« fragte Fürst verblüfft.


    »Deine Tod. Man sagt, sie ist dir das Teuerste. Also gib sie mir. Dann sind wir beide Kunaks bis ans Grab.«


    Senka kapierte als erster, wovon die Rede war, und kniff vor Entsetzen die Augen zusammen. Nun war bestimmt alles aus. Gleich würde das Blut nur so spritzen, auch seines. Ach, Mama, Mamotschka, empfange deinen Senka mit den Engeln im Himmel!


    Auch Brille hatte begriffen. Er rührte sich nicht von der Stelle, doch seine rechte Hand glitt langsam in den linken Ärmel. Dort trug er kleine Messer in einer ledernen Manschette. Ein paar Würfe, und aus wars mit den lieben Gästen.


    Fürst kriegte es als letzter mit. Er sperrte den Mund auf, riß an seinem Hemdkragen, so daß man die geschwollenen Halsadern sah, brüllte aber noch immer nicht – vor Wut hatte er einen Krampf in der Kehle.


    Kasbek fuhr ungerührt fort: »Gib mir deine Frau, Fürst. Ich will sie. Ich hab dir dafür mein bestes Mamsellchen mitgebracht, hier: schlank und geschmeidig wie eine Bergziege. Bitte, nimm sie. Ich geb sie dir gern.«


    Damit stieß er Senka mitten ins Zimmer.


    »A-ah!« kreischte Senka. »Mama!«


    Aber sein Piepsen war kaum zu hören – so laut brüllte Fürst: »Ich beiß dir die Kehle durch! Drecksack!«


    Er riß die große zweizinkige Gabel vom Tisch, mit der die Gurken aus dem Glas geholt wurden, und wollte sich auf den Kaukasier stürzen, doch der hatte plötzlich einen kleinen, schwarz glänzenden Revolver in der Hand.


    »Du da – Hände auf die Schulter!« befahl Kasbek Brille, zu Fürst aber sagte er gar nichts, blitzte ihn nur an.


    Brille hob eine Augenbraue und betrachtete prüfend die schwarze Mündung. Er zeigte Kasbek seine leeren Hände und legte die Fingerspitzen auf die Schulter. Fürst schleuderte fluchend die Gabel zu Boden. Er schaute nicht auf den Revolver, sondern in die Augen des Beleidigers, und biß sich vor Wut auf die Lippen – ein roter Blutfaden rann ihm übers Kinn.


    »Ich leg dich so oder so um!« schrie er heiser. »Ich krieg dich auch in Marjina Roschtscha! Dafür reiß ich dir die Gedärme raus und mach Wurst aus dir!«


    Kasbek schnalzte mit der Zunge.


    »Ihr Russen seid wie die Weiber. Ein Mann schreit nicht, ein Mann spricht leise.«


    »Also hat sie auch mit dir, mit dir?« Fürst hörte ihm gar nicht zu. Er wischte sich eine Wutträne aus dem Auge und knirschte mit den Zähnen. »Dieses Aas, dieses Luder, meine Geduld ist am Ende!«


    »Ich bin zu dir gekommen, ehrlich, von Mann zu Mann.« Der Kaukasier zog die dichten schwarzen Brauen zusammen, die blauen Augen funkelten in kaltem Feuer. »Ich hätte sie entführen können, aber Kasbek ist kein Dieb. Ich sage im guten: Gib sie mir. Tust dus nicht, nehme ich sie mir im bösen. Aber denk erst mal darüber nach. Ich will sie nicht umsonst …«


    Er zeigte auf Senka, der ganz in sich zusammengekrochen war.


    Fürst stieß den völlig unschuldigen Senka so heftig von sich, daß er gegen die Wand prallte und zu Boden sank.


    »Was soll ich mit deiner angemalten Hure!«


    Obwohl Senka sich die Schulter gestoßen hatte und sich sehr fürchtete, klangen diese eigentlich beleidigenden Worte in seinen Ohren wie Musik. Fürst wollte ihn nicht haben, dem Herrn sei gedankt!


    »Das Mamsellchen geb ich dir so, als Dreingabe, damit du nicht ohne Weib bleibst.« Der Kaukasier lachte. »Aber das Wertvollste, das ich besitze und das ich dir schenken will, ist Silber, viel Silber. Soviel hast du noch nie besessen …«


    »Ich stopf dir das Maul mit diesem Silber, du stinkendes Schwein!« fiel Fürst ihm ins Wort und brüllte noch eine ganze Weile zusammenhanglose Beschimpfungen und Drohungen.


    »Viel – wieviel, Verehrtester?« fragte Brille, als Fürst sich an seinem Haß verschluckt hatte und verstummt war.


    »Man braucht mehr als eine Fuhre, um es fortzubringen. Ich weiß, daß ihr seit langem nach dem Silber sucht, aber ich habe es gefunden. Für Tod geb ich es her.«


    Fürst wollte wieder losschreien, aber Brille hob den Zeigefinger: Ruhe, sei still.


    »Redest du vom Schatz des Schreibers aus der Jerocha?« fragte Brille einschmeichelnd. »Du hast ihn also gefunden? Oh, du bist gewitzt, du Sohn der Berge.«


    »Ja, jetzt gehört der Schatz mir. Doch er kann euch gehören, wenn ihr nur wollt.«


    Fürst schüttelte den Kopf wie ein Stier, der Bremsen verscheuchen will.


    »Tod geb ich nicht her! Nicht für alles Gold und Silber der Welt! Sie wird nie dir gehören, du Köter!«


    »Sie gehört mir schon.« Der Kaukasier strich sich mit der Hand über den Bart. »Nun, wie du willst, Fürst. Ich bin in ehrlicher Absicht zu dir gekommen, aber du hast mich als ›Köter‹ beschimpft. Ich weiß: Bei euch in Moskau sind alle möglichen Beschimpfungen üblich, aber ›Köter‹ darf man sich nicht gefallen lassen, das wird mit Messern ausgetragen. Also werden wir kämpfen. Ich habe mehr Männer als du, und meine Männer sind Adler, einer wie der andere.«


    Er wich zurück zur Tür, noch immer den Revolver in der Hand. Senka sprang auf und preßte sich eng an den Tscherkessenrock.


    »Wohin, du Dreckskerl?« brüllte Fürst. »Lebend kommst du hier nicht raus! Na los, schieß doch! Meine Wölfe legen dich um!«


    Einer der Zwillinge schaute zur Tür herein.


    »Was schreist du so, Fürst? Hast du uns gerufen?«


    Ohne Fürst und Brille auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, packte der Kaukasier den Zwilling Hau oder Drauf mit der Linken unterm Kinn, hielt ihn ein paar Augenblicke so und ließ ihn los. Der Bursche sackte zusammen und rollte sich auf die Seite.


    »Warte, Verehrtester!« sagte Brille. »Geh nicht weg. Fürst, der Mann ist im guten zu dir gekommen. Ein Weib mehr oder weniger – ist das nicht egal? Was werden die anderen sagen?« Dann sprach er in Versen weiter: »Ist es nichts weiter, was dich plagt, mein Fürst, sei heiter.«18


    Ach, die Verse kenn ich, dachte Senka. Das sagt die Schwanenprinzessin zu Fürst Gwidon – von wegen: Reg dich nicht auf, ich richte das für dich.


    Aber der Fürst von Chitrowka hatte das Märchen anscheinend nicht gelesen und sah Brille verdattert an. Der zwinkerte ihm zu, aber nicht mit beiden Augen, sondern nur mit einem – das konnte Senka genau erkennen.


    »Der Schatz vom Schreiber, sagst du?« knurrte Fürst mürrisch. »Na schön. Gegen den Schatz tausche ich. Aber erst das Silber.«


    »Dein Wort?« fragte Kasbek. »Ganovenehrenwort?«


    »Ganovenehrenwort«, bestätigte Fürst und fuhr sich, wie es sich bei einem Banditenschwur gehörte, mit dem Daumen über die Kehle, aber Senka sah auch diesmal, daß er schummelte: Fürst hatte die Linke auf den Rücken gelegt – bestimmt mit den Fingern über Kreuz, und damit war der Schwur wertlos. Das mußte er nachher Kasbek, das heißt Erast Petrowitsch sagen.


    »Gut.« Der Kaukasier nickte und steckte die Waffe weg. »Kommt heute nacht in den Jerocha-Keller, in den hintersten, wo es nicht mehr weitergeht. Aber nur zu zweit. Um Viertel nach drei, pünktlich. Kommt ihr zu früh oder zu spät, gilt die Abmachung nicht.«


    »Wir kommen zu zweit, und dann stechen deine Wölfe uns ab, ja?« Fürst kniff die Augen zusammen.


    »Warum dazu extra in den Keller gehen?« Kasbek zuckte die Achseln. »Wenn wir das wollten, hätten wir längst Kebab aus euch gemacht. Ich brauche in Moskau treue Kunaks, denen ich vertrauen kann … Im Keller wird man euch erwarten und an Ort und Stelle bringen. Wenn du siehst, wer euch dort erwartet, wirst du begreifen: Kasbek hätte dir gar nichts geben müssen, er hätte sich einfach nehmen können, was er will.«


    Fürst wollte den Mund aufmachen und etwas sagen (dem Zähnefletschen nach zu urteilen, etwas Bösartiges), aber Brille legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Wir sind um drei Uhr fünfzehn zur Stelle, Verehrtester. Ehrenwort.«


    Brille schummelte beim Schwören nicht, er versteckte keine Hand hinterm Rücken.


    »Du nimmst das Mamsellchen also nicht?« fragte der Kaukasier schon an der Tür.


    Senka erstarrte. Ach, Erast Petrowitsch, wollen Sie meinen Tod? Heiliger Nikolaus, Heilige Muttergottes, steht mir bei, laßt mich nicht zugrunde gehn!


    Aber Fürst – möge Gott ihm dafür tausend Jahre höllischer Qualen erlassen – spuckte statt einer Antwort nur auf den Fußboden.


    Das war noch mal gut gegangen.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka eine Klatschbase wurde

    


    Als sie in der Droschke saßen und ein Stück weg waren, seufzte Senka und sagte bitter: »Vielen Dank für Ihre freundliche Fürsorge. So behandeln Sie also einen, der Ihnen treu ergeben ist. Wenn Fürst nun gesagt hätte: ›Her mit dem Mamsellchen?‹ Hätten Sie mich dann dem sicheren Tod preisgegeben?«


    »Fahr um die Ecke und halt an!« befahl der undankbare Ingenieur dem Kutscher mit seiner »Kaukasierstimme«. Auf Senkas Vorwurf antwortete erst, als sie ausgestiegen waren.


    »Für Fürst existiert nur eine einzige Frau. Er will k-keine andere auch nur ansehen. Es war nötig, daß du erschrocken aussiehst, Senja – damit unser kleines Spiel überzeugender wirkte. Und d-das ist dir ausgezeichnet g-gelungen.«


    Jetzt erst fiel Senka auf, daß Erast Petrowitsch, wenn er eine andere Rolle spielte – ob einen alten Jude oder einen wilden Mann der Berge – kein bißchen stotterte. Erstaunlich! Außerdem sagte er sich, daß der Ingenieur die ganze Arbeit allein gemacht hatte – er als sein Partner war ihm keine Hilfe gewesen. Da schämte sich Senka. Am meisten für seine Feigheit, dafür, wie er die Muttergottes und den Heiligen Nikolaus um Hilfe angefleht hatte. Obwohl – warum sollte er sich dafür schämen? Er war schließlich ein lebendiger Mensch, nicht so ein Holzklotz wie Herr Nameless. Der brauchte kein Gebet, das hatte auch Masa gesagt.


    Sie gingen die Pokrowka entlang, vorbei an der Dreifaltigkeitskirche und an der prächtigen Mariä-Himmelfahrt-Kirche.


    »Beten Sie nie zu Gott?« fragte Senka. »Weil Sie nie und vor nichts Angst haben?«


    »Wie kommst du darauf, daß ich keine Angst habe?« fragte Erast Petrowitsch erstaunt. »Natürlich habe ich Angst. Ohne Angst ist nur, wer ohne jede Phantasie ist. Und da ich mich fürchte, bete ich also auch manchmal.«


    »Sie spinnen!«


    Der Ingenieur seufzte.


    »Es heißt ›Sie schwindeln‹, aber eigentlich sagt man so etwas ohne N-not überhaupt nicht, weil …« Er machte eine unbestimmte Geste.


    »Weil man dafür eine Ohrfeige kriegen kann«, vermutete Senka.


    »Deshalb auch. Mein Gebet, Senja, geht so, das hat mir ein Priester beigebracht: ›Herr, bewahre mich vor einem langsamen, qualvollen und erniedrigenden Tod.‹ Das ist alles.«


    Senka dachte nach. Das mit dem langsamen Tod war klar – wer wollte schon zehn Jahre lang gelähmt daliegen und bei lebendigem Leib dahinsiechen? Qualvoll war auch klar.


    »Was ist denn ein erniedrigender Tod? Wenn du tot bist, und alle spucken dich an und treten dich mit Füßen?«


    »Nein. Jesus wurde auch geschlagen und gedemütigt, aber an seinem Tod ist nichts Beschämendes. Ich fürchte mein Leben lang etwas anderes. Ich fürchte einen Tod, über den alle lachen. Dann wird man sich anschließend nur noch daran erinnern. Von dem französischen P-präsidenten zum Beispiel wird nicht in Erinnerung bleiben, daß er M-madagaskar erobert und eine Allianz mit Rußland geschlossen hat, sondern vor allem, daß Exzellenz seine Seele aushauchte, als er auf seiner G-geliebten lag. Vom einstigen Führer der Nation ist nur ein a-anzüglicher Witz übriggeblieben: ›Der Präsident starb bei der Erfüllung seiner Mannespflicht – in jeder Hinsicht.‹ Selbst auf dem Grabstein hat man den Ärmsten liegend dargestellt, Arm in Arm mit dem Banner der Republik. Wenn die Leute daran vorbeigehen, k-kichern sie … Vor einem solchen Los fürchte ich mich.«


    »So etwas kann Ihnen doch nicht passieren«, beruhigte Senka den Ingenieur. »Sie sind stark und gesund.«


    »Das nicht, aber vielleicht etwas anderes. Das Schicksal treibt g-gern Scherz mit denen, die sich allzusehr um ihre W-würde sorgen.« Erast Petrowitsch lachte kurz. »Erinnerst du dich, wie wir beide im Wasserclosett saßen, und Vampir ein Geräusch gehört hatte und den Revolver rausriß?«


    »Und ob! Da muß ich jetzt noch zittern.«


    »Also, wenn Vampir durch die Tür geschossen hätte, hätten wir beide quer überm T-toilettensitz gelegen. Wäre das etwa ein schöner Tod gewesen?«


    Senka stellte sich vor, wie er und Erast Petrowitsch quer über der Porzellanschüssel liegen und das Blut direkt in den Abfluß fließt.


    »Nein, nicht besonders.«


    »Eben. So möchte ich nicht sterben. Das ist eine d-dumme Schwäche, ich weiß, aber ich kann nichts dagegen tun.«


    Herr Nameless lächelte schuldbewußt und blieb plötzlich stehen – genau an der Ecke der Kolpatschny-Gasse.


    »So, Senja, hier trennen sich unsere Wege. Ich muß noch kurz auf die Post, einen w-wichtigen Brief abschicken. Den Rest erledigst du ohne mich.«


    »Was denn?« fragte Senka argwöhnisch. Was für eine Pein hatte ihm der hinterlistige Erast Petrowitsch nun wieder zugedacht?


    »Du gehst zum Polizeirevier und übergibst dem Reviervorsteher Solnzew einen Brief.«


    »Das ist alles?« Senka runzelte mißtrauisch die Stirn.


    »D-das ist alles.«


    Na, das ging ja noch, einen Brief abgeben war keine große Sache.


    »Ich müßte mir nur die Weiberklamotten ausziehen und die Schminke abwischen«, knurrte Senka. »Man schämt sich ja vor den Leuten.«


    »Zum Umziehen ist keine Zeit«, entgegnete der Ingenieur, »bleib ruhig, wie du bist. Das ist ungefährlicher.«


    Senka hatte das Gefühl, als wäre ihm eine Katze mit ihren scharfen Krallen übers Herz gefahren. Ungefährlicher? Was sollte das heißen?


    Herr Nameless aber stachelte die Katze noch an.


    »Du bist doch ein g-gescheiter junger Mann«, sagte er. »Also handle je nach Situation.«


    Er nahm zwei Kuverts aus der Tasche. Eins gab er Senka, das andere behielt er.


    Senka wollte sich die Brust kratzen, damit die Katze Ruhe gab, griff aber auf etwas Weiches – Erast Petrowitsch hatte ihm Watte unters Kleid gestopft, wegen der weiblichen Natur.


    »Vielleicht laufe ich lieber zur Post, und Sie gehen zum Reviervorsteher?« schlug Senka ohne große Hoffnung vor.


    »Ich sollte mich bei der P-polizei besser nicht sehen lassen. Hier, der Brief. Den übergibst du nur dem Oberst persönlich.«


    Das Kuvert war ohne Aufschrift und nicht einmal zugeklebt.


    »Damit du keine Zeit damit vergeudest, ein neues zu kaufen«, erklärte Herr Nameless. »Du liest ihn ja doch.«


    Vor diesem Schlaukopf konnte man aber auch nichts verbergen!


    


    Senka war kaum hundert Schritte weit gekommen, da packte ihn jemand von hinten bei den Wattebrüsten.


    »Na, du kleine Mollige, wie wärs mit ein bißchen Schmusen?« flüsterte jemand Senka hitzig ins Ohr.


    Er wandte sich um – eine unrasierte Visage, die nach Schnaps und Zwiebeln roch.


    So erging es einem also, wenn man als Mädchen durch Chitrowka lief.


    Erst wollte Senka den Lustmolch einfach einschüchtern, ihm sagen, daß er sich bei Sülze, dem obersten Luden von Chitrowka, über ein solches Benehmen beschweren würde, aber nun leckte der ungebetene Kavalier dem Mamsellchen auch noch den Hals, und da riß Senka die Geduld.


    Getreu seiner japanischen Schule atmete er zunächst alle Luft aus, damit sich die Quelle der Kraft von der Brust in den Bauch verlagerte, dann trat er dem Kavalier mit dem Absatz in die Weichteile, und als dieser keuchend die Pranken von Senka nahm, drehte er sich flink um und rammte dem Hundesohn den Finger in die Magengrube.


    Der Lustmolch sank in die Hocke, griff sich an den Bauch, und sein Gesicht wurde ernst und nachdenklich. Ja, ja, nun denk mal schön drüber nach, wie man sich Mädchen gegenüber benimmt!


    Senka trat in einen Torweg, wo es ruhiger war, und entfaltete den Brief.


    »Gnädiger Herr Innokenti Romanowitsch!


    Aus zuverlässiger Quelle habe ich erfahren, daß Sie aus zuverlässiger Quelle von meiner Ankunft in Moskau erfahren haben. Obgleich wir beide nie Sympathie füreinander empfunden haben, hoffe ich doch, daß die wiederholten brutalen Verbrechen in dem Ihnen anvertrauten Gebiet Sie als Gesetzesdiener nicht weniger beunruhigen als mich, einen Mann, der den früheren Dienst und die Moskauer Angelegenheiten seit langem hinter sich gelassen hat. Darum möchte ich Ihnen ein geschäftliches Angebot machen.


    Heute nacht werde ich die Oberhäupter der beiden gefährlichsten Moskauer Banden, Fürst und Vampir, an einem geeigneten Ort versammeln, wo Sie und ich sie festnehmen werden. Die Bedingungen des erwähnten Ortes erlauben es nicht, viele Personen zu beteiligen – Sie werden sich auf einen einzigen Gehilfen beschränken müssen, wählen Sie also den erfahrensten Polizisten aus. Ich bin sicher, für die Festnahme von Fürst und Vampir sind wir drei genug.


    Die Person, die Ihnen den Brief überbringt, weiß nichts von der Angelegenheit. Sie ist ein einfaches Straßenmädchen, eine schlichte Seele, die sich bereit gefunden hat, gegen einen geringen Lohn meinen Auftrag zu erfüllen, machen Sie sich also nicht die Mühe, sie auszufragen.


    Ich werde Sie zwanzig Minuten nach der dritten Morgenstunde abholen. Als kluger und gewissenhafter Mensch werden Sie begreifen, daß es unnötig ist, der Obrigkeit von meinem Angebot zu berichten. Das Allerhöchste, was Sie damit verdienen könnten, wäre ein gewisses Wohlwollen der städtischen Obrigkeit. Aber ich bin ja kein Verbrecher, nach mir wird nicht gefahndet, Orden und Beförderungen können Sie mit einer Denunziation also nicht verdienen. Weit größere Dividende erhalten Sie im Falle Ihrer Teilnahme an meinem Unternehmen.


    Fandorin.«


    Was Dividende waren, wußte Senka (das war, wenn man für nichts Geld bekam), das letzte Wort aber verstand er nicht. Wahrscheinlich bedeutete es »adieu« oder »meine aufrichtigsten usw.«, »verbleibe ich Ihr« – jedenfalls irgendwas, das der Schönheit halber am Ende eines Briefes stand. Fandorin – das war klangvoll. Das wollte er sich für die Zukunft merken.


    Er leckte das Kuvert ab, klebte es zu, und ein paar Minuten später betrat er bereits den Hof des Dritten Mjasnizki-Polizeireviers.


    Ein verfluchter Ort, pfui Teufel! Erdacht, um Menschen zu quälen, ihr ohnehin nicht sehr freies Dasein zu beschneiden.


    Vorm Tor standen mehrere Kutscher, ohne Mütze auf dem Kopf –Verkehrssünder. Sie waren hier, um die eingezogenen Nummern ihrer Kutschen auszulösen. Das kostete an die sieben Rubel – wenn man Glück hatte und tüchtig katzbuckelte.


    Im Hof selbst drängten sich Männer in gegürteten Hemden. Dem Aussehen nach ein Artel ukrainischer Zimmerleute, die zum Geldverdienen nach Moskau gekommen waren. Der Älteste, ein Mann mit hängendem Schnurrbart, ging mit einer Mütze herum, die anderen schütteten behutsam Silber- und Kupfermünzen hinein. Klar: Sie hatten ohne die nötigen Papiere bei einem Bauherrn gearbeitet, nun knöpften die Greifer ihnen die Hälfte des Geldes ab. Das Übliche.


    Früher, unter dem alten Reviervorsteher, gab es solche Willkür nicht, hieß es, aber wie der Herr, so’s Gescherr.


    Kaum hatte Senka die wachstuchbezogene Tür aufgestoßen und den dunklen, vollgespuckten Flur betreten, da packte ihn auch schon ein dreister, grobgesichtiger Polyp mit Litzen am Rock.


    »Wen haben wir denn da«, schnurrte er. Er zwinkerte Senka zu und kniff ihn in die Seite – er hätte dem Mistkerl am liebsten die Hand abgerissen. »Dich hab ich hier ja noch nie gesehn. Die gelbe Karte bereinigen, ja? Da bist du bei mir richtig. Komm.«


    Schon hatte er Senka am Arm gepackt und wollte ihn mit sich ziehen. Dabei log er bestimmt, von wegen gelbe Karte – er wollte das Mädchen bloß umsonst benutzen.


    »Ich will zum Herrn Oberst«, piepste Senka streng. »Einen Brief übergeben, er ist sehr wichtig.«


    Da ließ der Polyp von ihm ab. Geh gradeaus, sagte er, und dann nach rechts. Da sitzen Seine Hochwohlgeboren.


    Senka ging weiter. Vorbei am sogenannten Hühnerstall, in dem die Landstreicher saßen, an den verschlossenen Zellen mit den Verbrechern (sie sangen das Lied vom schwarzen Raben – herzerweichend). Dann wurde der Flur sauberer, heller, und schließlich stand Senka vor einer hohen lederbespannten Tür mit einem Messingschild: »Reviervorsteher«.


    Auf Senkas zaghaftes Klopfen sagte drinnen einen strenge Stimme: »Ja?«


    Senka trat ein, grüßte mit Piepsstimme und streckte den Brief vor.


    »Hier, das soll ich persönlich übergeben.«


    Damit wollte er sich unverzüglich zurückziehen, aber der Reviervorsteher blaffte halblaut: »Halt!«


    Der furchteinflößende Oberst saß am Tisch und aß einen Apfel, den er mit einem schmalen Messer in Stückchen schnitt. Er wischte die Klinge mit einer Serviette ab, drückte einen Knopf, und die Klinge verschwand mit einem metallischen Knipsen.


    Solnzew hatte es nicht eilig, das Kuvert zu öffnen, er betrachtete aufmerksam die Besucherin, besonders lange verweilte sein Blick auf der falschen Brust. (Ach, da hatte Herr Nameless übertrieben, hatte zuviel Watte reingestopft!)


    »Wer bist du? Ein Straßenmädchen? Name?«


    »S-sanka«, stammelte Senka. »Alexandra. Alexandrowa.«


    »Was ist das für ein Brief? Von wem?«


    Mißtrauisch betastete Solnzew das Kuvert und hielt es gegen das Licht.


    Was sollte Senka sagen?


    »Hat mir ein Freier gegeben … Er hat gesagt: Gibs dem Herrn Oberst, persönlich.«


    »Hm, was für eine Geheimniskrämerei«, murmelte der Reviervorsteher, während er das Kuvert öffnete. »Hiergeblieben, Alexandrowa. Warte.«


    Er überflog den Brief rasch, verzog das Gesicht, knöpfte den Haken an seinem harten Kragen auf, leckte sich die Lippen und las den Brief noch einmal. Diesmal lange, als wolle er zwischen den Zeilen lesen.


    Senka langweilte sich. Zum Glück hingen an der Wand Fotografien und gerahmte Zeitungssausschnitte hinter Glas.


    Am interessantesten war ein Bild aus einer Illustrierten. Darauf stand Solnzew, ein wenig jünger als jetzt, verwegen die Hände in die Hüften gestemmt, und neben ihm, in einem aufrecht stehenden Sarg, ein bärtiger Mann mit einem schwarzen Loch in der Stirn. Darunter stand: »Der junge Reviervorsteher bereitet der kriminellen Karriere des Ljuberezker Apasch ein Ende.«


    Darunter hing ein Artikel, ohne Bild, aber dafür mit einer riesengroßen Überschrift: »Falschmünzerbande verhaftet. Bravo, Polizei!«


    Noch ein Foto, ohne Unterschrift: Darauf drückt der Gouverneur, Seine Hoheit Fürst Simeon Alexandrowitsch, Solnzew die Hand – ein magerer, riesengroßer Kerl, der obendrein das Kinn in die Höhe reckt, der Reviervorsteher dagegen steht mit eingeknickten Knien da, aber er lächelt und sieht unheimlich zufrieden aus.


    Ein weiterer Artikel, noch nicht alt, noch nicht vergilbt: »Der jüngste Reviervorsteher von Moskau« aus den »Nachrichten der Moskauer Stadtpolizei«. Senka las den Anfang: »Bei der glänzenden Operation zur Festnahme der Räuberbande von Chamowniki, die von einem Mitglied dieser kriminellen Vereinigung verraten wurde, machte Oberstleutnant Solnzew erneut von sich reden; sie sicherte ihm nicht nur die Beförderung, sondern auch die Ernennung zum Reviervorsteher von Chitrowka, einem der schwierigsten Bezirke der alten Hauptstadt …«


    Weiter kam Senka nicht, denn der Reviervorsteher sagte: »Soso. Ein in-te-ressanter Brief.«


    Dabei schaute er nicht mehr auf den Brief, sondern zu Senka, und zwar sehr ungut, als wollte er ihn gründlich auseinanderschrauben und sehen, wie er drinnen beschaffen war.


    »Zu wem gehörst du, Alexandrowa? Wer ist dein Lude?«


    »Ich bin solo, frei«, antwortete Senka nach kurzem Zögern. Wenn er einen Namen nannte, Sülze zum Beispiel, und dem Oberst fiel es ein, das zu überprüfen? Hast du ein solches Mamsellchen, Sülze? Das könnte Ärger geben.


    »Frei, das warst du mal.« Der Reviervorsteher lächelte ungut. »Das ist jetzt vorbei. Ab heute wirst du für mich arbeiten. Du bist anscheinend ein fixes Mädchen und hast Augen im Kopf. Und machst was her, mit deinen Brüsten. Nur deine Piepsstimme ist scheußlich, aber du sollst ja nicht in der Oper singen.«


    Er lachte laut. So ein Schwein, er wollte sie zur Klatschbase machen! So nannte man Mamsellchen, die die eigenen Leute bei den Greifern verpfiffen. Wenn das in Chitrowka bekannt wurde, dann gab es nur eine Strafe – aufgeschlizte Gedärme. Wenn eine Dirne mit aufgeschlitztem Bauch gefunden wurde, wußte jeder, was das bedeutete. Und der Täter wurde nie gefunden. Trotzdem gab es gar nicht wenige Mamsellchen, die klatschten. Natürlich nicht aus lauter Übermut. Aber versuch mal, dich zu wehren, wenn so ein gemeiner Greifer dich unter Druck setzt!


    Senka wars zwar egal, aber ein Mamsellchen, das auf sich hielt, mußte sich sträuben.


    »Ich bin ein ehrliches Mädchen«, sagte er stolz. »Ich bin keine von den Schlampen, die die eigenen Leute bei den Bullen verpfeifen. Suchen Sie sich ne andere Klatschbase.«


    »Was?« brüllte der Reviervorsteher mit so schrecklicher Stimme, daß Senka erstarrte. »Hast du ›Bullen‹ gesagt, du verrrdammtes Aas? Dafür verpaß ich dir einen Strafzettel, Alexandrowa. Ich geb dir drei Tage zum Bezahlen. Und weißt du, was dann passiert?«


    Senka schüttelte erschrocken den Kopf – das mußte er nicht einmal spielen.


    Solnzew fiel vom Gebrüll in einen sanften Ton.


    »Ich erklärs dir. Wenn du mir in drei Tagen die Strafe für die Beleidigung einer Amtsperson nicht bezahlst, dann sperr ich dich für eine Nacht in Zelle drei. Weißt du, wer da sitzt? Verbrecher mit Schwindsucht und Syphilis. Nach einem humanen neuen Erlaß sind sie von den anderen Gefangenen getrennt zu halten. Die vergnügen sich eine Nacht mit dir, und dann werden wir ja sehen, was du dir schneller einfängst – die Franzosenkrankheit oder die Schwindsucht.«


    Es war wohl an der Zeit, den Stolz fahrenzulassen.


    »Wie soll ich denn bezahlen«, sagte Senka weinerlich. »Ich bin ein armes Mädchen.«


    Der Oberst fragte spöttisch: »Was bist du denn nun, arm oder ehrlich?«


    Senka rieb sich mit dem Ärmel über die Augen – als wische er Tränen ab – und schniefte kläglich. Von wegen: Ich gehöre Ihnen, machen Sie mit mir, was Sie wollen.


    »Na also.« Solnzew wechselte vom drohenden in einen sachlichen Ton. »Hast du mit dem Mann geschlafen, der dir den Brief gegeben hat?«


    »Na ja«, sagte Senka vorsichtig, denn er wußte nicht, was er darauf am besten antworten sollte.


    Der Polizist schüttelte den Kopf.


    »Sieh mal an, so weit ist er gesunken, unser Saubermann. Früher hätte er sich nie im Leben mit einem Straßenmädchen eingelassen. Irgendwas muß er an dir gefunden haben.« Er kam hinterm Schreibtisch hervor und griff mit zwei Fingern nach Senkas Kinn. »Du hast lebhafte Augen, da sitzt der Schalk drin. Hm … Und wo war das? Wie?«


    »Bei mir in der Wohnung«, log Senka drauflos. »Der Herr ist sehr hitzig, ein richtiges Feuer.«


    »Tja, er ist als Schürzenjäger bekannt. Also, Alexandrowa. Die Strafe wirst du mir folgendermaßen bezahlen: Du sagst diesem Mann, du hättest dich irrsinnig in ihn verliebt oder denk dir was anderes aus, Hauptsache, du kommst in seine Nähe. Da er nun mal irgendwas an dir gefunden hat, wird er dich nicht wegjagen. Er ist nämlich ein Gentleman.«


    »Aber wo soll ich ihn denn suchen?« jammerte Senka.


    »Das sag ich dir morgen.« Der Reviervorsteher lächelte geheimnisvoll. »Gib mir deine gelbe Karte. Die bleibt einstweilen hier bei mir. Zur Sicherheit.«


    Oje! Senka klapperte mit den Augen und wußte nicht, was er sagen sollte.


    »Was denn – du hast keine?« Solnzew fletschte die Zähne wie ein Raubtier. »Du betreibst dein Gewerbe ohne Karte? So, so. Und da weigerst du dich noch, für mich zu arbeiten! He!« brüllte er, zur Tür gewandt. »Ogryskow!«


    Ein Schutzmann kam herein, nahm Haltung an und starrte seinen Chef mit vor Eifer hervorquellenden Augen an.


    »Begleite die hier nach Hause. Du ziehst ihre Meldebescheinigung ein und bringst sie mir her. Damit du mir nicht abhaust, Alexandrowa.«


    Er tätschelte Senka die Wange.


    »Wenn ich dich so ansehe – es ist tatsächlich was dran an dir. Fandorin hat Geschmack.« Er befühlte Senkas Hintern. »Das Fundament ist ein bißchen mager, aber ich hab nichts gegen Spillerige. Ich werd dich bei Gelegenheit mal ausprobieren, Alexandrowa. Natürlich nur, wenn du dich von den Schwindsüchtigen loskaufst.«


    Er wieherte laut, der widerliche Bock.


    Wie konnte Tod nur mit ihm poussieren? Das war ja schlimmer als der Strick!


    Senka bedauerte die armen Frauen. Wie hielten sie es aus auf der Welt, wenn alle Männer Schweine und Halunken waren?


    Und was bedeutete bloß »Fandorin«?

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka eine Prüfung ablegte

    


    Mit dem glotzäugigen Greifer verfuhr Senka ganz einfach. Er sagte zu ihm, er wohne auf dem Lausehügel, und als sie durch die Gassen zur Jausa liefen, raffte er die Röcke und rannte in einen Torweg. Der Schutzmann blies natürlich gleich in seine Pfeife und fluchte, aber was brachte das schon? Das Mamsellchen war wie vom Erdboden verschluckt. Der Reviervorsteher würde Ogryskow eine gesalzene Strafe verpassen, todsicher.


    Den ganzen Weg über zerbrach Senka sich den Kopf: Was hatte er dort im Keller nur gesehen oder gehört, woran Erast Petrowitsch und Masa sofort erkannt hatten, wer der Mörder war?


    Er überlegte hin und her, zergrübelte sich das Hirn, kam aber nicht darauf.


    Also deduzierte er über etwas anderes. Was hatte der neunmalschlaue Herr Nameless vor? Senka mochte gar nicht daran denken, was für eine Suppe er da eingerührt hatte. Wie sollten sie die auslöffeln? Und vor allem – wer sollte sie auslöffeln? Womöglich ein gewisser junger Mensch, der es müde war, Spielball in der Hand der launischen Fortuna zu sein? Mal schlug sie mit dem Flügel und schüttete über dem armen Waisenkind ihre schönsten Gaben aus – Liebe, Reichtum und Hoffnung –, mal wandte sie ihm den Hintern zu und kackte dem Glückspilz auf die Coiffure, nahm ihm sämtliche Gaben wieder weg und schickte sich obendrein an, dem unglücklichen Opfer das Leben zu rauben.


    Senka kamen böse Gedanken über den Ingenieur. Wie fix er über fremdes Eigentum verfügt hatte! Und kein Dankeschön für Senkas unerhörte Großzügigkeit und Opferbereitschaft. O nein, da konnte man lange warten! Er hatte drüber verfügt, als gehöre es ihm. Hatte die Spitzbuben eingeladen zum fremden Fest. Kommt, liebe Gäste, nehmt euch, soviel ihr wollt. Aber daß einer mit diesem Schatz seine eigenen Pläne hatte und sogar seine Träume, darauf pfiff der vornehme Herr Erast Petrowitsch natürlich von ganzem Herzen.


    


    Vor Verdruß zeigte sich Senka dem Ingenieur gegenüber abweisend. Er berichtete zwar in allen Einzelheiten von der Übergabe des Briefes und von seinem Gespräch mit dem Reviervorsteher, demonstrierte aber dabei verletzten Stolz: Er blickte halb zur Seite und verzog die Lippen.


    Doch Erast Petrowitsch bemerkte das gar nicht. Aufmerksam hörte er sich an, was Senka über das Verhör und über die Anwerbung erzählte. Er schien zufrieden, lobte Senka sogar und nannte ihn einen »fixen Jungen«. Da konnte Senka sich nicht enthalten, auf den Schatz anzuspielen: Von wegen, manche Schlauköpfe verfügen nach Herzenslust über fremdes Gut, kein Wunder – Fremdes ist nicht Eigenes. Doch auch damit konnte er das Gewissen des Ingenieurs nicht aufrütteln. Herr Nameless tätschelte Senka den Kopf und sagte: »Sei nicht so habgierig.« Und fügte fröhlich hinzu: »Heute nacht beende ich meine Moskauer Angelegenheiten, dann ist meine Zeit hier um. Morgen mittag startet das Motorrennen. Ich hoffe, der ›Fliegende Teppich‹ ist in Ordnung?«


    In Senkas Innerem krampfte sich alles zusammen. Tatsächlich, der Dreiundzwanzigste war ja schon morgen! Über all den Laufereien und Aufregungen hatte er das ganz vergessen!


    Also war so oder so alles zu Ende. Ein gerissener Kerl, dieser Herr Nameless! Er hatte seinen Mechaniker ausgenutzt (übrigens ganz umsonst, vom Essen abgesehen), sich sein Auto von ihm pflegen und putzen lassen, aber das war längst nicht das Schlimmste – er hatte die arme Waise um den Finger gewickelt, sie ausgeraubt bis aufs Hemd, sie beinahe ans Messer geliefert, und dann dampfte er seelenruhig wie ein Märchenprinz ab nach Paris. Senka aber blieb einsam und allein vor dem geborstenen Trog sitzen. Das heißt, wenn er morgen noch lebte …


    Senkas Lippen zitterten, die Mundwinkel rutschten ganz von selbst nach unten, noch tiefer als bei der Demonstration von verletztem Stolz.


    Der herzlose Erast Petrowitsch aber sagte: »Wisch dir den Lippenstift ab, das sieht ja scheußlich aus.«


    Als hätte sich Senka selber angemalt, aus lauter Übermut!


    Ärgerlich stapfte er hinaus, sich umziehen. Er hörte das Telefon im Kabinett klingeln, und als er ein paar Minuten später zu Erast Petrowitsch ging, um ihm ohne Umschweife die ganze Wahrheit ins Gesicht zu sagen, war der nicht mehr da.


    Auch Masa trieb sich irgendwo herum. Indessen neigte sich der Tag unaufhaltsam, es ging auf den Abend zu, und je dunkler es draußen wurde, desto düsterer wurde Senka zumute. Ach, heute würde Schreckliches passieren …


    Um sich von den schlimmen Gedanken abzulenken, ging Senka in den Schuppen, das Auto putzen, das ohnedies schon heller funkelte als die Kremlkuppeln. Er war nicht mehr böse, nur noch traurig.


    Na dann, Erast Petrowitsch! Gott schenke Ihnen Glück und den Rekord, von dem Sie träumen. Ihr Triped ist in allerbestem Zustand, keine Bange. Sie werden noch oft mit einem freundlichen Wort an Ihren Mechaniker Semjon Skorikow denken. Vielleicht regen sich ja eines Tages in Ihnen doch noch Gewissensbisse. Oder wenigstens ein leichtes Bedauern. Obwohl – bestimmt nicht. Wer bin ich denn gegen Sie?


    Da ertönte aus dem Kühlergrill (das waren so Schlitze vorn) ein leises Piepsen, und Senka erstarrte. Hatte er sich das nur eingebildet? Nein, da war es wieder! Was hatte das zu bedeuten?


    Er leuchtete in den Motor hinein. Eine Maus!


    Er hatte es Erast Petrowitsch doch gesagt, er hatte gesagt, daß die Abstände kleiner sein müßten! Daß sechsunddreißig Rippen besser wären als vierundzwanzig!


    Na bitte. Wenn das kleine Biest nun den Treibstoffschlauch durchnagte? O weh, o weh!


    Während er die Kühlerhaube abnahm, die Maus verscheuchte, den Schlauch ab- und wieder anbaute (er war Gott sei Dank heil), bemerkte er gar nicht, daß es inzwischen Nacht war. Als er ins Haus zurückging, schlug die Uhr genau zwölfmal. Bei diesem Totengeläut, das dumpf durch die Wohnung dröhnte, stockte Senka der Atem, und er fühlte sich so beklommen, so verlassen, daß er am liebsten geheult hätte wie ein Wolf.


    Zum Glück kam bald Herr Nameless. Er war nun in ganz anderer Verfassung als zuvor: Nicht fröhlich und zufrieden, sondern mürrisch, ja böse.


    »Warum bist du noch nicht fertig?« fragte er. »Hast du vergessen, daß du Motja spielen mußt? Setz Perücke und Kippa auf und zieh dich um. Schminken werde ich dich nicht weiter, im Keller ist es sowieso dunkel. Ich klebe dir nur die Nase an.«


    »Aber es ist viel zu früh. Ich muß doch erst um drei da sein«, sagte Senka verzagt.


    »Es ist noch eine dringende Angelegenheit dazwischen gekommen, die ich vorher erledigen muß. Wir fahren mit dem ›Fliegenden Teppich‹, da haben wir gleich eine letzte Testfahrt vor dem Start.«


    Na prima! Senka hatte das Auto geputzt und gewienert, und nun war alles für die Katz. Obwohl – eine letzte Ausfahrt konnte nicht schaden.


    Senka verkleidete sich rasch und ohne Murren in den kleinen Juden. Das war immer noch besser als ein Mamsellchen.


    Erast Petrowitsch zog sein schickes Automobilkostüm an: ganz aus glänzendem Leder, dazu gelbe knarrende Schuhe und Gamaschen. Eine Augenweide!


    In die Rückentasche steckte der Ingenieur seinen kleinen Revolver (»Herstal« hieß er, er war in der ausländischen Stadt Liège hergestellt worden, auf besondere Bestellung), und Senka verspürte einen Stich ins Herz. Würden sie den Start noch erleben? Wer weiß.


    »Setz dich ans Steuer«, befahl Herr Nameless. »Zeig mal, was du kannst.«


    Senka stülpte sich die Motorbrille auf und stopfte die Ohren unter die viel zu große Kippa, damit sie ihm nicht vom Kopf geblasen wurde. Ach, wenigstens noch einmal fahren!


    »Zur Samotjoka.«


    Sie brauchten nur fünf Minuten, mit Rückenwind.


    Vor einem Holzhaus stieg Erast Petrowitsch aus, klingelte an der Tür, und ihm wurde geöffnet.


    Senka war natürlich neugierig – er ging hin und las das Messingschild an der Tür. »F. F. Weltman, Pathologe, Dr. der Medizin.« Was ein »Pathologe« war, wußte der Geier, aber Dr. hieß Doktor. War jemand krank? Vielleicht Masa, dachte Senka besorgt. Da ertönten hinter der Tür Schritte, und er lief zurück zum Automobil.


    Der Doktor war ein schmächtiges Männchen mit zerzausten Haaren und zwinkerte unentwegt. Er starrte Senka erschrocken an und nickte auf dessen höfliche Begrüßung nur unbestimmt.


    »Wer ist das?« fragte Senka flüsternd den Ingenieur, als der Mickerling ächzend einstieg.


    »Unwichtig«, antwortete Erast Petrowitsch düster. »Eine Figur aus einer g-ganz anderen Geschichte, die mit unserer heutigen Angelegenheit nichts zu tun hat. Wir fahren zum Roshdestwenski-Boulevard. Marsch, marsch!«


    Als der Motor aufheulte, konnte man sich natürlich nicht mehr unterhalten.


    Der Ingenieur ließ Senka an der Ecke einer dunklen Gasse anhalten.


    »Du bleibst im Auto und rührst dich nicht von der Stelle.«


    Selbstverständlich nicht! Dem nächtlichen Publikum war schließlich nicht zu trauen. Kaum drehte man sich mal um, schon schraubten sie einen Bolzen oder eine Mutter ab, als Senkblei zum Angeln oder einfach so.


    Senka legte die Anlaßkurbel neben sich auf den Sitz – wehe, jemand kam ihm zu nahe!


    Er fragte den Doktor: »Ist jemand krank? Werden Sie ihn behandeln?«


    Der Doktor antwortete nicht, Herr Nameless aber sagte: »Ja. Es ist ein chirurgischer Eingriff erforderlich.«


    Die beiden gingen zu einem Haus, dessen Fenster erleuchtet waren. Sie klopften an, traten ein, und Senka wartete.


    Er wartete lange. Vielleicht eine ganze Stunde. Erst saß er da und dachte voller Angst daran, daß er im Jerocha-Keller Vampir abholen mußte. Dann war ihm einfach langweilig. Am Ende aber machte er sich Sorgen, daß sie sich verspäten würden. Ein paarmal glaubte er in dem Haus, in das der Ingenieur und der Doktor gegangen waren, ein Krachen zu hören. Wer weiß, was sie da drin machten.


    Endlich kam Erast Petrowitsch heraus – allein und ohne seine Lederkappe. Als er näher heran war, sah Senka, daß Herr Nameless nicht mehr so akkurat aussah wie zuvor: Seine Jacke war an der Schulter eingerissen, auf der Stirn hatte er einen Kratzer. Er leckte sich die rechte Faust – die Knöchel bluteten.


    »Was ist passiert?« fragte Senka erschrocken. »Und wo ist der Doktor? Bei dem Kranken geblieben?«


    »Fahren wir«, knurrte der Ingenieur statt einer Antwort. »Zeig mal, was du kannst. Sieh es als Prüfung: Wenn du es in zehn Minuten bis Chitrowka schaffst, nehme ich dich als meinen Assistenten mit auf das Rennen.«


    Senka riß noch heftiger an der Drossel als damals, beim erstenmal. Das Auto machte einen Satz und jagte, auf seinen Stahlfedern schaukelnd, in die Nacht.


    Als Assistent! Nach Paris! Mit Erast Petrowitsch!


    Lieber Gott, mach, daß der Motor nicht absäuft und sich nicht überhitzt! Daß auf dem Pflaster kein Reifen platzt! Daß die Kette nicht abspringt! Du vermagst doch alles, lieber Gott!


    An der Ecke Mjasnizkaja nieste der Motor und verreckte. Verstopft!


    Mit den Tränen kämpfend, reinigte Senka den Vergaser, wofür er höchstens zwei Minuten brauchte. Wegen dieses Malheurs schaffte er die vorgegebene Zeit nicht.


    »Stop«, sagte der Ingenieur an der Ecke Pokrowski-Boulevard und schaute auf die Uhr. »Zwölf Minuten zehn Sekunden.«


    Senka senkte den Kopf, schluchzte auf und wischte sich mit den roten Peijes den Rotz ab. Ach, Fortuna, du bist ein gemeines Weib!


    »Ein hervorragendes Ergebnis«, sagte Erast Petrowitsch. »Und den V-vergaser hast du in Rekordzeit gereinigt. Meinen Glückwunsch. Das mit den zehn M-minuten, das war natürlich nur ein Scherz. Ich hoffe, du lehnst es nicht ab, mich als Assistent nach Paris zu begleiten? Du weißt ja, M-masa kommt dafür nicht in Frage. Er wird uns in einer Reisekutsche folgen, mit den Reservereifen und anderen Ersatzteilen.«


    Senka konnte sein Glück nicht fassen und stammelte: »Wir fahren zu dritt? Bis nach Paris?«


    Herr Nameless überlegte.


    »Weißt du, Senja«, sagte er dann. »Wahrscheinlich wird noch eine Person mit uns fahren.« Und nach kurzem Schweigen fügte er leise und unsicher hinzu: »Oder sogar zwei …«


    Na, wer die eine ist, das ist klar, dachte Senka beleidigt. Nach der Suppe, die Erast Petrowitsch heute nacht hier einrührt, kann Tod auf keinen Fall in Moskau bleiben. Aber wer war die zweite Person? Hatte der Sensei etwa vor, dem Portier Micheitsch die Gattin Fedora Nikitischna zu rauben?


    Der arme Micheitsch tat Senka leid – wie sollte er zurechtkommen ohne das Kompott, die Piroggen und die Zärtlichkeiten von Fedora? Noch mehr leid tat er allerdings sich selbst. Es würde eine Höllenqual werden, zuzusehen, wie der Ingenieur und Tod auf der Fahrt nach Paris ihre Liebe besiegelten. Fehlte nur noch, daß dadurch der Rekord in Gefahr geriet.


    Herr Nameless unterbrach Senkas Überlegungen, indem er erneut die Uhr aufklappte.


    »Zehn vor drei. Zeit, unsere Operation in Angriff zu nehmen. Ich fahre den Reviervorsteher abholen. Das Auto lasse ich auf dem Revier – da ist es besser aufgehoben. Gleichzeitig kann ich so überprüfen, ob Solnzew sich wirklich auf einen Gehilfen beschränkt. Und du, Senja, gehst ins Jeroschenko-Asyl, an die verabredete Stelle. Wenn du Vampir durch den unterirdischen Gang führst, d-denk dran, d-aß du schwachsinnig bist. Du sagst kein Wort, du gibst nur unartikulierte Laute von dir. Bis zu dem kritischen Moment, wenn Fürst und Brille kommen. Wenn es da b-brenzlig wird, kann Motja vielleicht plötzlich sprechen. Dann sagst du: ›Da ist doch das Silber‹ und zeigst es ihnen. Das wird sie beschäftigen, bis ich komme.« Der Ingenieur überlegte und murmelte halblaut. »Ärgerlich, daß ich meine Herstal nicht mehr habe, und mir einen anderen Revolver zu besorgen ist keine Zeit mehr …«


    »Wie wollen Sie ohne Pistole zu diesen Wölfen?« Senka war erschrocken. »Sie haben sie doch eingesteckt, ich habs genau gesehen! Haben Sie sie etwa irgendwo verloren?«


    »Genau, ich hab sie verloren … Macht nichts, wir kommen auch ohne Revolver zurecht. Der Plan unserer Operation sieht keine Schießerei vor.« Erast Petrowitsch lächelte unbekümmert und versetzte Senka einen Nasenstüber auf den angeklebten Zinken. »Na dann, kleiner Jud, mach deine Sache gut!«

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka den Kopf hin und her drehte

    


    Ach, ihm wurde übel von der Jerocha – vom modrigen Kellergeruch, von der Dunkelheit, von den gedämpften Lauten, die aus den verschlossenen Wohnungen drangen. Es war zwar mitten in der Nacht, doch die unterirdischen Bewohner zankten und prügelten sich noch immer, sangen mit scheußlichen Stimmen oder weinten. Aber je weiter Senka durch die feuchten Gänge in den Bauch der Jerocha vordrang, desto stiller wurde es, als dämpfe und verschlucke die Erde den Lärm des menschlichen Lebens, wissenschaftlich gesprochen – ihrer Existenz. Da überkamen Senka Erinnerungen, die hundertmal schlimmer waren als der Kellergestank und das betrunkene Grölen.


    Hier hatte der unbekannte Mörder Senka angefallen, ihn an den Haaren gerissen und ihm den Hals umdrehen wollen. Senkas Hände schlugen ganz ohne sein Zutun das Kreuzzeichen.


    Und hinter dieser Tür hatte die Familie Sinjuchin gewohnt – auf einmal schien ihm, als starrten ihn aus der Dunkelheit die blutroten leeren Augenhöhlen an. Brr!


    Noch ein paar Biegungen, und da war der Säulensaal, der verfluchte. Hier hatte das ganze Unheil seinen Ursprung.


    Hier hatte der tote Procha gelegen. Gleich würde er mit gespreizten Fingern aus der schwarzen Finsternis treten. Ah, Skorik, würde er sagen, ich wart schon lange auf dich. Deinetwegen hab ich den Tod gefunden.


    Senka huschte rasch an dem gruseligen Ort vorbei, wobei er sich für alle Fälle umblickte und die Hand zum Bekreuzigen bereithielt, falls er ein Gespenst sehen sollte.


    Er hätte lieber nach vorn schauen sollen.


    Er prallte gegen etwas, aber es war keine Säule, denn eine Säule war hart und aus Stein, das aber, wogegen er geprallt war, war elastisch und packte Senka an der Kehle. Und zischte: »Da bist du ja! Also, wo ist euer Jiddenschatz?«


    Vampir! Er hatte Senka hier im Finstern erwartet!


    Vor Schreck blökte Senka nur.


    »Ach ja, du bist ja stumm.« Der gräßliche Mann atmete Senka ins Gesicht und ließ seinen Hals los. »Na los, bring mich hin.«


    Er war tatsächlich allein gekommen! Er wollte den Reichtum nicht mit den Kameraden teilen. Ja, ja, die Habgier!


    Senka blökte und muhte noch ein paarmal, dann führte er Vampir in die Ecke, hinter die letzte Säule. Er nahm die Steine heraus, winkte ihm: mir nach! Und kroch als erster ins Loch.


    Er bewegte sich absichtlich langsam vorwärts, obwohl Vampir eine Lampe angezündet hatte und sie in fünf Minuten hätten in der Schatzkammer sein können. Aber wozu die Eile? Er mußte sich mit diesem Monster (einfacher gesagt, Ungeheuer) ohnehin noch ganze fünfzehn Minuten vergnügen, bis Tod mit ihren Ungeheuern kam, mit Fürst und Brille. Und was dann losgehen würde – darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken.


    Aber wie sehr Senka auch trödelte, sie gelangten doch zu der mit weißen Steinen ausgelegten Hohlkehle. Noch drei Schritte, und sie waren an der ersehnten Kammer.


    »Ga, ga!« Senka zeigte auf die Haufen mit den Silberstäben.


    Vampir stieß ihn weg und stürmte voran. Mit hoch erhobener Lampe flitzte er in dem Verlies hin und her. Über die Wände und die gewölbte Decke hüpften Schatten. Vor der mit Ziegelschutt versperrten Tür blieb er stehen.


    »Da drin, ja?«


    Senka drückte sich noch immer am Eingang herum. Er überlegte, ob er einfach abhauen sollte. Aber was würde das nützen? Er würde bloß auf Fürst stoßen, der bestimmt schon im unterirdischen Gang auf dem Weg hierher war.


    »Wo ist denn nun der Schatz?« Das Monster kam auf Senka zu. »He? Der Schatz, kapierst du? Wo ist das Silber?«


    »Bu, bu«, antwortete Motja, schüttelte den Kopf und wedelte mit den Armen. Um Zeit zu gewinnen, hielt er eine ganze Rede in Irrensprache. »Ululu, gaga, aps, ata-bata gulumba, surduk-dudu oh! Asa wawa budugu? Kamanda! Kikawika schimpopa, duru-buru hopplala …«


    Vampir hörte sich das eine Weile an, dann packte er den Irren bei den Schultern und schüttelte ihn.


    »Wo ist das Silber?« brüllte er. »Ich seh hier nur Müll und Eisenschrott! Das war ein Bluff, ja? Ich mach Hackfleisch aus dir, du Judenbengel!«


    Senkas Kopf schaukelte vor und zurück, Senka war gar nicht wohl zumute. Nie hätte er gedacht, daß er einmal so sehnsüchtig auf Fürst warten würde. Wo blieben sie nur, waren sie etwa im Tunnel eingeschlafen?


    Oder sollte er Vampir jetzt zeigen, was es mit den Stäben auf sich hatte? Erast Petrowitsch hatte ja gesagt: »Wenn es brenzlig wird, kann Motja vielleicht plötzlich sprechen«. Und brenzlig war es ja wohl, oder? Vampirs Augen sprühten regelrecht Funken!


    Senka machte schon den Mund auf, um richtig zu sprechen, doch da hörte Vampir auf, ihn zu schütteln – er ruckte mit den Schultern und spitzte die Ohren. Hatte er etwas gehört?


    Kurz darauf vernahm auch Senka Schritte und Stimmen.


    Vampir trat nach der Lampe, die auf dem Boden stand. Sie fiel um und erlosch. Nun war es stockfinster.


    Aber nicht lange.


    »… sagst du noch immer nichts?« klang es dumpf aus dem engen Gang, und im selben Moment huschte ein schmaler, greller Lichtstrahl über Decke und Wände. Senka und Vampir, die starr dastanden, wurden noch nicht davon erfaßt.


    Drei Personen kamen herein. Die erste, die einen langen Gehrock trug, hielt eine elektrische Lampe in der Hand. Die zweite war eine Frau. Die Stimme gehörte dem Dritten, der als Letzter die Kammer betrat.


    »Na schön, schweig ruhig«, sagte Fürst bitter. »Hast mich gegen einen Schwarzarsch eingetauscht und schweigst, ja? Von wegen Tod, du bist nichts weiter als ein schamloses Luder …«


    Ein Streichholz wurde angerissen – der erste der Ankömmlinge zündete eine Petroleumlampe an.


    Es wurde hell im Raum.


    »Olala!« rief Brille leise, stellte die Lampe auf den Boden, schaltete die elektrische Lampe aus und steckte sie in die Tasche. »Was für eine Begegnung!«


    »Vampir!« schrie Fürst. »Du?«


    Vampir erwiderte nichts. Er flüsterte Senka ins Ohr: »Ihr seid verdammt gerissen, ihr verfluchten Juden. Nimm Abschied vom Leben, kleiner Bastard.«


    Aber auch Fürst fühlte sich offenbar reingelegt. Er drehte sich zu Tod um.


    »An diese Laus hast du mich verkauft, du Luder?«


    Er schwang die Faust, und daran trug er einen Schlagring! Tod wankte nicht und wich nicht zurück, sie lächelte nur, dafür schrie Senka vor Angst auf. Eine schöne Operation war das! Gleich wurden sie beide umgebracht, und das wars dann!


    »Warte, Fürst«, sagte Brille und schüttelte den Kopf. »Das ist keine Falle. Er ist allein hier, der Kleine zählt nicht.«


    Mit federndem Gang durchmaß Brille den Keller und murmelte dabei hastig: »Irgendwas stimmt hier nicht … Und Silber ist auch keins da …«


    Plötzlich wandte er sich an Vampir: »Mussjöh Vampir, Sie sind doch nicht unseretwegen hier, nicht wahr? Sonst wären Sie nicht allein gekommen, richtig?«


    »Versteht sich«, antwortet Vampir, ließ Senka los und steckte beide Hände in die Taschen. O weh, wenn er nun durch die Hose losfeuerte!


    »Weshalb dann?« Brilles Augengläser blitzten. »Etwa wegen eines gewissen Schatzes?«


    Vampirs Augen huschten von einem Widersacher zum anderen.


    »Und?«


    »Also ja. Und wer hat dir den Tip gegeben?« Brille blieb stehen und gab Fürst ein Zeichen: Warte, halt still. »Zufällig ein Kaukasier namens Kasbek?«


    »Nein.« Vampir zog die schütteren Brauen zusammen. »Ein alter Jude. Er hat mir auch einen Führer mitgegeben, den Judenbengel hier.«


    Brille knackte mit den Fingern und wischte sich die Stirn ab.


    »So, so, so. Was hat dieser Kasus zu bedeuten? Ein Abgrund, gähnend, sternerfüllt19 …«


    »Was hast du vor?« Fürst stürzte sich auf Tod, ließ aber die Hand mit dem Schlagring sinken. »Warum hast du uns zusammengeführt?«


    »Warte, pluster dich nicht so auf«, hielt Brille ihn erneut zurück. »Sie wird dir nichts sagen.« Er nickte zu Senka hinüber. »Nehmen wir uns lieber den kleinen Christusverkäufer vor.«


    Der zog den Kopf zwischen die Schultern. Sollte er ihnen schon den Schatz enthüllen oder noch warten?


    Vampir zuckte mit dem Kinn.


    »Der ist schwachsinnig, der kann nur muhen. Und wenn er redet, kapiert man kein Wort.«


    »Ich glaub nicht, daß er völlig schwachsinnig ist.« Brille kam langsam auf Senka zu. »Na los, du Edler aus Jerusalem20, red mit mir, ich hör dir gern zu.«


    Senka wich zurück vor dem Wahnsinnigen. Brille lachte nur.


    »Wohin so geschwind, meine jüdische Maid?«21


    Das stimmte – er konnte nirgendwohin. Schon nach drei Schritten stieß Senka mit dem Rücken gegen die Wand.


    Brille leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht und lachte plötzlich.


    »Ich glaub, die Haare sind falsch.« Er riß an Senkas Perücke – die roten Zotteln rutschten zusammen mit der Kippa zur Seite. »He, Fürst, schau mal, wen wir hier haben. Oh, welche Wunder wir entdecken …«


    »Ach, du Schlampe!« heulte Fürst auf. »Du hast das alles also zusammen mit dieser Rotznase geplant, mit deinem Liebhaber! Skorik, du elender Wurm, jetzt ist es aus mit dir!«


    Das ist genau der richtige Moment, begriff Senka. Wenn er sie weiter schmoren ließ, blieben am Ende von ihm selber nur noch verkohlte Reste übrig.


    »Tötet mich nicht!« schrie er, so laut er konnte. »Ohne mich findet ihr den Schatz nie!«


    Brille faßte Fürst bei den Schultern.


    »Warte, dazu ist immer noch Zeit!«


    Aber anstelle von Fürst stürzte sich nun Vampir auf den armen Senka.


    »Ach, du bist verkleidet?« Bumm, versetzte er ihm einen Fausthieb aufs Ohr.


    Gut, daß die verrutschte Perrücke den Schlag dämpfte, sonst hätte Senka gleich seine Seele ausgehaucht.


    Er wurde zur Seite geschleudert. Bevor sie weiter auf ihn einprügeln konnten, zeigte er auf den nächstgelegenen Haufen.


    »Da ist es doch, das Silber! Schaut nur hin!«


    Vampir blickte in die Richtung, in die Senka zeigte. Er nahm einen Stab, drehte ihn hin und her. Da kam auch Brille herbei, hob ebenfalls einen Stab auf und kratzte mit dem Messer darauf herum. Es glänzte weiß und matt, und Vampir rief: »Silber! Mich laust der Affe, echtes Silber!«


    Er holte ebenfalls ein Messer hervor und prüfte einen Stab, dann noch einen und noch einen.


    »Pudweise Silber!«


    Fürst und Brille vergaßen Senka und wühlten im klingenden Metall.


    Senka schlich sich, dicht an der Wand entlang, zu Tod. Er flüsterte ihr zu: »Komm, wir hauen ab!«


    Sie flüsterte zurück: »Das geht nicht.«


    »Was? Die besinnen sich gleich wieder und bringen mich um!«


    Tod aber weigerte sich.


    »Erast Petrowitsch hat gesagt, ich soll hier warten.«


    Sollte er sie hier allein zurücklassen, wenn sie nun mal so stur war? Senka schwankte. Vielleicht hätte er sie sogar verlassen (obwohl, nein, bestimmt hätte er das nicht), doch da tauchte, wie aufs Stichwort, Herr Nameless auf.


    Sie mußten auf Zehenspitzen aus dem Tunnel herausgekommen sein, denn man hatte keine Schritte gehört.


    Rasch betraten drei Personen nacheinander die Kammer: Erast Petrowitsch, Reviervorsteher Solnzew und Budotschnik. Der Ingenieur trug eine Lampe (die er allerdings sogleich löschte, denn es war hell genug); der Reviervorsteher hielt in jeder Hand einen Revolver, Budotschnik hatte einfach seine gewaltigen Fäuste erhoben.


    »Hände hoch!« rief der Reviervorsteher verwegen. »Sonst leg ich euch um!«


    Herr Nameless stand links von ihm, der Schutzmann rechts.


    Die drei Banditen erstarrten. Vampir ließ als erster den Stab fallen, drehte sich langsam um und hob die Hände. Fürst und Brille taten es ihm gleich.


    »So ists brav!« rief der Oberst fröhlich. »Alle beisammen, die Guten! Meine Lieben, meine Schönen! Und Sie auch, Mademoiselle! Was für ein Wiedersehen! Ich habe Sie gewarnt, Sie sollen vorsichtiger sein mit Ihren Bekanntschaften. Selber schuld!« Er warf einen kurzen Blick zu Erast Petrowitsch und Budotschnik. »Ziehen Sie Ihre Revolver, worauf warten Sie? Das ist ein fixes Völkchen, bei denen muß man auf alles gefaßt sein.«


    »Ich bin heute ohne Schußwaffe«, antwortete der Ingenieur seelenruhig. »Sie w-wird auch nicht nötig sein.«


    Budotschnik dröhnte: »Und ich brauch keine. Wenns sein muß, bring ich jeden mit der Faust zur Strecke.«


    Der Reviervorsteher war nicht dumm, dachte Senka. Er hatte genau den Richtigen mitgenommen.


    »Sie, gnädige Frau, und du, Senja, stellt euch hinter mich«, sagte Erast Petrowitsch in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Senka dachte, ehrlich gesagt, auch gar nicht an Widerspruch – wie der Blitz war er hinter dem Ingenieur, direkt am Ausgang. Auch die widerspenstige Tod wagte keine Einwände und schloß sich Senka an.


    »Innokenti Romanowitsch, erlauben Sie, daß ich eine kleine Rede halte«, wandte sich Herr Nameless an den Reviervorsteher. »Ich m-muß den Anwesenden den wahren Sinn dieser V-versammlung erläutern.«


    »Den wahren Sinn?« fragte Solnzew erstaunt. »Aber der ist doch offensichtlich – wir werden diese Halunken verhaften. Das einzige, was ich gern wüßte: Wie haben Sie es geschafft, sie hierher zu locken? Und wer ist diese malerische Gestalt?«


    Letzteres war auf Senka gemünzt, der für alle Fälle ein Stück in den Gang zurückwich.


    »Das ist mein Assistent«, erklärte Erast Petrowitsch. »Aber meine Rede dreht sich nicht um ihn.« Er hustete und sprach lauter, damit alle ihn hören konnten. »Herrschaften, meine Zeit ist knapp b-bemessen. Ich habe Sie hier versammelt, um das Ganze mit einem Schlag zu beenden. Morgen, nein, eigentlich schon heute, verlasse ich die Stadt, deshalb muß ich meine Moskauer A-angelegenheiten heute nacht zu Ende bringen.«


    Der Reviervorsteher unterbrach ihn: »Sie verlassen die Stadt? Aber auf dem Weg hierher haben Sie mir doch erzählt, wir würden zusammen das Ungeziefer beseitigen und welche dienstlichen Perspektiven mir das eröffnen wird …«


    »Es gibt Dinge, die mir wichtiger sind als Ihre Karriere«, sagte der Ingenieur knapp. »Zum Beispiel der Sport.«


    »Was für ein Sport, verdammt?«


    Der Oberst war so verblüfft, daß er den Blick von den Gefangenen abwandte und zu Erast Petrowitsch schaute. Augenblicklich glitt Brilles Hand in den Ärmel, doch Budotschnik war mit einem Satz bei ihm und schwang seine pudschwere Pranke.


    »Ich mach dich platt!«


    Sofort streckte Brille die leeren Hände aus.


    »Wenn Sie mich noch einmal unterbrechen, nehme ich Ihnen die Colts weg!« blaffte Herr Nameless den Reviervorsteher wütend an. »In Ihren Händen bringen sie sowieso wenig Nutzen!«


    Solnzew wagte nicht, ihn noch einmal anzusehen, und nickte nur: Schon gut, ich bin ja still.


    Nachdem Erast Petrowitsch allen gezeigt hatte, wer hier das Sagen hatte (so deutete Senka das Verhalten des Ingenieurs), sprach er weiter, an die Gefangenen gewandt: »Also, meine Herren, ich habe Sie aus zwei Gründen hier v-versammelt. Der erste Grund ist der, daß Sie alle Verdächtige im Fall der Chitrowka-Morde waren. Inzwischen weiß ich, wer der Täter ist, aber ich will Ihnen dennoch kurz erklären, was meinen V-verdacht auf jeden von Ihnen gelenkt hat. Fürst wußte von der Existenz des Schatzes – Punkt eins. Er suchte danach, Punkt zwei. Außerdem hat er sich in den letzten Monaten vom gewöhnlichen Räuber zum gnadenlosen Mörder entwickelt, Punkt drei. Sie, Herr Brille, wußten ebenfalls von dem Schatz – Punkt eins. Punkt zwei – Sie sind ungeheuer grausam. Und schließlich, Sie treiben hinterm Rücken Ihres P-patrons ein doppeltes Spiel: Sie schätzen ihn gering, stehlen von seinem Tisch und schlafen in seinem B-bett. Punkt drei.«


    »Was?« brüllte Fürst und wandte sich zu seinem Kumpan um. »Was redet er da von meinem Bett?«


    Brille lächelte nur, aber auf eine Art, daß Senka am ganzen Körper Gänsehaut bekam.


    Indessen wandte sich Herr Nameless bereits an Vampir: »Ihnen, Herr Melker, ließ die K-karriere von Fürst keine Ruhe. Als Aasgeier, der fremde Beute stiehlt, sind Sie stets darauf erpicht, dem erfolgreichen Rivalen einen Brocken zu entreißen: die Beute, den Diebesruhm, die Frau. Punkt eins. Auch Sie machen vor Mord nicht Halt, aber wenn Sie von diesem äußersten Mittel G-gebrauch machen, treffen Sie sämtliche erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen. Genau wie der Chitrowker Schatzsucher, der sich durch eine geradezu k-krankhafte Vorsicht auszeichnet. Punkt zwei …«


    »Die Frau?« unterbrach ihn Fürst, der seiner Anklagerede voller Spannung gefolgt war. »Was für eine Frau? Tod, wovon redet er? Sag bloß, auch Vampir hat seine Pfoten nach dir ausgestreckt?«


    Senka sah Tod an und stellte fest, daß sie bleich war wie der Tod (nein, besser: wie Schnee oder wie Leinwand, sonst klang es merkwürdig). Aber sie lachte spöttisch.


    »Ja, er genauso wie dein Freund Brille. Ihr seid einer wie der andere, ihr Spinnen.«


    Ohne die erhobenen Hände sinken zu lassen, drehte Fürst sich um und zielte nach Brilles Schläfe, doch der sprang geistesgegenwärtig zur Seite und riß das Messer aus dem Ärmel. Auch Vampir griff sich in die Tasche.


    »Halt!« brüllte der Reviervorsteher. »Ich leg euch um! Alle drei!«


    Die drei erstarrten und versengten einander mit Blicken. Brille steckte das Messer nicht weg, Vampir nahm die Hand nicht aus der Tasche, und an den Fingern von Fürsts geballter Faust blitzte der stählerne Schlagring.


    »Stecken Sie sofort die Waffen weg«, befahl der Ingenieur. »Das gilt auch für Sie, Innokenti Romanowitsch. Sonst ballern Sie aus Versehen noch los. Außerdem spielen wir hier nicht Räuber und Gendarm, sondern ein ganz anderes Spiel, bei dem alle gleich sind.«


    »Was?« Der Oberst war verblüfft.


    »Jawohl. Auch Sie gehörten für mich zu den Verdächtigen. Sie wollen die Gründe wissen? Bittesehr. Sie sind ebenso erbarmungslos und brutal wie die übrigen G-geladenen. Für Ihren Ehrgeiz schrecken Sie vor keiner Niedertracht zurück, nicht einmal vor Mord. Das beweist Ihre bisherige Karriere, die mir wohlbekannt ist. Die G-gerüchte über einen neuen Ripper von Chitrowka, die in ganz Moskau umgehen, kommen Ihnen sehr gelegen. Nicht umsonst stellen Sie sich so gut mit den Zeitungsreportern. Erst eine Schreckgestalt schaffen, die den Menschen Angst einflößt, und dann heroisch besiegen, was Sie selbst erschaffen haben – d-das ist Ihre Methode. Genauso haben Sie es vor einem Jahr mit den Chamowniki-Räubern gemacht – diese Bande haben Sie selbst angeführt, über Ihren Agenten.«


    »Das ist Unsinn! Blanke Mutmaßungen!« schrie der Reviervorsteher. »Dafür haben Sie keine Beweise! Zu der Zeit waren Sie gar nicht in Moskau!«


    »Nein, aber v-vergessen Sie nicht, ich habe in Moskau viele alte Freunde, auch bei der Polizei. Und nicht alle sind so blind wie Ihre Vorgesetzten. Im übrigen tut das jetzt nichts zur Sache. Ich wollte nur sagen, daß eine Provokation mit blutigem Ausgang für Sie nichts Neues wäre. Sie sind berechnend und eiskalt. Darum glaube ich auch nicht an Ihre heiße a-afrikanische Leidenschaft für die Auserwählte von F-fürst – Sie brauchten die Dame als Informationsquelle.«


    »Was, der auch?« Fürst stöhnte so gequält, daß er Senka sogar leid tat. »Du bist wirklich die allerletzte Schlampe! Jeden hast du unter deinen Rock gelassen, selbst einen dreckigen Greifer!«


    Tod aber lachte nur – ein säuselndes, fast lautloses Lachen.


    »Gnädige Frau« – Erast Petrowitsch wandte sich kurz zu ihr um –, »ich verlange, daß Sie sich augenblicklich entfernen. Senja, führ Sie hinaus!«


    Der kluge Ingenieur hatte genau den richtigen Zeitpunkt gewählt – er hatte alle so durcheinandergebracht, daß sie nicht mehr an Tod dachten und schon gar nicht an irgendeinen Senka.


    Senka ließ sich nicht zweimal bitten. Er nahm Tod an die Hand und zog sie zum Ausgang. Die von Herrn Nameless angezettelte Begegnung konnte kein gutes Ende nehmen. Natürlich hätte Senka gern bis zum Schluß zugeschaut, allerdings lieber vom dritten Rang aus, mit einem Opernglas. Aber direkt auf der Bühne stehen, wenn sich jeden Moment alle gegenseitig umbringen würden – besten Dank, ein andermal.


    Tod machte zwei Schritte, nicht mehr, dann sträubte sie sich und ließ sich nicht weiterziehen. Als Senka versuchte, sie an den Hüften zu zerren, stieß sie ihm heftig den Ellbogen in die Magengrube.


    Senka griff sich an den Bauch, schnappte mit offenem Mund nach Luft, schaute aber dabei hinter Tods Schulter hervor und drehte den Kopf nach links und nach rechts. Es war schließlich spannend! Er sah, wie der Reviervorsteher zur Wand zurückwich und einen Revolver auf Erast Petrowitsch richtete, während der zweite weiter auf die Banditen zielte.


    »Das ist also eine Falle?« rief er und drehte den Kopf noch flinker als Senka hin und her. »Da sind Sie an den Falschen geraten, Fandorin! In der Trommel sind zwölf Kugeln, das reicht für alle! Budnikow, zu mir!«


    Der Schutzmann ging zu seinem Vorgesetzten und trat hinter ihn; seine Augen unter den dichten Brauen funkelten drohend.


    »Das ist nicht nur eine Falle, Innokenti Romanowitsch, das sind gleich zwei Fallen«, erklärte Herr Nameless, der soeben wieder mit dem Wort beschimpft worden war, das Senka nicht kannte. »Ich sagte doch, heute nacht will ich meine sämtlichen Moskauer A-angelegenheiten mit einem Schlag erledigen. Meine Verdachtsmomente habe ich ausschließlich der V-vollständigkeit halber dargelegt. Der Verbrecher befindet sich hier und wird seine verdiente Strafe bekommen. Die anderen aber habe ich zu einem anderen Zweck hergebeten: Um eine gewisse Dame von gefährlichen Bekanntschaften und noch g-gefährlicheren Irrtümern zu befreien. Sie ist eine ganz außergewöhnliche Frau, meine Herren. Sie hat viel gelitten und verdient Erbarmen. Übrigens hat sie mir einen ausgezeichneten Namen für diese Operation eingegeben, indem sie Sie alle als Spinnen bezeichnete. Eine sehr t-treffende Metapher. Sie sind in der Tat Spinnen, wobei vier von Ihnen zur biologischen Art der gewöhnlichen Spinnen gehören, der fünfte dagegen ist eine richtige Tarantel. Also, herzlich willkommen bei der Operation ›Spinnen im Glas‹.


    »Der fünfte?« Solnzew zwinkerte erstaunt, nachdem er Vampir, Fürst und Brille gemustert hatte. »Wo sehen Sie denn einen Fünften?«


    »Er steht hinter Ihnen.«


    Der Reviervorsteher wandte sich erschrocken um und starrte Budotschnik an, der von seiner gewaltigen Höhe auf seinen Vorgesetzen herabsah.


    »Der Schutzmann Budnikow ist der Wichtigste meiner heutigen Gäste«, sagte Erast Petrowitsch. »Eine außergewöhnlich große Spinne.«


    Budotschnik brüllte, daß der Putz von der Decke rieselte: »Was soll das, Euer Hochwohlgeboren, Sie haben wohl Bilsenkraut gegessen? Ich …«


    »Nein, Budnikow«, unterbrach ihn der Ingenieur schroff, nicht einmal sehr laut, doch der Schutzmann verstummte. »Sie haben B-bilsenkraut gegessen und auf Ihre alten Tage den Verstand verloren. Aber über die Ursache Ihrer Geistesgestörtheit reden wir später. Kommen wir erst einmal zur Sache. Sie waren von Anfang an mein Hauptverdächtiger, trotz all Ihrer V-vorsicht. Ich will Ihnen auch erklären, warum. Die bestialischen Morde in Chitrowka begannen vor zwei Monaten. Zuerst wurde ein B-betrunkener ermordet und ausgeraubt, dann ein Reporter, der einen Artikel über die Elendsquartiere schreiben wollte. Nichts Außergewöhnliches für Chitrowka, bis auf ein Detail: die ausgestochenen Augen. Ebenso stach der Mörder anschließend sämtlichen Mitgliedern der Familie Sinjuchin die Augen aus. Zwei Umstände sind dabei interessant. Punkt eins: Es ist kaum vorstellbar, daß d-derartig ungeheuerliche Verbrechen auf Ihrem Gebiet geschehen, ohne daß Sie herausfinden, wer sie begeht. Sie, der wahre Herr von Chitrowka! Reviervorsteher kommen und gehen, die Anführer der Unterwelt wechseln, Budotschnik aber ist ewig. Er hat überall Augen und Ohren, er hat überall Zugang, er kennt alle G-geheimnisse der Polizei und der Gemeinschaft. Es geschahen immer neue Morde, die ganze Stadt sprach bereits davon, der allwissende Budotschnik aber weiß von nichts und ahnt von nichts. Daraus schloß ich, daß Sie vermutlich mit dem g-geheimnisvollen Schatzsucher in Verbindung stehen, also sein Komplize sind. Mein Verdacht erhärtete sich, als bei den letzten Morden den Opfern nicht mehr die Augen ausgestochen wurden. Ich erinnere mich, daß ich Ihnen erzählte, die Hypothese, wonach das Letze, w-was ein Mensch sieht, auf der Netzhaut des Toten festgehalten ist, habe k-keine wissenschaftliche Bestätigung gefunden. Dennoch war ich nicht sicher, daß Sie nicht nur ein K-komplize, sondern der Mörder sind. Bis vergangene Nacht, da Sie im Keller des Jeroschenko-Asyls einen Jungen töteten, einen Ihrer Informanten. Das veranlaßte mich, alle anderen Spinnen endgültig von der Liste der Verdächtigen zu streichen und mich ganz auf Sie zu k-konzentrieren …«


    »So, wodurch hab ich mich denn verraten?« fragte Budotschnik und sah den Ingenieur neugierig an. Angst oder wenigstens Unruhe konnte Senka an ihm nicht entdecken.


    Dann mußte er erneut den Kopf drehen – zum Reviervorsteher.


    »Was denn, Budnikow, du gibst es zu?« schrie der Oberst entsetzt und wich vor seinem Untergebenen zurück. »Aber er hat doch noch nichts richtig bewiesen!«


    »Das wird er schon.« Budotschnik winkte gutmütig ab und blickte noch immer ausschließlich Herrn Nameless an. »Bei ihm redet man sich nicht raus. Und du sei still, Euer Hochwohlgeboren, du bist hier der Allerletzte.«


    Solnzew riß den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus. Wie es in schlauen Büchern heißt: Es verschlug ihm die Sprache.


    »Sie wollen wissen, wodurch Sie sich verraten haben?« fragte Erast Petrowitsch spöttisch. »Ganz einfach. Einem Menschen den Hals um hundertachtzig Grad umzudrehen, und zwar in einem einzigen Augenblick, so daß er n-nicht mal piep sagen kann, geht nur auf eine einzige Weise: Man umfaßt mit der Hand den Scheitel und dreht den K-kopf mit voller Kraft herum, wobei die Wirbel brechen und die Muskeln reißen. Dafür braucht man wahrhaft phänomenale Kraft, und die besitzen von allen V-verdächtigen nur Sie, Budnikow. Weder Fürst noch Brille noch der Herr Oberst hätten das geschafft. Menschen, die dieses K-kunststück fertigbringen, gibt es auf der Welt nur wenige. Das ist die g-ganze Weisheit. Wäre ich nicht gleichzeitig noch mit einer anderen Ermittlung befaßt gewesen, wäre ich viel früher auf Sie gekommen …«


    »Tja, der Krug geht solange zum Brunnen, bis er bricht.« Budotschnik hob die Arme. »Da war ich nun so vorsichtig, aber daran hab ich nicht gedacht. Ich hätte Proschka den Schädel einschlagen sollen.«


    »Wahrscheinlich«, stimmte Herr Nameless ihm zu. »Aber vor der Teilnahme an der Operation ›Spinnen im Glas‹ hätte Sie das nicht gerettet. Der Ausgang wäre also derselbe gewesen.«


    Was für ein Ausgang, versuchte Senka zu begreifen und spähte über Tods Schulter hinweg. Was würde passieren, wenn sie genug geredet hatten? Die Banditen hatten still und heimlich schon die Arme sinken lassen, dem Reviervorsteher zitterten die Lippen. Gleich würde er mit seinen Revolvern losballern – so würde es ausgehen.


    Der Ingenieur und der Schutzmann aber redeten weiter, als säßen sie in einer Teestube beim Samowar.


    »Ich verstehe ja alles«, sagte Erast Petrowitsch. »Sie wollten keine Zeugen hinterlassen, nicht einmal ein dreijähriges K-kind haben Sie verschont. Aber was hatten der Hund und der Papagei Ihnen getan? Das ist doch k-keine Vorsicht mehr, das ist schon Wahn.«


    »Sagen Sie das nicht, Euer Hochwohlgeboren.« Budotschnik strich sich über den hängenden Schnurrbart. »Der Vogel war klug. Als ich reinkam, hat der Armenier zu mir gesagt: ›Guten Tag, Herr Schutzmann.‹ Und der Vogel gleich: ›Guten Tag, Herrr Schutzmann!‹ Wenn er das nun vor dem Untersuchungsführer wiederholt hätte? Und der kleine Hund vom Mamsellchen, der hatte eine zu gute Nase. Ich hab in den ›Polizeinachrichten‹ gelesen, wie ein Hund den Mörder seiner Herrin angefallen und damit den Verdacht auf ihn gelenkt hat. Aus den Zeitungen erfährt man viel Nützliches. Nur das Wichtigste nicht.« Er seufzte bekümmert. »Wie man in seinem sechsten Jahrzehnt wieder jung wird …«


    »Sie meinen, Alter schützt vor Torheit nicht?« Erast Petrowitsch nickte verständnisvoll. »Ja, davon steht wenig in den Zeitungen. Sie sollten G-gedichte lesen, Budnikow, oder in die Oper gehen, ›Ein jeder kennt die Lieb auf Erden‹22 und so weiter. Ich habe gehört, wie Sie zu Mademoiselle Tod von einem ›starken Mann mit großem Reichtum‹ sprachen. Damit meinten Sie sich selbst, nicht wahr? In den zwanzig Jahren Ihrer Herrschaft in Chitrowka haben Sie b-bestimmt einiges angehäuft, fürs Alter allemal genug. Tja, fürs Alter, aber wohl kaum für die Schwanenprinzessin. Jedenfalls d-dachten Sie so. Das hat Sie rasend gemacht und nach ›großem Reichtum‹ gieren lassen. Sie fingen an, um des Geldes willen zu töten, was Sie sich früher nie erlaubt haben, und als Sie von dem unterirdischen Schatz hörten, v-verloren Sie völlig den Verstand …«


    »So ist nun mal die Liebe, Euer Hochwohlgeboren.« Budotschnik seufzte. »Sie fragt nicht lange. Den einen macht sie zum Engel, den anderen zum Teufel. Aber selbst wenn ich zu Satan persönlich werden müßte, Hauptsache, Sie gehörte mir …«


    »Du Halunke!« brüllte der Reviervorsteher. »Unverschämtes Vieh! Und so einer redet noch von Liebe! Hinter meinem Rücken – solche Dinge! Dafür kriegst du Zwangsarbeit!«


    Budotschnik sagte streng: »Sei still, du Stinkmorchel. Hast du noch immer nicht verstanden, worauf Hochwohlgeboren hinauswill?«


    Der Oberst keuchte: »Stink…?!« Er japste. »Worauf er hinauswill? Wie meinst du das?«


    »Erast Petrowitsch ist auch in Tod verknallt, bis über beide Ohren«, erklärte Budotschnik ihm wie einem kleinen Kind. »Und er hat entschieden, daß aus dieser Grube nur einer lebendig wieder rauskommt – er selbst. Das hat er richtig entschieden, Seine Wohlgeboren, denn er ist ein kluger Mann. Ich gebe ihm recht. Fünf bleiben tot hier zurück, und heraus kommt nur einer, und zwar mit großem Reichtum. Und derjenige kriegt auch Tod. Aber wer das sein wird, das werden wir noch sehen.«


    Senka hörte zu und dachte: Er hat recht, der Mistkerl, er hat recht! Deshalb hatte Herr Nameless alle diese Monster hier versammelt, um die Erde von ihnen zu erlösen. Und außerdem eine gewisse Person, die das alles besser nicht hören sollte – ihr Busen wogte schon bedenklich.


    Senka berührte ihre Schulter: Komm, weg von hier.


    In diesem Augenblick ging es los, er konnte nur noch ächzen.


    Bei den Worten »werden wir noch sehen« schlug Budotschnik dem Reviervorsteher mit den Fäusten auf beide Handgelenke, und die Revolver fielen auf den Steinfußboden.


    Im selben Moment riß Brille sein Messer aus dem Ärmel, Vampir und Fürst zogen ihre Revolver, der Schutzmann bückte sich, hob einen der Revolver von Solnzew auf und richtete ihn auf Erast Petrowitsch.

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka den Kopf drehte (Fortsetzung)

    


    Senka schloß fest die Augen und hielt sich die Ohren zu, um bei dem unausweichlichen Getöse nicht zu ertauben. Er wartete fünf Sekunden, aber die Schießerei blieb aus. Da öffnete er ein Auge.


    Bei dem Bild, das er sah, dachte er an das Märchen von Dornröschen, in dem alle Bewohner des Landes plötzlich auf der Stelle einschlafen, wo sie gerade sitzen und stehen.


    Fürst zielte mit seinem Revolver auf Brille, der die Hand mit dem Wurfmesser drohend erhoben hielt; der Reviervorsteher hatte einen seiner »Colts« wieder aufgehoben und zielte auf Vampir, der seinerseits auf ihn; Budotschnik hielt Herrn Nameless in Schach, und nur letzterer war unbewaffnet – seelenruhig, die Arme vor der Brust verschränkt, stand er da. Keiner rührte sich, wodurch die ganze Versammlung außer an das verzauberte Königreich sehr an eine Fotografie erinnerte.


    »Wie konnten Sie zu einem so seriösen Rendezvous nur ohne Pistole kommen, Euer Hochwohlgeboren?« Budotschnik schüttelte den Kopf, als bedaure er den Ingenieur. »Sie sind sehr stolz. Aber in der Heiligen Schrift heißt es: ›daß die Stolzen zuschanden würden‹. Und was machen Sie jetzt?«


    »Ich bin stolz, aber nicht dumm, das sollte Ihnen bekannt sein, Budnikow. Wenn ich ohne Waffe gekommen bin, dann habe ich dafür meine Gründe.« Erast Petrowitsch hob die Stimme. »Meine Herren, hören Sie auf, einander zu bedrohen! Die Operation ›Spinnen im Glas‹ läuft nach P-plan und tritt in ihr Endstadium ein. Aber zunächst ist eine Erklärung vonnöten. Verstehen Sie eigentlich, daß Sie einer A-art Klub angehören? Einem Klub, den ich ›Todes Liebhaber‹ nennen würde. Hat es Sie nie verblüfft, daß Tod, diese erstaunliche Frau, ausgerechnet Ihnen mit Ihren, gelinde gesagt, zweifelhaften V-vorzügen ihre Gunst g-geschenkt hat?«


    Bei diesen Worten wandten sich Fürst, Vampir, Brille und selbst der Oberst zu dem Sprechenden um, Tod aber zuckte zusammen.


    Herr Nameless nickte.


    »Ich sehe, es hat Sie verblüfft. Sie haben vollkommen recht, Budotschnik: Wenn Sie als einziger diesen Ort lebendig verlassen, bekommen Sie Tod. Ohne jeden Zweifel. Sie selbst wird Sie in ihre Arme rufen, denn Sie wird Sie als echten Bösewicht anerkennen. Sie alle, meine Herren, sind, jeder auf seine Art, wahre Monster. Nehmen Sie das Wort nicht als Beleidigung, ich k-konstatiere damit lediglich einen Fakt. Die arme Frau, die Sie so gut kennen, bildete sich nach allem Unglück, das ihr widerfahren war, ein, ihre Liebkosungen seien t-tatsächlich für jeden Mann tödlich. Darum verjagt sie jeden, der ihrer Ansicht nach nicht den Tod verdient, und umgibt sich nur mit dem schlimmsten A-abschaum, der mit seinem fauligen Atem die Luft der Gotteswelt vergiftet. Mademoiselle Tod hat die Absicht, mittels ihres Körpers das B-böse auf Erden zu verringern. Ein tragisches und sinnloses Unterfangen. Alles B-böse auf der Welt kann sie nicht ausrotten, und ein paar Spinnen sind es nicht wert, daß sie sich besudelt. Ich werde ihr mit Vergnügen den kleinen Dienst erweisen und die Spinnen für sie vernichten. Genauer gesagt, Sie werden einander gegenseitig auffressen.«


    In diesem Moment flüsterte Tod etwas. Senka spitzte die Ohren, verstand aber nicht alles, nur das Wort »früher«. Was früher?


    Darum also hatte sie Erast Petrowitsch weggejagt! Aus Angst, er würde durch sie das Leben verlieren.


    Und mich hat sie auch nicht deshalb rausgeworfen, weil ich ihr zu rotznasig bin, sondern aus Barmherzigkeit, sagte sich Senka und richtete sich stolz auf.


    Das hatte sich Herr Nameless schlau ausgedacht, nichts dagegen zu sagen – all diese Halunken mit einem Schlag auszurotten. Aber wie wollte er nun ohne Waffe mit ihnen fertigwerden?


    Als hätte der Ingenieur Senkas Frage gehört, sagte er: »Meine Herren Spinnen, stecken Sie Ihre P-pistolen weg. Ich bin ohne Feuerwaffe gekommen, weil man in diesem unterirdischen Gewölbe nicht schießen darf. Ich hatte genügend Zeit, mir die Decke anzusehen, sie ist v-vollkommen morsch und hält nur noch auf Treu und Glauben. Ein Schuß, ja schon ein lauter Schrei, und die ganze Dreifaltigkeit bricht über uns zusammen.«


    »Was für eine Dreifaltigkeit?« fragte Solnzew nervös.


    »Nicht Vater, Sohn und Heiliger Geist« – Erast Petrowitsch lächelte –, »sondern die Dreifaltigkeitskirche in Serebrjaniki. Wir befinden uns genau unter ihrem Fundament, das habe ich anhand einer historischen K-karte von Moskau überprüft. An dieser Stelle standen einmal die Gebäude des Münzhofs des Zaren.«


    »Er lügt.« Vampir schüttelte den Kopf. »Die Dreifaltigkeit kann nicht einstürzen, sie ist aus Stein.«


    Statt einer Antwort klatschte der Ingenieur laut in die Hände – der Haufen Erde und Schutt vor der Tür erbebte, von der Decke fielen Steine.


    »Aah!« rief Senka und hielt sich sofort den Mund zu.


    Doch die anderen hatten ihn gar nicht gehört – sie hatten anderes im Sinn. Der eine blickte sich erschrocken um, der nächste zog den Kopf ein, der Reviervorsteher hielt sich sogar die Arme über den Kopf.


    Tod schaute zu Senka, das erstemal in der ganzen Zeit. Sie stupste ihn leicht gegen die Stirn und flüsterte: »Hab keine Angst, es wird alles gut.«


    Er wollte antworten: Keiner hat hier Angst, kam aber nicht dazu – sie hatte sich schon wieder abgewandt.


    Erast Petrowitsch wartete, bis sich die Aufregung der Spinnen gelegt hatte, und sagte laut und eindringlich: »Bevor wir klären, wer hier l-lebendig herauskommt, schlage ich vor, die Kugeln auf den Boden zu schütten. Ein zufälliger Schuß, und es gibt keinen Sieger.«


    »Ein vernünftiger Vorschlag«, reagierte Budotschnik als erster.


    Brille stimmte ihm zu: »Einverstanden. Eine Kugel ist bekanntlich dumm.«


    Na klar! Die beiden brauchten keinen Revolver, Brille besaß vermutlich nicht einmal einen.


    Fürst zischte, die Augen zornig zusammengekniffen: »Ich beiß jedem mit den Zähnen die Kehle durch.« Er öffnete das Magazin und schüttete die Kugeln heraus.


    Vampir zögerte eine Weile, doch als von der Decke noch ein paar Steine rieselten, entschloß auch er sich und folgte dem Beispiel seines ärgsten Feindes.


    Dem Reviervorsteher fiel es ungemein schwer, sich von seinem »Colt« zu trennen. Er warf gehetzte Blicke zum Ausgang – er überlegte wohl, ob er abhauen sollte, doch da stand Erast Petrowitsch.


    »Na los, Euer Hundsgeboren …« Budotschnik hielt seinem Vorgesetzten den Revolver an die Stirn. »Tu, was man dir sagt!«


    Der Oberst wollte das Magazin öffnen, aber ihm zitterten die Hände. Da schleuderte er den Revolver einfach beiseite – er fiel klingend zu Boden, drehte sich ein paarmal im Kreis und blieb liegen.


    Budotschnik warf seine Kugeln als letzter weg.


    »So ists viel besser«, ächzte er und krempelte die Ärmel auf. »Mit diesen Schießeisen hat man nur Ärger. Na los, messen wir unsere Kräfte, wer wen. Aber leise! Wer brüllt, ist als erster tot.«


    Fürst zog den Schlagring aus der Tasche. Brille ging zur Wand, schüttelte den Arm, und in seiner Hand blitzte eine Klinge. Vampir bückte sich, nahm einen Stab aus dem Haufen und schwang ihn pfeifend durch die Luft. Selbst der Reviervorsteher war nicht dumm, er rannte in eine Ecke, ein Klacken, und eine schmale Stahlklinge sprang aus seiner Hand – das Messer, mit dem er auf dem Revier den Apfel geschnitten hatte.


    Der Ingenieur aber trat auf federnden, in den Knien leicht gebeugten Beinen ein Stück vor. Donnerwetter, Erast Petrowitsch, was für ein heller Kopf, das hat er schlau gedreht! Gleich wird er es ihnen zeigen, dachte Senka und rieb sich voller Vorfreude die Hände. Gleich wirbelt er mit Armen und Beinen rum, ganz nach der japanischen Schule!


    Senka griff Tod an die Schulter: Paß auf, was jetzt passiert. Sie aber sagte: »Ach, wie gut sich alles fügt, genau nach meinem Gebet. Laß mich los, Senka.«


    Sie drehte sich um, küßte ihn rasch auf die Schläfe und lief in die Mitte der Kammer.


    »Hier bin ich – Tod! Ihr habt von mir gesprochen.«


    Sie bückte sich, hob den Revolver auf, den der Reviervorsteher weggeworfen hatte, nahm ihn in beide Hände und spannte den Hahn.


    »Ich danke Ihnen, Erast Petrowitsch«, sagte sie zu dem völlig erstarrten Ingenieur. »Das haben Sie sich sehr gut ausgedacht. Gehen Sie nun, Sie werden hier nicht mehr gebraucht. Bringen Sie Senka hinaus, rasch. Ihr aber, meine trefflichen Geliebten«, wandte sie sich an die übrigen, »ihr bleibt hier bei mir.«


    Fürst wollte sich knurrend auf sie stürzen, aber Tod richtete die Pistole auf die Decke.


    »Halt, ich schieße! Oder denkst du, ich hab Angst?«


    So kühn Fürst auch war, wich er doch zurück – so überzeugend hatte sie geschrien.


    »Nicht doch!« rief Herr Nameless, der sich wieder besonnen hatte. »Ich bitte Sie, gehen Sie. Sie verderben nur alles.«


    Sie schüttelte den Kopf und funkelte mit den Augen.


    »O nein! Wie kann ich gehen, wenn Gott mir eine solche Gnade erweist? Ich habe mich immer gefürchtet, daß ich eines Tages tot im Sarg liegen und alle mich anstarren werden. Nun wird niemand mich tot sehen, und niemand muß mich beerdigen. Die Erde wird mich selbst zudecken.«


    Senka sah, wie Budotschnik mit kleinen Schritten seitwärts zu Vampir und Fürst schlich und ihnen etwas zuflüsterte. Doch Erast Petrowitsch sah sie nicht, er schaute nur Tod an.


    »Sie haben keinen Grund zum Sterben!« rief er. »Was haben Sie sich da nur in den …«


    »Los!« hauchte Budotschnik, und alle drei – er, Fürst und Vampir – stürzten sich auf den Ingenieur.


    Der Schutzmann wälzte seinen schweren Leib auf ihn, drückte ihn gegen die Wand, griff nach seinen Handgelenken und kreuzte ihm die Arme auf dem Rücken.


    »Die Beine!« krächzte Budotschnik. »Er schlägt aus wie ein Pferd!«


    Fürst und Vampir gingen in die Hocke und packten Herrn Nameless bei den Beinen. Er zappelte wie ein Fisch am Haken, konnte sich aber nicht losreißen.


    »Laßt ihn los!« rief Tod und richtete den Revolver auf die Männer, schoß jedoch nicht.


    »He, Brille, nimm ihr die Waffe weg!« befahl der Schutzmann.


    Brille ging auf Tod zu und rezitierte dabei einschmeichelnd: »Gib mir zurück, du Grausame, ich bitt, der jungen Liebe heil’ges Unterpfand.«


    Sie wandte sich zu ihm um.


    »Komm nicht näher. Ich bring dich um!«


    Doch die schmalen Hände, die den Revolver hielten, zitterten.


    »Schießen Sie ruhig! Haben Sie keine Angst!« rief Erast Petrowitsch verzweifelt und versuchte sich loszureißen.


    Doch Budotschniks mächtige Pranken hielten ihn fest, und auch Fürst und Vampir, die einander wütend anstarrten, ließen den Gefangenen nicht los.


    »Verdammter Trottel, bleiben Sie stehen!« heulte der Reviervorsteher. »Sie wird schießen! Sie bringen uns alle um!«


    Brilles schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


    »Selber Trottel. Mademoiselle wird nicht schießen, ihr tuts nämlich leid um den schönen Brünetten. So was nennt man Liebe, du tumber Spürhund.«


    Mit zwei überraschenden, großen Schritten war er bei Tod, entriß ihr den »Colt« und schleuderte ihn weit von sich – zum Ausgang. Danach sagte er gelassen: »So, nun macht den Klugscheißer alle.«


    »Womit denn, mit den Zähnen?« keuchte Budotschnik, der vor Anstrengung krebsrot war. »Der ist verdammt stark, wir können ihn kaum halten.«


    »Tja« – Brille seufzte –, »es ist die Pflicht der Intelligenz, dem Volk zu helfen. Na los, Diener des Gesetzes, tritt ein Stück beiseite.«


    Der Schutzmann rückte ab, soweit er konnte, Brille hob ohne Hast sein Messer und holte zum Wurf aus. Gleich würde der Stahl aufblitzen, und dann wars aus mit Erast Petrowitsch, dem amerikanischen Ingenieur.


    Der Revolver lag zwei Schritte vom Ausgang entfernt, der schwarze Stahl blinkte, als zwinkerte er Senka zu: Na, Senka, traust du dich?


    Ach, komme, was da wolle, man stirbt nur einmal!


    Er stürzte sich auf den Revolver, packte ihn und schrie: »Halt, Brille! Ich bring dich um!«


    Der wandte sich um und hob erstaunt die schütteren Brauen.


    »Ha, siebter Aufzug. Die Vorigen und Skorik. Wieso bist du zurückgekommen, du Dummkopf?«


    »He, Kleiner!« haspelte der Reviervorsteher. »Laß das sein! Hier darf man nicht schießen, sonst stürzt alles ein. Und wir werden alle verschüttet!«


    »Einsturz!« rief Erast Petrowitsch plötzlich mit gellender Stimme.


    Im selben Augenblick polterte es, der Haufen Schutt und Erde, der die Tür versperrte, geriet in Bewegung und stürzte ein. Unter dem Gebrüll des Polizeihauptmanns löste sich aus dem Geröllhaufen eine kompakte, untersetzte Gestalt in Schwarz. Mit federnden Schritten lief sie in die Mitte der Schatzkammer und stürzte sich mit einem heiseren Kampfschrei auf Brille.


    Masa!


    Ein Wunder, ein echtes Wunder!


    Erast Petrowitsch nutzte die Verwirrung seiner Feinde sogleich aus: Fürst flog zur einen Seite, Vampir zur anderen. Aus Budotschniks Pranken konnte sich der Ingenieur zwar nicht freimachen, aber nach kurzem Kampf stürzten sie beide zu Boden, wobei der Schutzmann oben lag und Herrn Nameless zu Boden drückte, seine Handgelenke noch immer fest umklammert. Doch Fürst und Vampir kamen Budotschnik nicht zu Hilfe – ihr gegenseitiger Haß war stärker. Ineinander verkrallt, rollten die beiden Banditen über den Boden.


    Brille schleuderte sein Messer nach dem Japaner, doch der duckte sich rechtzeitig. Ebenso geschickt wich Masa auch dem zweiten und dem dritten Messer aus. Als das Arsenal aus dem Ärmel aufgebraucht war, schlug Brille seinen langen Gehrock auf, und Senka entdeckte den an seinem Hosengurt befestigten Spazierstock.


    Senka wußte, was Brille in diesem Spazierstock hatte – eine sehr lange Klinge, Degen genannt. Und er erinnerte sich auch, wie geschickt Brille mit diesem schrecklichen Ding hantierte.


    Die Linke auf dem Rücken und ein Bein voran, rückte Brille auf Masa zu und beschrieb mit der schwingenden Klinge blitzende Kreise. Masa wich zurück. Kein Wunder, mit bloßen Händen!


    »Ich schieße! Gleich schieße ich!« schrie Senka, aber niemand wandte sich auch nur zu ihm um.


    Er stand da wie ein Dummkopf, mit geladenem Revolver, und alle pfiffen auf ihn, jeder war mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt: Budotschnik saß auf dem Ingenieur und versuchte, ihm mit seiner eisernen Faust das Gesicht zu zerschmettern; Fürst und Vampir knurrten und jaulten wie zwei tollwütige Köter; Brille drängte Masa in die Ecke; Tod versuchte, den Schutzmann von Erast Petrowitsch zu zerren (aber was konnte sie gegen einen solchen Koloß schon ausrichten); der Oberst blickte sich wie von Sinnen nach allen Seiten um, das aufgeklappte Springmesser ausgestreckt.


    »Was stehst du da rum, Euer Hundegeboren?« krächzte Budotschnik. »Du siehst doch, allein schaff ichs nicht! Schneid ihm die Kehle durch! Hinterher werden wir uns schon einigen!«


    Der hundsgemeine Reviervorsteher – und so was nannte sich Diener des Gesetzes! – gehorchte und rannte zu dem Liegenden. Er stieß Tod beiseite, doch sie krallte sich in seinem Arm fest.


    »Kuckt doch mal her, ihr Schweine!« schrie Senka mit weinerlicher Stimme und fuchtelte mit dem Revolver herum. »Ich schieße, und dann seid ihr alle bei des Teufels Großmutter!«


    Solnzew nahm das Messer in die Linke und stieß Tod, ohne hinzusehen, die Klinge in die Seite – sie sank zu Boden. Sie wirkte erstaunt und hob die schmalen Brauen wie vor Freude. Vorsichtig hielt sie die Hände auf die Wunde, und Senka sah voller Entsetzen, wie zwischen ihren weißen Fingern Blut hervorquoll.


    »Weg da, verdammt!« keuchte der Reviervorsteher und ließ sich auf die Knie fallen. »Ich schneid ihm die Kehle durch!«


    Da war Senka auf einmal alles egal. Mochte die heilige Dreifaltigkeit sie alle hier verschütten! Er streckte den Revolver vor und drückte ab, ohne zu zielen.


    Er war sofort taub, hörte nicht einmal den Schuß. Aus der Mündung schoß eine Feuerzunge, der Kopf des Obersten schwang heftig zur Seite, als wolle er eine Richtung anzeigen; der Körper folgte sogleich und sank zu eben dieser Seite.


    Weiter ging alles ganz schnell, in dröhnender, schrecklicher Stille.


    Die Decke stürzte nicht ein, es rieselte nur ein wenig Staub herab. Dafür gelang es Erast Petrowitsch, die linke Hand von Budotschnik loszureißen, der sich nach dem Getöse umgewandt hatte. Mit dieser Hand tat der Ingenieur folgendes: Er ballte sie zur Faust und versetzte dem Schutzmann einen kurzen Schlag unters Kinn. Budotschnik krächzte nur und fiel um wie ein Ochse auf dem Schlachthof.


    Senka wandte sich zur anderen Seite, um auch gleich Brille zu erschießen, solange er Masa noch nicht mit seinem Pieker durchbohrt hatte. Aber Senkas Hilfe war nicht mehr nötig. Brille, der den Sensei in die äußerste Ecke gedrängt hatte, warf die Hand mit dem Degen wie eine vorschnellende Feder nach vorn und hätte den Japaner an die Wand nageln müssen, doch der Degen prallte klingend auf Stein – Masa war nach links gesprungen und machte eine rasche Handbewegung. Etwas Kleines, Glänzendes flog durch die Luft. Brille wankte plötzlich wie eine Wattepuppe. Langsam griff er nach seiner Kehle, berührte sie aber nicht mehr – seine Arme sanken herab, die Knie knickten ein, und Brille fiel rücklings zu Boden. Sein Kopf sank nach hinten – in seiner Kehle steckte ein stählerner Stern mit scharfen Spitzen. Um das merkwürdige Ding herum sprudelte dunkles Blut, und Brille lag ganz still, zuckte nur noch schwach mit den Beinen.


    Auch Fürst und Vampir prügelten sich nicht mehr, rollten nicht mehr über den Boden. Als Senka genauer hinsah, entdeckte er, daß Vampirs Schädel eingeschlagen war, voller dunkler Abdrücke von einem Schlagring. Der eingeschlagene Schädel lag genau da, wo die Kehle von Fürst sein mußte. Die hervorquellenden Augen von Senkas einstigem Feind starrten reglos zur Decke. Na so was: Wie oft hatte er gedroht, daß er jemandem die Kehle durchbeißen wollte, und nun hatte man sie ihm selber durchgebissen. So hatte Vampir nun tatsächlich das Blut von Fürst getrunken. Die Spinnen hatten sich gegenseitig aufgefressen …


    Das alles dachte Senka, um nicht an Tod denken zu müssen. Er mochte nicht einmal in ihre Richtung schauen.


    Als er sich dann doch verstohlen umsah, saß sie an die Wand gelehnt da. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht starr und weiß. Senka wandte sich rasch wieder ab.


    Allmählich wich die klingende Stille. Senka hörte Budotschnik hicksen und Masa ächzen, als er seinen Wunderstern aus Brilles Kehle zog.


    »Die Decke ist ja gar nicht eingestürzt«, sagte Senka mit zitternder Stimme zum Ingenieur.


    »Warum sollte sie auch?« sagte Erast Petrowitsch heiser und kroch unter dem schweren Leib des Schutzmannes hervor. »Das Gemäuer hier, das steht noch t-tausend Jahre. Uff, der wiegt bestimmt acht Pud … Was stehst du da rum, Senja? Hilf mir aufstehen.«


    Also hatte Herr Nameless nicht gesehen, wie der Reviervorsteher sie mit dem Messer …


    »Wacht der auch nicht wieder auf?« fragte Senka nach dem hicksenden Budotschnik – nicht aus Furcht, sondern um Zeit zu gewinnen. Noch konnte er vor sich selbst so tun, als säße Tod nur so da an der Wand, nicht tot, sondern schlafend oder zum Beispiel ohnmächtig.


    »Der wacht nicht auf. Der Schlag heißt ›Drachenklaue‹, er ist tödlich.«


    Nun stand Erast Petrowitsch auf, ging zu dem am Boden sitzenden Mädchen und reichte ihm die Hand.


    Senka schluchzte auf. Gleich würde der Ingenieur losschreien.


    Aber Tod war gar nicht tot. Plötzlich schlug sie die riesigen, strahlenden Augen auf, blickte Erast Petrowitsch von unten herauf an und lächelte.


    »Was … Was ist mit Ihnen?« fragte er erschrocken.


    Er hockte sich hin, schob ihre Hand beiseite und – das hatte Senka richtig erraten – schrie auf.


    »Warum, warum?« murmelte Herr Nameless, während er ihr Kleid und Unterhemd zerriß. »Ich hatte alles genau geplant! Masa saß von Anfang an in dem Schutthaufen und wartete nur auf mein Signal! O Gott …«, stöhnte er, als er den schwarzen Schnitt unter ihrer linken Brust sah.


    »Ich weiß, du hättest es auch ohne mich geschafft«, flüsterte Tod. »Du bist stark …«


    »Aber warum dann, w-warum?« fragte er mit versagender Stimme.


    »Damit du am Leben bleibst. Du darfst nicht mit mir … Nun bist du ewig, nun kann dir nichts mehr etwas anhaben. Ich, deine Mademoiselle Tod, bin tot …«


    Sie schloß die Augen.


    Erast Petrowitsch schrie erneut auf, noch lauter als das erste Mal, und Senka heulte laut.


    Aber sie war nicht tot. Nicht umsonst hatte sie, bevor sie zu Tod geworden war, die Lebendige geheißen – Spitznamen kamen nicht von ungefähr.


    Sie lebte noch lange. Wohl eine ganze Stunde. Sie atmete, lächelte sogar schwach, sprach aber nicht und öffnete die Augen nicht mehr. Dann hörte sie auf zu atmen.


    Wie schön sie ist, dachte Senka. Und wenn sie erst im Sarg liegt, das Gesicht reingewaschen von Staub und Schmutz, die Haare gekämmt und mit Blumen umkränzt (mit Orangenblüten, das bedeutet »Reinheit«, und Eibenzweigen, »ewige Liebe«), wird sie erst recht eine Augenweide sein. Vater und Mutter werden sie abholen, denn das ist ihr Recht, werden sie begraben und ein Kreuz aus weißem Stein aufstellen, und darauf wird ihr Name stehen, wie sie früher einmal hieß, und darunter: »Hier ruht Tod.«

  


  
    
      
    


    
      Wie Senka Zeitung las

    


    Seit dem Start waren sie vierzehn Stunden ohne Pause die Landstraße entlanggejagt, ohne sich abzusprechen. Fast dreihundert Werst hatten sie zurückgelegt, nur zweimal mußten sie aus ihrem Kanister Treibstoff in den Tank nachfüllen. Auf der ganzen Fahrt wechselten der Chauffeur und sein Assistent kein Wort miteinander. Senka tat, was seine Aufgabe war: drückte die Hupe, schwang das Fähnchen, hängte sich in engen Kurven über die Tür und schaute, ob die Räder nicht durchdrehten. Außerdem hatte der Assistent auf der Karte die Strecke zu verfolgen, aber das gelang Senka nicht recht. Sobald er den Kopf senkte, lief ihm sofort die Nase, aus seinen Augen rann salziges Wasser, und im Hals saß ein Kloß. Vor lauter Tränen sah er die Karte nicht, nur bunte Flecke. Wenn er aber in die Ferne schaute, so daß der Wind ihm die Haare zauste, dann ging es, dann trockneten Augen und Wangen rasch.


    Ob Herr Nameless weinte, war nicht auszumachen, denn das Gesicht des Ingenieurs war hinter der Schutzbrille verborgen. Die Lippen hatte er die ganze Zeit fest zusammengepreßt, doch hin und wieder schien ein Mundwinkel zu zucken.


    Kurz hinter Wjasma platzte am Vorderrad der Reifen. Da war nichts zu machen – sie mußten das Triped zur Stadt zurückschieben, auf zwei Rädern konnte man nicht fahren, das war schließlich kein Fahrrad.


    Die Ersatzreifen fuhren, wie sämtliche Ersatzteile, mit der Pferdekutsche, zusammen mit Masa und seiner Begleiterin. Die Kutsche war längst hinter dem »Fliegenden Teppich« zurückgeblieben. Wenn es gut ging, erreichte sie vielleicht am nächsten Abend Wjasma. Deshalb mußten sie, ob sie wollten oder nicht, eine Nacht und einen Tag in Wjasma bleiben. Auch diese Entscheidung ergab sich von selbst, ohne Worte. Zu Abend essen mochten die beiden Sportler nicht, sie gingen sogleich in ihre Zimmer, schlafen.


    Am Morgen verließ Senka das Hotel, verscheuchte ein paar Bengel vom Automobil und ließ ihre dummen Fragen unbeantwortet – er war nicht in Stimmung. Er ging zum Bahnhof und kaufte eine Moskauer Zeitung.


    Na, stand was drin oder nicht? Er schlug gleich die fünfte Seite der »Wedomosti« auf, wo über Theater und Sport berichtet wurde.


    Es stand drin, was blieb ihnen übrig.


    


    
      RENNEN GESTARTET


      Trotz Wind und Regen versammelten sich gestern mittag auf dem Triumfalnaja-Platz Anhänger des Automobilsports, dieser für unsere Breiten bislang noch exotischen neuen Religion. Dort startete der Motorcross Moskau-Paris, über den wir bereits berichteten und dessen Verlauf wir per telegrafischer Übermittlung weiterhin verfolgen werden. Die Zuschauer verabschiedeten den Chauffeur Herrn Nameless und seinen jungen Assistenten mit enthusiastischem Beifall. Die Sportler wirkten aufgeregt und konzentriert und gingen den Vertretern der Presse aus dem Wege. Wir wünschen ihnen nicht sieben Fuß unterm Kiel (Schlaglöcher gibt es in den Weiten Rußlands ohnehin genug), sondern lieber, wie unter Automobilisten üblich, starke Reifen und einen zuverlässigen Zündfunken.

    


    


    Senka las die Notiz an die zehnmal, die Stelle mit dem jungen Assistenten sogar laut und mit Betonung.


    Er faltete die »Wedomosti« ordentlich zusammen und entdeckte plötzlich auf der ersen Seite eine große Schlagzeile:


    


    
      FÜR SEINE FREUNDE


      Blutiges Drama in Chitrowka


      Hier einige Einzelheiten zu dem gestrigen Ereignis, über das so viele Gerüchte und Mutmaßungen kursieren.


      In der Nacht zum 23. September fand in den traurig berühmten Chitrowker Elendsquartieren eine regelrechte Schlacht zwischen Gesetzeshütern und Banditen statt. Die Polizei beendete die kriminelle »Karriere« der Anführer der beiden gefährlichsten Moskauer Banden – von Fürst und Vampir, die beide den Tod der Verhaftung vorzogen. Getötet wurde außerdem der entflohene Sträfling und ehemalige Student Kusminski, nach dem seit langem im ganzen Land gefahndet wurde.


      Leider ging es auch auf der Seite der Ordnungshüter nicht ohne Verluste ab. Im Kampf zum Schutz der Moskauer fanden der Reviervorsteher des Dritten Mjasnizkaja-Reviers Oberst Solnzew und Oberschutzmann Budnikow den Heldentod. Ersterer war noch jung und gab Anlaß zu großen Hoffnungen, letzterer stand zwei Jahre vor der verdienten Pensionierung. Ewiges Gedenken den Helden.


      Der Adjutant des Oberpolizeimeisters weigerte sich, der Presse zusätzliche Informationen zu geben, er fügte lediglich hinzu, daß bei der Schießerei auch eine weibliche Person getötet wurde, die Geliebte (oder, wie es im Kriminellenjargon heißt, das Liebchen) von Fürst.


      Doch unsere Korrespondenten fanden einen interessanten Umstand heraus, der unmittelbar mit der Tragödie von Chitrowka zusammenhängt.


      Lesen Sie auf Seite 3 in der Rubrik »Was sonst noch geschah« den Artikel »Eine edle Tat«.

    


    


    Diese Halunken, diese verdammten Greifer, empörte sich Senka. Alles so zu verdrehen, so zu lügen! Und kein Wort von Erast Petrowitsch und Masa, obwohl Herr Nameless im Revier einen Brief für den obersten Polizeichef hinterlegt hatte, in dem er alles beschrieben hatte, wie es war.


    Schöne Helden hatten sie da gefunden! Er mußte einen Brief an die Redaktion schreiben, jawohl. Die Leute sollten die Wahrheit wissen. Ach, diese Zeitungsschreiber, diese verdammten Lügner! Druckten wer weiß was und überprüften es nicht einmal!


    Noch immer in Fahrt, schlug Senka die dritte Seite auf.


    Was war das für eine edle Tat?


    Aha, da war es.


    


    
      EINE EDLE TAT


      Nach Informationen, die der Redaktion aus einer gut unterrichteten Quelle zugingen, war der Kampf zwischen der Polizei und den Kriminellen (s. »Für seine Freunde«, S.1) Ergebnis eines Hinterhalts, den die Polizisten des Dritten Mjasnizkaja-Reviers für die Kriminellen in einem geheimen unterirdischen Raum mit Schätzen aus alter Zeit gelegt hatten.


      Vorgestern erhielt der Richter des Bezirks Tjoplyje Stany im Moskauer Gouvernement einen Brief, geschrieben im Auftrag des minderjährigen S. Skorikow, der in den Kellern von Chitrowka einen Schatz von unschätzbarem Wert gefunden hat. Anstatt sich den Schatz anzueignen, wie es wahrscheinlich die meisten Moskauer getan hätten, beschloß der edle Jüngling, den Fund den städtischen Behörden zu übergeben. Der Ort des Schatzfundes wurde den Banditen bekannt, wovon die Polizei ihrerseits durch geheime Informanten erfuhr. Daraufhin leitete sie die kühne Operation ein, von der heute die ganze Stadt spricht.


      Wir aber beglückwünschen im Namen der Einwohner der alten Hauptstadt den Bürger Skorikow zu seiner ihm laut Gesetz zustehenden Belohnung. Uns aber beglückwünschen wir dazu, daß eine prächtige Generation heranwächst, der wir unbesorgt das Schicksal des angebrochenen zwanzigsten Jahrhunderts anvertrauen können.

    

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Fandorin gegen die Herrscher der Moskauer Unterwelt Moskau 1900: Senka schlägt sich als kleiner Dieb durch. Eines Tages findet er einen Schatz. Nun kann er sich viele seiner Träume erfüllen. Und auch die schönste Frau Moskaus, die Geliebte des Herrschers der Unterwelt, scheint sich ihm zuzuwenden. Doch sämtliche Gauner Moskaus sind hinter dem Schatz und Senkas schöner Angebeteten her. Boris Akunin genießt in Rußland geradezu legendäre Popularität. Auch in Deutschland hat er Kultstatus. 2001 wurde er in Rußland zum Schriftsteller des Jahres gekürt, seine Bücher wurden bereits in 17 Sprachen übersetzt, weltweit wurden etwa 6 Millionen davon verkauft.

  


  
    
      
    


    Informationen zum Autor


    BORIS AKUNIN ist das Pseudonym des Moskauer Philologen, Kritikers, Essayisten und Übersetzers aus dem Japanischen Grigori Tschchartischwili (geb. 1956). 1998 veröffentlichte er seine ersten Kriminalromane, die ihn in kürzester Zeit zu einem der meistgelesenen Autoren in Russland machten. Heute genießt er in seiner Heimat geradezu legendäre Popularität. 2001 wurde er dort zum Schriftsteller des Jahres gekürt, seine Bücher wurden in 30 Sprachen übersetzt.


    Bei Aufbau erschienen bisher Fandorin (2001), Türkisches Gambit (2001), Mord auf der Leviathan (2002), Der Tod des Achilles (2002), Russisches Poker (2003), Die Schönheit der toten Mädchen (2003), Der Tote im Salonwagen (2004), Die Entführung des Großfürsten (2004), Der Magier von Moskau (2005), Die Liebhaber des Todes (2005), Die Diamantene Kutsche (2006), Das Geheimnis der Jadekette (2008), Das Halsband des Leoparden (2009) und Die Moskauer Diva (2011).


    “Ich spiele leidenschaftlich gern. Früher habe ich Karten gespielt, dann strategische Computerspiele. Schließlich stellte sich heraus, dass Krimis schreiben noch viel spannender ist als Computerspiele. Meine ersten drei Krimis habe ich zur Entspannung geschrieben ... “ Akunin in einem Interview mit der Zeitschrift Ogonjok

  


  
    
      
    


    
      

    


    Wie Senka Tod zum erstenmal begegnete
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        Altes russ. Längenmaß, 1 Sashen = 2,13 m.

      

    


    
      


      
        2
      


      
        Bezirk um den Chitrow-Markt, Viertel der Elendsquartiere und Verbrecherspelunken.
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        Bezirk um den Sucharew-Markt.
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        Von skory = (russ.) schnell.

      

    


    Wie Senka nach Chitrowka ging
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        Heißes Getränk aus Wasser, Honig und Gewürzen.
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        Altes russ. Längenmaß, 1 Arschin = 0,711 m.

      

    


    Wie Senka sich am neuen Ort einlebte
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        Geschmortes Fleisch oder Wurst minderer Qualität, eine »Spezialität« des Chitrowka-Marktes.
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        Katorga = (russ.) Zwangsarbeit, Sibir = (russ.) Sibirien – Kaschemmen in Nachtasylen.

      

    


    Wie Senka das Schicksal beim Schopf packte
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        Zitat aus Puschkins »Eugen Onegin«.

      

    


    Wie Senka bei einem richtigen Ding mitmachte
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        Zitat aus Puschkins Gedicht »An eine Kalmückin«, deutsch von Martin Remané.

      

    


    Wie Senka nach dem Schatz suchte
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        Alte russ. Gewichtseinheit, 16,38 kg.

      

    


    Wie Senka reich wurde
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        Altes russ. Gewichtsmaß, 1 Solotnik = 4,26 g.

      

    


    Wie Senka im Reichtum lebte
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        Hundert-Rubel-Schein.
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        Von Serebro = (russ.) Silber.

      

    


    Wie Senka fremde Briefe las
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        Deutsch von Friedrich Bodenstedt.

      

    


    Wie Senka schadenfroh war


    
      


      
        16
      


      
        Baba = (russ.) Weib.

      

    


    Wie Senka ein Mamsellchen wurde
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        Anspielung auf Puschkins Gedicht »Der Kaukasus«.
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        Deutsch von Friedrich Bodenstedt.

      

    


    Wie Senka den Kopf hin und her drehte
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        Zitat aus Lomonossows »Abendliche Gedanken über die Größe Gottes«.
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        Anspielung auf ein Zitat aus Tschechows Stück »Platonow«.
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        Zitat aus Lermontows »Ballade«.
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        Zitat aus Puschkins »Eugen Onegin«, gleichnamige Oper von Peteer Tschaikowski.
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